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Dorfgänge 


2. Teil 


Gott verloren! 


m Pfarrhofgarten nidte der Goldregen über den 

Fliederſträuchen, die auch in voller Ylüten- 
pracht ftanden, und der Morgenwind wehte den fait 
beraufchenden Duft der blafvioletten, ſchneeweißen 
und rot angehauchten traubenförmigen Büfchel zu 
dem offen ftehenden Fenſter im Stodwerfe hinein; 
dort fchmetterte ein Ranarienvogel im Yauer, was 
er aus feiner Fleinen Kehle bringen konnte. 

Der Pfarrer, der am Frühftüdstifche ſaß, ſchwenkte 
ein Tuch gegen den Lärmer. „Pit, Hansi! Sein 
eigen Wort verjtehbt mer nit.” Dann wandte der 
ältliche, behäbige Herr das runde, rote Geficht mit 
den immer lachenden Augen und dem meijtens 
lähelnden Munde gegen den jungen Geijtlichen, der 
ihm gegenüberfaß und eine Zigarre dDampfte. „Wie 
Sie da ein fo gottverbotenes Kraut rauhen mögen?“ 
Er fchnüffelte nach der hereinwehenden Luft. „Wo's 
doch was Befleres 3’ riechen gibt!” 

„Ab Gott“, ſagte der überfchlanfe junge Kleriker, 
„e3 iſt ein Lajter, ich weiß es, und wenn Gie es 
etwa in Ihrer Stube nicht dulden wollen, fo bitte 
mir es nur freimütig zu jagen.” 

Der Pfarrer machte eine abwehrende Bewegung. 
„Bewaähr, jo verzärtelt bin ich nit; unfere Bauern 
rauchen ein Blatt, da it das Ihre Havanna da- 
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gegen. Aber wider mein Holler fommt nir auf, der 
is mir 's liebjte Grüchel.“ 

„3a, er riecht wunderbar —.” Der Magere machte 
den Verſuch, mit feiner ziemlich ausgiebig geratenen 
Naſe auch einen der duftigen Luftitröme aufzu- 
fangen, er fchüttelte aber gleich darauf den Kopf 
und ſenkte ihn entmutigt. „Ich muß nur geitehen, 
daß ich fo aus der Entfernung nur eine Ahnung 
davon habe; ih muß die Nafe unmittelbar daran 
halten, um einen Genuß zu haben.” 

„Das is had, da habn Sie ein Sinn weniger wie 
ein anderer Menſch. Nun, 's mag wohl mandmal 
auch fein Gutes habn, fo bleibt Ihnen Doc aleicher- 
weis mander Gſtank erjpart.” 

„zeider nein. Den rieh ich. Der dringt durch.“ 

„Dann bedaure ih Gie, Herr Kaplan. Nur ver- 
ſteh ich nit, wie Ihnen Die Zigarre da ſchmecken 
fann. Wenn in der Rudel d' Milli überlauft, ſtinkt's 
im Haus auch nit viel anders.” 

Der Kaplan hob den Glimmitengel nahe vor fein 
Auge und betrachtete ihn aufmerffam, dann ſagte 
er leife: „Wiffen, Herr Pfarrer, andere trägt mir’s 
halt nit.“ 

„Ro ja, mein lieber Meißeder”, jagte der alte 
Herr gutmütig, über den Tifh langend und mit 
feiner fleifhigen Rechten die dDürre, knöcherne, lang- 
fingerige feines Gegenüber drüdend. „Verzeihen ©’, 
daran hab ich nit gedacht. Wohl befomm’s Ihnen 
— und apropos, weil wir vom Wohlbefommen 
reden, wie bat Ihnen denn hr geitriger eriter 
Spaziergang in unferm Sprengel angfhlagen? Ich 
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dent, nit ſchlecht. Sie müſſen anfpredhende Gfell- 
ſchaft afunden haben, denn Sie find erjt jpät heim- 
fommen und haben die Stiegn h’rauf noch mit fich 
jelber gredt.” 

Der junge Mann errötete. „Ich hab Sie doch 
niht im Schlafe geftört?” Er ſchwenkte die Arme 
in unbeholfener Berlegenbeit. 

„Bott bewahr. Aufgwedt hätt's mich nit, wenn ich 
nit grad wach gweſt wär.“ 

„Ich Tann verfihern, ih habe mich mehr Auf- 
horchens halber unter die Leute geſetzt und nur ein 
Glas...“ 

„Aber KRaplanerl, wo denten ©’ bin, ich werd 
doch nit —? Nein, dazu find Sie zu gut empfohlen 
und ſehen auch gar nicht darnach aus, daß Sie fich, 
faum zwei Tag am Ort, übernehmen und was ver- 
geben möchten.” 

„Ich danke, Herr Pfarrer. E3 traf fih eben, daß 
ih, mit Bürgermeifter, Förfter und Lehrer ins Ge- 
ſpräch geraten, länger fißen blieb, und dann gaben 
mir die Herren eine Strede her das Geleit und ich 
darnach ihnen eine Strede hinwieder, und fo mag 
es ja ziemlich jpät geworden fein.” 

„3 muß da ein ſcharfen Difchkurs gfegt habn!“ 

„Sa, allerdings, er hat mir gnug zu denken ge- 
geben, und davon hab ich mandes dann allein auf 
der Treppe laut werden laflen.“ 

„Da wär ih doch neugierig. Von was war denn 
d' Red, wenn man’s wiflen darf?“ 

Dem Kaplane ſchoß plöglich alles Blut ins Ge- 
fiht; er fuhr mit beiden Händen nad den Schläfen 
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und kraute fih mit allen zehn Fingern in den 
Haaren. „Berzeihben Sie — aber ich hörte da Dinge 
— welche ich nicht weiterfagen fol... .“ 

Der Pfarrer lachte laut auf, dann erhob er fich, 
jtemmte beide Arme auf den Tiſch und neigte ſich 
vornüber. „Beruhigen Sie fich, lieber Meißeder, 
Sie habn gar nit not, an Zhren Gefellihaftern von 
geftern abend Verrat zu üben; was Ihnen die ge- 
jagt haben können, das Sie — und mit Recht — 
aus 'm Häuſel gebracht hat, das weiß ih.” Der alte 
Herr 309 die Mundwinfel herab und runzelte Die 
Brauen, während er eine Weile jtumm nad der 
Tifhplatte niederfah, dann bob er plößlih den 
Blid. „Vom Holzineht Valentin war die Red.“ 

Der Kaplan nidte. „Und von der Lotterie— 
Sepherl.“ 

Der Pfarrer ſchlug in den Tiſch. „Von derer ver- 
dangelten Narrin?!” ſchrie er. „Das kennzeichnet 
wieder meine Leut, daß ſ' d' Lotterie-Sepherl und 
'n Holzknecht Valentin in ein’m Atem nennen 
mögen. Bhalten © Platz“, fuhr er gegen den 
Kaplan fort, der ſich ebenfallg vom Sitze erhoben 
hatte, „bhalten ©’ Plab, die Sad ijt wichtig, in- 
fofern wichtig, als Klarheit hineingebraht werden 
muß, fol zwiſchen ung von vorneherein jeds Mip- 
veritehn ausgſchloſſen bleiben. Sie, mein junger 
Sreund, habn natürlih dem Ihnen fo freundlich 
entgegenfommenden Kleeblattl hoch und heilig ver- 
ſprechen müflen, von allem, was gredt wordn is, 
gegen mih nichts verlauten zu laſſen? Mit, 
Meißeder, ruden ©’ nit ’n Kopf — 's KRopfbeuteln 
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wär in dem Fall a Lug —, ich kenn ja meine Leut; 
ſetzen ©’ die Höflich- und Artigkeit nur beifeit, jelbe 
is doch Fein Verfündigung wert; Sie mußten Ihr 
Wort geben, keins gegen mich verlauten zu laſſen, 
und Ihr Verſprechen müflen Sie halten. Punftum! 
Im übrigen wühten Sie mir ja gar nir zu jagen, 
was ih nit ſchon wüßt, während fich’3 mit mir, 
Ihnen gegenüber, anders verhalten dürft. Gie 
brauchen alfo nit 3’ reden, fondern nur 3’ hören. 
Sie werden im Verlauf feine Urſach finden, mich zu 
unterbreden, denn daß nir geredet worden ijt, was 
mir eine andere, 'ne beſſere Meinung von dö drei 
Leuteln beibräht, das ſchließt Thon das Verbot 
des Weiterfagens aus; es is alfo geftern, wie alle- 
mal, der gleiche, nämlihe Tratih und Walch gweſt, 
dem hintnach die drei Pfingitefeln heut noch das 
nämliche röhren wie vor Zahren: daß ich 3’ gut 
wär. Geder in feiner Weis; der mindejte, der 
Lehrer, heißt mich nabfihtig, der YBurgermeifter 
nimmt ſich ſchon mehr h'raus, der nennt mid nad- 
gtebig, und der Förſter, der ehemalige Soldat, dem 
bei 'n Menfchen wie bei ’n Hunden d' Dreffur über 
alles geht, verklagt mich als nadhläffig.” 

Der Raplan Eonnte ein leihtes Schmunzeln nicht 
bemeijtern. 

„Dh“, fagte der Pfarrer, ihn mit Iuftigen Augen 
anblinfend, „lehren Sie mich das Terzett kennen! 
Sch wollt, ich hätt Sonntags fürs Hochamt auf ’m 
Kirchenchor ein ſolchs, das jo gut zufammenftimmet. 
Daß mir aber die drei Löllappen und noch andere 
die Lotteriefchweiter und den armen Teufel von 
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Holzknecht in ein Topf werfen und mein Verhalten 
gegn Die zwei aus ein’m Gſichtspunkt Fritifiern 
wollen, das wurmt mih! Die Sepberl is ein blöds 
MWeibsbild, die eins Unſinns wegn trußt und gegn 
'n Herrgott aufbegehrt, der Valentin aber is einer 
ſchweren Prüfung erlegen, hat Gott verloren und 
’n feither mit ’m beiten Willen nimmer finden 
können. Daß ich bei der einen gleichfam unfers Herr- 
gotts Advokaten mach, als wär der im Anrecht und 
ihm an der Kurdel was glegen, das wär doch un- 
Thidlih, und Der Tag bleibt nit aus, wo die Alte 
wieder 3’ Kreuz krochen fommt, und wenn 'm andern 
der Herr nit Gnad und Eingebung ſchickt, jo kann 
ich nichts richten. Nun und weil ich in dem ein’n Fall 
fo fiher bin wie im andern unficher und Dort d' Zeit 
abpaflen will und da abpaflen muß, fo reden d' Ganz- 
ofheiten vom ‚Z’autfein und Tangmütigen Zu- 
warten.” 

„Hm, vielleicht könnte man doch —”, warf der 
Raplan ſchüchtern ein, „die beiden Leute, um das 
Argernis in der Gemeinde zu beheben, zum Kirchen- 
beſuche verhalten?” 

„Sol P etwa der Gmeindwadter in die Kirche 
eskortiern?“ braufte der Pfarrer auf. „Lieber gleich 
Zuden und Heiden auch, wenn mer ſchon zfamm- 
treiben wollen, wem ’3 Chrijtentum eingeht wie ’m 
franten Roß d' Medizin! Rennen eh gnug Heudhler 
hrum, foll mer noch welche dazuzüchten? Wo denken 
©’ denn hin, Meißeder? ’3 mögen gnug Sonntags 
in der Kirchn b’rumlümmeln, die lieber im Wirts- 
haus ſäßen, doch ih kann mit jedem ins Herz 
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ſchaun; könnt ich's und läfet bei ein’m drein Die 
wunderlihen Heiligen: Goldener Hirfh, Roter 
Adler und Brauner Bär, jo jaget ich ’n zum Tempel 
h'naus; daß ich mir aber welche ing Gotteshaus lad, 
für die d' heilig Handlung ohne Sinn und mein 
Predigt leer Wort wär, das vertragt fich weder mit 
meiner Amtswürde noch mit der Ehrfurcht vor dem, _ 
dem ih nah ſchwachen Kräften, aber immer ehrlich 
dien. Daß wir ung nur auch ganz verjtehen, mein 
lieber Meibeder, man wird Ihnen was von der 
Wahrung der Autorität vorgeplaufht haben, num, 
um die wär es da wohl arg beitellt, und fie artet in 
wahre Hochfahrt aus, wenn wir mehr richten wollten, 
als unfer himmliſcher Oberer ſelbſt, und machten, 
daß einer nit ’n Herrgotten zlieb zur Kirche lauft, 
fondern weil er Verdruß mit ’m Pfaffen fürdt. 
Das wär juft jo, wie oft mit ’n Kindern, die mir 
dv’ Hand füffen und fih dabei am geijtlichn Gwand, 
dem die Ehr gelten Soll, die Nafe pugen; darum ver- 
lang ih auch von d’ Bäuerinnen, daß fie |’ früher 
ſchneuzen.“ 

Der Kaplan kniff die Augen zuſammen und bleckte 
die Zähne. 

„Gelten ©’, da lachen ©’? Bleiben wir alfo beim 
Gipaß, denn abafehn von den dummen, wüſten 
Schimpfereien der Alten find ich hinter der Affäre 
mit der Lotterie-Sepherl nir anders, und, wie gſagt, 
mir iS nit bang, daß die nit fchleunig umfattelt, 
würf P mal ein Siehtum auf ’n Strohfad, oder käm 
gar der Knochenhans. Nun hörn ©’ nur au, woher 
ih ihr Kirchenfeindtum fchreibt. Die damifche 
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Rurdel wohnt drauf vom Ort in der legten Hütten, 
wenn man vier verbrödelten Mauern und ein’m 
löcherichen Dach drüber d' Ehr antun will, fie noch 
fo 3’ benamen. Natürlich von Reparatur konnt fein 
Red fein, denn der Botgänger mußt alle Wochen 
die übrign Kreuzer die aht Stund weit in d' nächſte 
Lottokollektur tragn. Fleißig war j’ im Tagwerfen, 
man bat j’ gern gnommen, immer fonnt mer j’, wenn 
ſchon nit für zwei, doch aut für anderthalb zähln; 
ein oder ’n andern Groſchen hätt ]’ wohl mögn auf 
d' Seit legn, aber ein vernünftig Sparſamkeit hat's 
für die nit gebn, feit PP vom Fünfnummerteufel 
bjeffen war, und das war, leider Gotts, frub gnug. 
Vorerſt war ein Liebſchaft dran ſchuld, 's Geld hat 
ofehlt zum Hochzeitmachen, 's blinde Glüd hätt folln 
aushelfen; der Terno, worauf ſ' ghofft hat, wollt in 
Ewigkeit nit fommen, drüber bat der präfumtive 
Bräutigam d' Zeitlichkeit afegnet, und fo weit hätt 
ein’m d' Sepherl wohl derbarmen können wie d’ 
vielen andern überjtändign Weibsleut, die fih ein- 
Ihichtig fortbringen und froh fein müffen, mit harter 
Müh und Arbeit fo viel auf d' Hand 3’ kriegn, daf 
T’ von der in 'n Mund leben können, aber die alte 
Dirn iS einmal mit Leib und Seel Lottriefchweiter 
gweit und drüber ein alts Weib wordn, ihr Hand 
bat 'm Maul abgſpart, was fie für ihr Paffion ge- 
opfert hat. Natürlich war’3 mit ’n erhofften 
Gwinften nir, all halbe Ewigkeit mal ein Amberl, 
den d' Kollektur Durch d' Einfäß zehnmal ſchon h’rin 
ghabt hat; die Marter anzſchaun, die fih d' Alte 
mit ihrer Spielmut auferlegt hat, war ſchon weniger 
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mitleidswürdig, es hat doch auch ein gar 3’ dumms 
Anſehn ghabt, fie jeden Ziehungstag wie ein ver- 
laufenen Hund durchs ganze Ort um jedes Ed 
ſchnüffeln 3’jehn, ob der Bot ſchon kommt, dann 
ihr kreuzſchichtig Wefen, wann’s wieder, wie 
allmal, nir war. Nit einmal hat ſ''s Lottoamt der 
DBetrügerei befhuldigt, daß's ihr jujt ihre Num- 
mern gar nit ins Glüdsrad h’neingäb oder früher 
b’rausnähm, öfter wie nit bat j’ ’n unfchuldigen 
Waifenbubn, was d’ Nummern zieht, und dem feine 
noch unfhuldigern Eltern ins Grab h’nein verflucht, 
und was derlei unfinnig Ausarten mehr is. D’ Tag 
über hat j’ jeds Papierfegel vom Weg aufgriffen 
und nah Nummern abgſucht, jeder Todfall, jede 
Hochzeit, jede Geburt hat herhalten müffen, ja fein 
Ziegelvdeder hat beim Schindeln vom Dach falln 
fünnen, ohne daß er numeriert und gſetzt worden 
wär; auf fo ein, der zum Glüd heil davon fommen 
i8, hat |’ hinterher ein gwaltigen Zorn ghabt, er 
hätt ihr 3° Gfallen fich follen 's Gnid brechen, denn 
3 Hausnummer, wo er gearbeit hat, und 's ‚VBom- 
Dad-falln’ is h'rauskommen, ftatt 'm ‚Wiederauf- 
ftehn’ aber ift der ‚Todfall’ zogn wordn, fo hat f’ 
der Menih um ’n Terno abradht! Nun, dab wir 
drauf fommen: eins WUbends fallt ihr ein, da fie’s 
Thon vergebens mit ihrer heiligen Namenspatronin 
und ’n vierzehn Nothelfern und der heiligen Rorona, 
ver Schagbewahrerin, und ’m großen Chriftophel 
und wer weiß mit wem fonjt noch allen verfucht hat, 
'n lieben Herrgott direkt um ’n Terno anzgehn und 
ihn 3’ bitten, daß er ihr die drei fihern Nummern 
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in der nämlihen Nacht möcht träumen laffen. Die 
Alte legt fich nieder, und da |’ eh von frub morgens 
bis fpät abends nir wie Ziffern im Kopf bat, viel- 
feiht auch nit ein Naht im Zahr war, wo ihr Feine 
geräumt hätten, jo war’3 aucd gar nit verwunder- 
lich, daß ihr wieder welche geträumt haben. Drei 
warn’s diesmal, und d’ fchönften, was ihr ihr Zeb- 
tag ein Traum eingebn hätt, hat ſ' nachträglich be- 
haupt, und wie f’ drüber erwacht, is fie aber gleich 
aus ’m Bett gwifcht, und daß fie’s ja nit vergißt, 
bat j’ mit ein'm Blei die drei Ziffer auf ein Zettel 
binfrigelt und dann fich wieder niederdudt und 
weiterofchlafen, bis der Morgen grau wird; nun 
und da ijt ihr erfts, daß fie den Zettel nimmt und 
zur Tür binrennt, ’3 is eine, wo d' obere Halb- 
ſcheid alleinig für fih in Angeln hängt, fie jtößt die 
auch auf und will grad die drei Glüdsnumero lefen, 
fie is weitfihtig, und wie |’ jujt die Hand mit ’m 
Papierl von fi wegjftredt, treibt Ss Nachbars jüngjter 
Zub die Geißen vorbei, und ein jo ein Vieh mocht 
glauben, der Zettel wär eine Lederei, Die ihm d’ Alte 
anbiet. Ich weiß nit, hat die Geiß wirklich ein Guſto 
drauf friegt, oder wollt fie fih dDurh ein Refus für 
ein andermal nit d' Kundſchaft verderbn und af- 
feftiert nur die Gnaſchige — kurz, haſt's nit gfehn, 
bat |’ ’n Zettel zwiſchen d' Zähn und auch ſchon 
unten. Drauf Zeter und Mordio feitens der Alten, 
können Sie fih denken, Herr Meißeder; aber eins 
fönnen Sie fih nit denken, nämlich, wie das arme 
Bieh die Sach hat ausbaden müſſen.“ | 
„Die Ziege?” Topfichüttelte der Kaplan. 
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„Sa, die Geiß“, lachte der Pfarrer. „Wie ſ' gebt 
und fteht, rennt die Sepherl hinüber zum Nachbar. 
‚Du, deine Geiß, das verhöllte Luder, hat mir ’n 
Zettel ofrefien’ — und fo und fo — belfert die ganze 
Gſchicht h'raus, verlangt, daß der auf der Stell die 
Geiß ſchlachten foll, damit mer noch zu dem Zettel 
käm, und bezahln würd d' Sepherl, wie ſ' ihn 
Terno madht, woran nit zu zweifeln. Der Bauer 
war nit von den Dummen; er hat doch gmeint, der 
Terno wär nit fo ganz fiher und die lebendige Geiß 
ihm lieber wie eine tote, für die er fein Geld leicht 
bis auf St. Nimmerstag ausftehen hätt. Ganz 
gſcheit! Auch gibt er der Alten zu bedenken, daß man 
den Papierwifh wahrſcheinlich in ein'm Zuftand 
aus dem Magen des Tiers h’rausbefäm, daß man 
ihn ebenfogut lieber gleich drin ließ. Wieder ganz 
ofcheit, und felbit die Sepherl gibt fi damit 
äfrieden; zwei von den Nummern weiß fie überdem 
ganz fiher, nur vom dritten weiß fie nit gewiß, ob 
fie das auch recht behalten hat, hofft aber, daß ihr 
Bott die Gnad gſchenkt haben werd für ein richtiges 
Befinnen. Ga, mein lieber Meiheder, das war 
damals ihr Red; wann die Weibsleut ein Raps 
haben, fein j’ von einer fo bodenlofen Einfalt, daß 
ſ' ſelbſt gegn 'n Höchften ganz deſpektierlich werdn, 
wie ihn die Lotteriefchwefiter dasfelbemal — Gott 
verzeih mir d' Sünd — fat auf ein Stufe gftellt hat 
mit der Rreuzfpinnerin, die j’ im Glas halt, Damit 
die Numero auffpinnt! — Macht ein Narr zehn, 
ift ihm's wohl ein leicht Stüdel, ein’n 3’ machen. Wie 
die eine Närrin gangen ig, hat fie die andere zurüd- 
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glaffen. Die Bäuerin, durch den feljenfeiten 
Glauben der Sepherl angftedt, fängt mit einmal 
an: ‚Sefles, da könnt mer am End fein Glüd machen 
— und — verabfäumt wär verfpielt — die Geiß 
hätt gewiß ’n Zettel nit zerfreflen, fondern nur 
binabgefhludt — und noch wär das Vieh nüchtern, 
hätt nir anders im Magen.’ Und fo iſt's eine gute 
Weil fortgegangen, wie es die Weiber auf der 
Zunge haben, vorab eine kurze Red, dann ein Wort- 
ſchwall, daß ein’m Gehör und Gedanken vergeben, 
dann wieder fünf Wort, fo gut wie ein Dutzend, bis 
der Mann müd wird. Unfer alter, vorerjt fo gſcheiter 
Adam hat endlih den Lodungen feiner Eva nad- 
gegeben, und die arme Geiß ijt in aller Heimlichkeit 
bingefhlahtet worden, der Terno hat ihr aber 
nimmer im Magen glegen, dafür aber ein Wochen 
über dem Hausgfind ihr Fleifeh, das man in Rauch 
ohängt hat. Natürlich ijt die Heimlichkeit Durch die 
häufige Geißfleifchkoft auffommen, und das ganze 
Dorf hat drüber gelaht, mit Ausnahm der Sepherl, 
die Darüber ganz freuzfhichtig war und ausgefchrien 
bat, wie der Bauer fie hätt betrügen wollen; heut 
trägt fie es ihm noch nad und follt eigentlich froh 
fein, daß ihr der verjtändige Bauer die Kojten er- 
fpart und die unverjtändige Bäuerin jogar drauf 
gedrungen hat, daß nachgewieſen würd, wie unnötig 
das Geld aufgewandt gweſen wär. Daß die zwei 
fiheren Nummern mit dem ein’m unfihern Nummer, 
fo hoch's die Kaſſa der alten Sepherl zuglaſſen hat, 
gſetzt wurden, verfteht fih von felbit, und der Zufall 
bat gwollt, daß die zwei fichern herausfommen und 
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das dritte unfihere um paar Augen drüber oder 
drunter gfehlt war, und da hat fih die Alte von 
unferm Herrgott ‚ofroßgelt’ fühlt und iſt feither 
mit ihm fache, denn das hat ihr für ausgmacht 
golten, daß unter feiner Zulaffung der Teurel in 
d' Geiß ofahren wär und ihr den Poffen gipielt 
hätt. Reden ©’ mit fo Leuten, die frei glauben, der 
Herrgott führet 'n Satan an einer Ketten mit ihm 
gleih ein’ böfen Hund, zum Leuterjchreden und 
Gſchöpfſekkiern, fo daß in ihrn Augen unfer Herr 
und der Gottfeibeiung ſchier ein Gficht kriegn. Sch 
bitt Sie, lieber Meißeder, refapitulieren Sie 's 
Ganze noch einmal, es liegt Humor drin. Es gibt 
manche Wege, die unglüdlide Menſchen von Bott 
ablenfen, und wann ich auf fo ein’m jemand hin— 
taumeln ſeh, bin ich der lebte, der lacht, aber da 
fann man doch nit ernit bleiben, wo jo 'n Wefen 
auf ein wahrn Rnüppeldamm für d' ofunde Ver— 
nunft durch d' Lottofollektur ftolpert und mit ’m 
Schöpfer hadert, weil der nit 'n ‚Mathematif-Pro- 
feſſorn‘ Konkurrenz machen will!” 

„E83 geht allerdings ſchwer an“, lächelte der junge 
Geiftliche. 

„3b mein’s halt ja auch”, fagte der alte, mit 
der flahen Rechten über das Tiſchtuch jtreichend. 
„Run haben ©’ alln erdenklihen Bſcheid über der 
Sepherl ihr Gihicht.“ 

„And die des Holzfnehts?” 

Der Pfarrer preßte die Lippen auf einander und 
309 die Brauen zufammen, dann fagte er Topf- 
Ihüttelnd: „Die laßt fih nit fo naherzählen. Der 
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Torheit mag man 's Maul verbieten, aber ’n 
Jammer muß mer fih ausreden lafjen; kann mer 
'm auch nit abhelfen, fo lernt man doch was Dabei. 
lit die Gſchehniß machen die Leut irr, und war 
auch ſchreckhaft gnug, was der Valentin erlebt hat, 
fo is's doch da in ’n Bergen nit gar fo felten, daß 
eins von den Höhen abfugelt; das Einbilden und 
Empfinden über das, was gſchehn oder unterbliebn 
i8, bringt manden Menfhen aus 'm Häufel, und 
da gilt's wohl, daß man ihn felber in lebendiger 
Red feine Wort ſetzen hört, um zu ein’'m Ver— 
ſtändnis 3’ kommen. Mir liegt felber dran, daß Sie 
in der Sad eins gwinnen und mir dann aufrichtig 
fagen, ob Sie ein Fledel ausfinden, wo mer mit 
einer Ausfiht auf ein heilfamen Erfolg anpaden 
fönnt, oder ob nit aub Ihnen gſcheiter fcheint, da 
d’ Hand davon zu laffen, wo nur der, der die Wunde 
ofchlagen hat, auch zu heilen vermag. Machen ©’ 
einmal den Gang binters Dorf an der närriſchen 
Sepherl ihrer Hütten vorbei, ’'n Wald h’nauf, unter 
ven Tannen finden ©’ 'n PBalentin feine, dort 
Ipreden ©’ ein.” 

„Sa, wird der Mann gegen unfereinen gleich fo 
redjelig?“ 

„Fallt ihm nit ein. Natürlich bradelt mer ihm nur 
mit harter Müh d' Gſchicht H’raus, aber wenn ©’ 
ihm ein Gruß von mir ausrichten und ihm fagn, ich 
Ihidt Sie und ließ ’n bitten, weil Sie neu da im 
Drt wären und ’3 künftigen Einverftehens wegen, 
er möcht nit rüdhältig fein, jo wird er Ihnen wohl 
Auffhluß geben.“ 
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„Dante. Ich werde hingehn.” 

„Zun Sie's, mein lieber Herr Meißeder“, fagte 
der Pfarrer ſich erhebend, und die Hand hinüber- 
reichend, verabfchiedete er jih: „Glauben ©’ mir, 
es klingt wie Gſpött, wenn man ein’n 3’ gut heißt, 
weil er der menſchlichn Narrheit und ’m tiefen Elend 
fein Herrn zeigen will, als ob die ein Herrn fennten, 
al3 ob mer denen gegenüber ‚nit ohnmädhtig wär! 
Ich halt's für ein Deuter zur Demut, daß Gott 
mitunter ſolche Fälle ung vorrüdt, wobei wir 
die Unnötigen fein und fein Sah nit zu ver- 
treten vermögen, weil er ſich's als fein jelbeigene 
vorbehalt!” 


* 


Abendſonnenſchein lag über der Gegend, als der 
Kaplan bedächtig dem Walde zuſchritt. 

Mit der Sepherl war nicht anzubinden, das ſah 
er ein; ſchon was der Pfarrer über das wüſte Ge— 
ſchimpfe des Weibes gefagt hatte, genügte, von 
einem Überredungsverfuhe abzufehen; wie leicht 
fönnte fih die Alte zu einer Läjterung binreißen 
lafjen, die man nah Pfliht und Gewiffen der Be— 
börde anzuzeigen hätte, und der Gedanke an eine 
folhe Denunziation widerftrebte dem Kaplan. Er 
bielt es daher gleichermaßen für erlaubt und ge- 
boten, keinerlei Anlaß zu geben, um fo mehr, da er 
bierin ganz der Anfiht des Pfarrers zuftimmte, 
daß in einer Prüfungsftunde der Fünfnummerteufel 
den Schwanz einfneifen und aus der Alten fahren 
werde. Dagegen war der junge Klerifer, was den 
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Holztneht Valentin anlangte, gar nicht einver- 
itanden mit dem Verhalten feines „Alten“ — mit 
diefer mehr vertraulichen als refpettuöfen Bezeich- 
nung meinte er nah Art unbedahter junger Leute 
feinen Vorgeſetzten, den Pfarrer. Der Valentin war 
fein aufbegehrerifher Menſch. Zuder Hade würde 
fih doch wohl ein Stiel finden laflen, dachte der 
junge Geijtlihe, war es ihm doch im Seminar bei 
Disputationen gelungen, geihulte Köpfe in Die 
Enge zu treiben, worauf er fhon damals große 
Stüde gehalten und heute noch hielt; wie wenig 
Waffen aus dem geijtigen Arſenale wird es 
brauchen, aus dem ungefchulten Kopfe eines Holz- 
fnehts die unbotmäßigen Gedanken zu verjagen 
und an deren Stelle wieder die heilfamen, gottge- 
fälligen zu ſetzen? 

Der junge Eiferer hatte eine rege Einbildung$- 
kraft, und ehe er fich 's verfah, befand er fih Thon 
im Geifte in lebhafter Disputation mit dem Holz- 
fnehte. Er formulierte defien Reden und zugleich 
deren fchlagendfte Widerlegung; es iſt dies befannt- 
lich die bequemijte Art zu ftreiten und die lebendigſte 
Form dafür die des Dialoges, deren fih ſchon 
mande Philoſophen, befonders des Altertums, zum 
großen Vorteile für ihre felbeigenen Sberzeugungen 
bedient hatten. Ein Umſtand, der dem wirklichen 
Holzfnehte gegenüber wohl jeden hätte ſtutzig 
machen, ja auf den argen Gedanken [hätte] bringen 
können, derſelbe erlaube jih einen dem Ernſt der 
Situation wenig entjprehenden Spaß, entaing dem 
Kaplane vollitändig, nämlid, daß der imaginäre 
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Holzknecht fih herausnahm, wie ein Seminarift zu 
dem andern zu fprehen. Kaplan Meiheder war 
aber fo in das Fahrwaſſer feines philofophifch-theo- 
losgifhen Dialoges, der etwa „Yon der Ergebung 
in den göttlihen Willen” zu betiteln gewejen wäre, 
bineingeraten, daß er nun auch mit den Armen zu 
rudern begann. Achtlos trieb er an der Hütte der 
Lotterie-Sepherl vorbei und nahm die wirrhaarige 
Alte gar nicht wahr, die aus der Türe trat und 
hinter ihm mit einem gemurrten Fluche die Fauſt 
Tchüttelte; er ruderte weiter, bis er vor der Hütte 
des Holztnehts Valentin auf den Sand lief. 

Plötzlich, dem Ziele gegenüber, aus feinen Ge- 
danken auffchredend, empfand er wirklich etwas wie 
eine phyſiſche Erfhhütterung und brad fein halb- 
lautes Renommieren verdußt ab. 

Ein gefrümmtes, verfümmertes Weib ſchoß auf 
ihn zu, Drüdte die Lippen auf feine Hand und mur- 
melte leife: „Gelobt fei Jeſus Chriſtus!“ 

„In Ewigkeit!” fagte der Raplanz feine Augen- 
brauen hoben fih hoch und er fragte mit einer un- 
jiheren Handbewegung, alle fünf Singer loder ge- 
halten, nah der Hütte deutend: „Wohnt da der 
Holzknecht Valentin?” 

Das Weib nidte. „’S ift mein Alter”, ſagte es. 
„Wollt Ihr zu ihm, Hohmürden? Müßts nit.“ 

„Ich will ihn ſprechen. Der Herr Pfarrer fchidt 
mich.“ 

Das Weib feufzte, dann ftieß es die niedere Türe 
der Heinen Hütte auf und trat hinein. „Valentin, e8 
fragt wer nad dir, vom Herrn Pfarrer!” 


Anzengruber, 12. 2 17 


„Buten Abend!” fagte der junge Geijtliche. 

„Buten Abend auch“, antwortete der Holzknecht, 
ohne fih zu erheben; er ſaß auf der Dfenbanf und 
rauchte aus einer birkenen Pfeife. 

Ganz anders hatte jih der Kaplan jeinen Mann 
vorgeitellt. Das Objekt, an dem er vorhin im Geijte 
feine !iberredungsgabe erprobte, war ein eng- 
brüftiger, vorgeneigt figender Alter, auf dem Haupte, 
das er beim Zuhören gefenft hielt und nur beim 
Sprechen ein wenig erhob, trug er, bis an Die 
Ohren berabgezogen, eine ſchwarze Zipfelmüte, 
deren Rand lief über die niedere, gerunzelte Stirm, 
und darunter zeigte fih ein von Falten durchfurchtes 
Geficht, die Dunkeln Augen wichen entweder fremden 
Bliden aus oder erwiderten fie jtarr, fajt feindfelig, 
und die Lippen waren breit gezogen; dem jungen 
Kleriker dünkte es eine lohnende Aufgabe, den Troß 
diejer Augen zu breden und den Hohn aus dieſen 
Mundwinkeln zu ſcheuchen. 

Dieſes Vornehmen erwies der Augenſchein als 
gegenſtandslos. 

Der Holzknecht Valentin war ein breitfchulte- 
riger, rüjtiger Sechziger, eine Zülle, wenn auch 
greifer, Doh dichter Haarloden erfparte ihm den 
Gebrauh einer Mütze, den Kopf trug er jogar 
höher als mander andere, da er das Kinn etwas 
vorjtredte; diefe Haltung, der jtete, ruhige Blick 
der braunen Augen und der gleihmütig gefchloffene 
Mund gaben feinem erniten Gefichte den Ausdrud 
des Beobahtens und Zumartens. Alles an dem 
Manne ſah fih wie ausgeglichen an, nichts beun- 
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ruhigt oder beunruhigend. Nur der linke Mund- 
winkel war merklich verzerrt, aber, wie leicht erficht- 
lich, nicht infolge einer Gemütsjtörung, Jondern der 
lansjährigen Gewöhnung, dort die Pfeifenfpige ein- 
zuflemmen. 

Die Alte hatte einen Stuhl mit der Schürze ab- 
gewifcht und ſtand nun, ihn mit beiden Händen an 
der Lehne haltend; fie blidte fragend nah Valentin. 

Der Holzknecht nidte ihr zu. „ut Euch ſetzen!“ 
‚Tagte er zum Kaplan. 

Die Frau rüdte den Seſſel hinzu, und nachdem fie 
noh einmal haftig mit dem Vortuch darüber ge- 
fahren, verzog fie den zahnlojen Mund zu einem 
nihtsfagenden Läheln. „Werdet ung wohl nit ’n 
Schlaf austragen, Hochwürden?“ 

„Weißt du das fo gwiß, Kathl?“ fragte der Holz- 
knecht. 

Das Weib ſtarrte ihn erſchreckt an und ſtreckte, 
wie abwehrend, die hageren Arme vor. 

„Ich ſpreche bei Euch in der beſten Abſicht ein“, 
begann der Kaplan; „die Verantwortung, die mir 
mein Beruf auferlegt, die Verpflichtung, die er in 
ſich ſchließt, nicht mit einer platoniſchen Auffaſſung 
der chriſtlichen Nächſtenliebe mich zufrieden zu 
geben, ſondern dieſe Liebe auch zu betätigen, ver- 
anlaßten mich, hieherzufommen . . .“ 

Es verwirrte den Sprecher, daß ihm da gleich ein- 
gangs der einem Holztnechte wohl unverftändliche 
Ausdrud „platonifch” entfchlüpft war, er jtodte und 
wiederholte: „Sch komme, wie gejagt, in befter Ab- 
ſicht.“ 
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„Will's Thon glauben, Herr”, ermwiderte der 
Holzknecht, „wüht auch nit, was Euch für ein üble 
könnt herführen.“ 

„Da ich hörte, daß Ihr zur Mutter aller katholi— 
hen Chrijten, zur heiligen Kirche, Euch feindfelig 
jtelt... .“ 

„FSeindfelig? Da feid Zhr irrig bericht.” 

„Präzifer gejagt” — das „Präzife” machte den 
jungen Mann vor Anwillen über fich ſelbſt erröten, 
und die Stimme erhebend, daß es fajt nach Gereizt- 
beit Elang, verbeſſerte er fih: „Genauer ausgedrüdt, 
wollte ih jagen, Ihr haltet Euch ferne von der 
Kirche.“ 

Balentin nidte. 

„Doch in diefem Falle wie in dem andern, bleibt 
der Schaden, den Ihr ſelbſt nehmt, das üble Bei— 
ipiel, das Ihr andern gebt, gleich ſchwerwiegend. 
Der Grund, der Anlaß Eures Verhaltens mag in 
Euren Augen den Schein einer Berechtigung 
haben . . .” 

Hier legte der Holzknecht die große, rauhe Rechte 
auf das Knie des jungen Mannes. „Kennt Ihr ihn? 
Den Anlaß, mein ich!“ 

„Dem Hörenſagen nach, ja.” 

Valentin zuckte unwillkürlich mit den Schultern. 

„Ihr meint”, fuhr der Kaplan fort, „auf Der 
Leut Gerede wäre wenig Verlaß und daraufhin 
würde ih klüger tun, zu ſchweigen. Das iſt auch 
ganz meine Anficht. Ich will Die Sache von Euch 
ſelbſt hören.“ 

Der Holzknecht neigte fih vor nah dem Sprecher 
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und ſah ihm in die Augen. „Herr, wißt Ihr aud, 
was Ihr damit verlangt?” 

„Ich denke mir ja, daß es Euch ſchwer, daß es 
Euch fehr hart fällt, das jet auch der Herr Pfarrer 
voraus, der Euch wohlgefinnt ift, und trogdem ſchickt 
er mich her mit der Bitte, Ihr möchtet nicht rüd- 
hältig gegen mich fein. Spredt Euch aus, Mann“, 
rief der junge Priefter, emphatifch die Arme aus- 
breitend und jchüttelnd, „ſprecht Euch aus! Meiner 
Teilnahme für das Leid, das Euch widerfahren, feid 
Ihr gewiß; wenn Ihr aber Euer Herz ausgeſchüttet 
baben werdet, wenn Zhr Euren Grund ausgeſagt 
habt, dann, o dann verfchliefet auch den Gegen- 
gründen nicht das Ohr!” 

Der Holzfneht hatte den Kaplan mit großen 
Augen angeitarrt, nun jchüttelte er den Kopf. 
„Begengründe? Herr, was einem ledig im Kopf 
ist und ohnehin nit zu Herzen will, das mag man 
ihm wohl ausreden, aber was vom Herzen in’ Ropf 
gitiegen i3, das nimmermehr.“ 

„Davon ſpäter; laßt mich vorerjt Eure Geſchichte 
hören.” 

Der Alte feufzte tief auf. „Ih hab mir’s ja 
denkt, 's muß wieder einmal fein; jo oft ein neue 
Rutte ins Ort fommen is, is's allmal noch fo gweſt. 
No, es is, damit der freundliche alte Herr im Pfarr- 
bof a Ruh bat, ih will nit fragen, warum er nit 
fragt, was mich's a jedsmal koſt. Ihr, Herr, feid 
auch noch jung, jo kann Euch a Lex — oder wie's 
d' Gftudierten heißen — nit fchaden.” 

„Lektion.“ 
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„Sa, wird Thon richtig fein. So will ich's denn 
nochmal aufriegeln in mir — Vergeſſens is eb Fein 
Red — und abwarten, ob Zhr 's Herz habt, darnach 
noch mit der klein Hausapothefn b’rauszruden, die 
ih lang ſchon kenn, wo nur zwei Pflafter drein fein, 
die gegn jeden Schaden aufkommen follen, ob er ein 
Beul is oder a Riß, worein der Tod fißt; ‚die 
Prüfung’ und ‚der Ratfhluß’ Gottes! Was prüft 
er denn, wann er eb von vorh’nein weiß, was Dabei 
h’raustommt? Ind tröftlicher iS mer wohl mein An— 
glauben wie a Ratfhluß, den ich nie und nimmer 
veriteh.” 

„Balentin!” ächzte das Weib. 

Der junge Priefter erhob mahnend die Hände. 

Der Holzknecht ſchüttelte befhwichtigend die er- 
bobene Rechte. „Laßt's gut fein, jett fag auch ich, 
davon nachher, bis ich mich ausgredt hab. Rathl, geb 
h'naus!“ 

Die Alte wehrte ab und deutete „nein“. 

„Bleib du da, dann wird dir wieder wie 
allemal!” 

Das Weib 308 eine trogige Miene und fette fi 
auf einen Schemel in der Ede. 

„Bleib du da, meintswegen“, fagte der Holzknecht, 
aus tiefer Bruft den Atem hervorftoßend, dann ſaß 
er ſchweigend eine Weile und kraute fih in den 
Haaren; plöglich rücdte er auf der Bank etwas näher 
nah dem Gaſte bin, ftredte den Arm ausdeutend 
nad feinem Weibe und dann zurückweiſend auf fi: 
„Ein’n Bubn habn wir ghabt, Herr. Ing neunte 
Fahr iS er gangen vor fiebnundzwanzig Jahren; er 
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war unfer einziger. Aufs Lobn und Befchreibn laß 
ih mich nit ein, nach der Eltern Reden gab’3 ja af 
der Welt gar feine unbefchaffenen Kinder, und ung 
war’s unfre grad fo lieb wie ’n andern Leuten dö 
ihnern. 38 gleihwohl a rechter Grasteufel gweit, 
das Krareln und H’rumfteign in’ Bergen war ihm 
völlig nit abzgwöhnen; es iS nit zun jagen, wie 
viel Himmelangjt fein Mutter oft ausgjtanden hat, 
wenn er ihr heimlich ausgrennt und ſpäter Zeit erjt 
heimkommen is, ein Haufen Edelweiß und Alm- 
rofen in der Hand, und hat mer ’n gfragt, woher 
haft es? fo hat er ein’m oft Plät gwieſen auf einer 
Wand, daß's ein’m beim H'naufſchaun Falt übern 
Buckel gloffen is. Ich hab davon meist nachtraglich 
ghört, denn ich war damal in ein’'m fern Holzſchlag, 
bin nur an Sunn- und Geiertägn bei Weib und 
Kind gweſt, und warn mer da die Mutter klagt bat 
— mohl aud nur d’ Hälfte von dem, was d’ arme 
Seel ausgjtanden —, fo hab ich freilih d' Schläg 
nit ofpart. Es war an ein’'m Feiertag, an Peter und 
Pauli, vor fiebnundzwanzg Jahrn. Um eilf bringt 
mein Weib 's Eſſen afn Tiſch. Jeſſes, jagt ſ', 
wie Pd’ Schüſſel niederſtellt, wo is denn der 
Bub? Ich ſag noch drauf, ſie ſollt ſich kein Sorg 
machen, der Nixnutz bleibet uns nit aus, nur möcht 
fie ih Dösmal nit feiner annehmen, ich wußt fchon, 
was id 3’ tun hätt, denn wann er gar ’n Tag, wo 
er 'n Badern heim weiß, ſolche Stüdeln angab, fo 
müßt ich mer 'n doch wohl hernehmen, daß ich ihm f’ 
auch für unter der Wochen verleid. Hernach haben 
wir ‚Aller Augen’ gbet und zun eſſen anghobn, 
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wollt ung aber kein'm recht fchmeden. Vom Tiſch 
weg bin ich hH’naus, ’n Buben ſuchen. Die Häng und 
Schroffen vom nächſten Berg fein in hell'm Sonn- 
licht glegen, und war nir Lebigs drauf fihtbar, fein 
ſchwarz's Pünftel, das ſ' überquert hätt. Ich dent 
mir 'n Buben af der abigen Seiten, und ’3 war 
mein gringiter Kummer, daß ich ’n nit find. So bin ich 
allfort angjtiegn, und wie ich af halber Höh war, is 
a graue Wolken über d' Sonn weggſtrichen und ein 
gaher Regen in ſchweren Tropfen niedergangen, 
war aber gleich wieder vorbei; ſtutzig gmacht habn 
mih a paar Schritt, wie alitihig af einmal der 
Boden gweit id. D’ Steigeifen hättſt doch mit- 
nehmen können — dent ih — und der Zub bat 
auch fein, der will h'runter — beim Anſtieg balt 
ein’ der Berg auf, beim Abſtieg muß mer ſich dös 
felber —, doch d' Sonn trüdert ja bald die wenig 
Näſſn wieder auf. Hat fein Gfahr nit! Und da, wie 
ih mich zu einer Ruppen durch die Flein Stauden 
h’naufarbeit, hör ich mit einmal ein Schrei und ein 
Ausgleiten, da war mir, als höb's mich mit ein’m 
Rud bei ’n Haaren in d' Höh und ließ mich gleich 
drauf wieder af d’ zittrigen Füß falln. ‚Tonl!’ ſchrei 
ih auf, und aus der Tiefen ruft’s freudig: ‚Vodal’ 
Zun Rand bin ih hinkrochen, vornüber mit der 
halben Bruſt bin ich glegn und hab h'nuntergſchaut. 
Der Zub is an ein’'m Stammerl Gitrüpp abhängt 
— drei Turm bob übern Tal —, Herr, nur ein 
Strid von nit mehr wie anderthalb Klafter Läng, 
den man ihm hätt zumwerfen, oder ein ebn folde 
Stangen, die man ihm hätt darreichen fünnen, und 
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mein Kind wär grett gweſt, aber woher nehmen? 
Wie er mich anfihtig wird, jtredt er fein ein Armerl 
gegn mich. ‚Voda’, jagt er, ‚nit haun. Hilf mer 
h’nauf!’ Na ja, da war ja mit einmal am Ort der 
Boda, und der muß ja helfen können! ‚Bub‘, fag ich, 
‚pad feſt an, halt aus, laß beileib nit los! Ich renn 
ins Zal abi, dich kriegn mer wohl noch b’rauf, nur 
gib nit nah.” — ‚Schleun dich nur, Voda’, jagt er, 
ich will ſchon —’, und ich ſeh, wie fich feine Fäuſt 
anframpfen ans Aſtwerk. Es war ein trußer Yub. 
Herr, Zeit und Weil bon ich vergeflen in mein 
Schred und nit dran denkt, dab menſchenunmöglich 
is, nah Hilf erjt talab 3’ laufen und wieder bergauf 
rechtzeit an Stell 3’ treffen; ich Tollt dran erinnert 
werden. Grad wie ich mich vom Boden erheben will, 
ichreit der Bub ängftlih: ‚oda, dableib, nit geh 
fort! Es lodert ſchon!“ 

Es bat. An ein’'m dünn Wurzelgertl is er mehr 
zwiſchen Himmel und Erd abhängt. Und wie ich gfehn 
hab, wie fich fein unfhuldig Kindgſicht zun Weinen 
verzieht, wie feine Lippen zun zuden anhebn, und 
wie ihm in feine braunen Rehäugeln, mit dö er af 
mich h’raufitarrt, °3 Waffer tritt... .. jeder Tropfen 
Blut, jeds Zaferl in mir hat h'naufgbet zun 
hoben Himmel: ‚Mit mir mad, was d’ willft, lad 
mer al Elend af, nur mein Rind fon!’ — Oh, 
Herr, da hätt ein Hand vom Himmel langen 
müffen —! Wann ein drobn wär.” 

Der Holzknecht drüdte beide Handflächen vor die 
Augen, und von der Ede her, wo das Weib faß, er- 
tönte lautes Schluchzen. 
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PBalentin ließ die Arme finfen und fuhr fort: „Bei 
fein’'m Abſturz fein mir d' Sinn vergangen, ich 
fonnt ’n nit verfolgen, Berg und Tal habn um mich 
3° reifen anghebt; wie ich heimkommen bin, weiß 
ich heut nimmer. Noch ’n felben Abend habn wir ihn 
im Gftein zufammgeflaubt; wie wir ’n afunden 
habn, befchreib ich nit, mag Euch nit 's Abendeſſen 
verderben, ich hab mir nir erfpart, ih hab felbit 
Hand anglegt . . . Ah!” Es Tchüttelte ihn ein Fieber 
des Grauens, und er preßte die Rechte gegen Die 
Stirne; nah einer Weile blidte er auf und ſchloß 
baftig feine Rede: „n Tag darauf habn wir ihn mit 
Erd zugdedt. Es iS wahr, Herr, feit damal war id) 
in keiner Kirche, heucheln vermag ich nit, für mid 
is dö ein leers Haus, aber, Herr, ih red feinem 
wider fein Glauben und laß jedem fein Troſt; nit 
anders halt ich’3 mit mein’'m eigen Weib, und nit 
einmal, in trugen Stunden, wie fie ja wohl der 
Frömmſte manchmal haben kann, und wovon id) 
weiß, es hat bei ihr fein Bſtand, ſchickt ich fie felber 
dorthin, wo doch ihr leihter ums Herz wird. Nun, 
Herr, hätt ih mich ausgredt, Ihr habt allg er- 
fahren, und hit wärn wir wohl fertig.” 

Der Kaplan ariff hinter jih nah dem Hut, der 
auf einer Gewandtruhe lag und erhob fih raſch. 
„Bute Naht”, fagte er leife. Bei der Schilderung 
des ſchmerzverzerrten Kindergeſichtchens tauchte vor 
ihm, wie eine Viſion, das auf Pölſtern gebettete 
Köpfchen eines kleinen Mädchens auf, das wachs- 
bleihe Antli von hellblonden Haarfjträhnen um- 
flutet, die trodenen Lippen zudend, und aus den 
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großen blauen Augen, die in hilflofem Sammer nad) 
den wehflagenden Angehörigen ftarrten, troffen 
ihwere Tränen... Emmy, fein Schweſterchen, das, 
elf Jahre alt, jtarb. 

An der Türe bielt der Holzknecht den jungen 
Priefter zurüd. „Nir für ungut, Herr, ich verübel 
Euch ja auch nir, Neugier hat Euch nit hergtriebn 
— aber verfhweign mag ich nit, wie mer oft in 
befter Abſicht doch nir Rechts ftift. Von mir will 
ih nit fagen, obwohl ih heut naht ſchwerlich Die 
Dfeifen kalt werdn und die Händ feiern laflen darf, 
damit mer ’°3 Raufen und Spanfchneiden über 
meine Gedanken weaohilft, bis vielleicht gegn 
Fruh mih doch d' Müden hinwirft, oder gwiß 
der Tag anbricht und d' ſchwer Arbeit mich erlöſt; 
aber der arme Haſcher da drin, mein Weib, dö macht 
heut kein Aug mehr zu und flehnt laut und bet in 
der Stilln, und das treibt ſ' morgen und übermorgen, 
vielleicht d’ ganz Wochen. Dö tut mich bedauern.” 

Der Raplan faßte mit beiden Händen die Rechte 
des Holzknechtes. „Bei Gott, Tiebe Leute, das wollt 
ih nicht, ihr müßt mir nicht zürnen.” 

„Ei mein, nein, bejter Herr, nein. Gute 
Naht!” 

Mit verfhräntten Armen und geſenktem Kopfe 
Ihritt der Kaplan nah dem Dorfe zurüd. Als er an 
der Hütte der Lotterie-Sepherl vorüberfam, fah er 
nicht, wie die Alte ihm über den Zaun zugrinite, und 
er jchüttelte nur abmweifend mit dem Kopfe, als er 
fie belfern hörte: „Na, Schwarzer, gelt, nir haft 
griht? Za, ih und der Holz-Valentinl, mir gebn af 
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fein Glaubn was, af fein! Kannſt lang warten. Big 
ich mal ein Quartterno mach, nachher kimm!“ 

Er ging des Weges weiter. Dunkel und ftille war 
es ringsum geworden, trübe und zag in feinem 
Innern. Vom Pfarrhofe her blinkte ein Licht, es 
fonnte fih einer, der den Pfad verloren, darnach 
zuredhtfinden, und wenn er ihm folgte, fo führte es 
ihn in die — Studierſtube. 


Eine Geſchichte von böſen Sprich— 
wörtern 


anche Sprichwörter ſind darnach, es dürft ſie 

der Teufel den Leuten in den Mund gelegt 

haben, daß ihnen die Sünde leichter eingehe, wie 

gewiſſenloſe Wirte Bleizucker, Farbſtoffe und Spi- 

ritus dem Weine zuſetzen, um ihn „ſüffiger“ zu 
maden. | 

Solche Sprichwörter find: „Der Menfch lebt nur 
einmal auf der Welt”, — „Einmal iſt feinmal”, — 
„Rommt Zeit, kommt Rat” und andere mehr, die 
alle den Leichtgeherzten das Gewiſſen gefchmeidig 
halten, indem fie vom Tun und Laffen des Menfchen 
den Gedanken an die Verantwortlichkeit fernrüden 
und in foheinbar ganz unverfänglider Schalkheit 
zur Stunde der Verfuhung ihm zuflüjtern: „Greif 
zu, dummer Peter!“ 

Freilich, die Sprüche können nichts für ihren Ge- 
braud, fo wenig wie der giftige Fingerhut und die 
Tollkirſche für das Äble, Das fie etwa anitiften, ver- 
antwortlih gemacht werden können; die legen es ja 
auch nicht darauf an, den Menſchen an Leib und 
Gejundheit zu ſchädigen, fo wenig fie davon willen, 
daß fie in den Rezepten der Arzte ala Digitalis und 
Belladonna vorfommen und zu heilfamen Tränken 
verbraut werden. E3 hätte ja den beiten Schid und 
die rechte Art, wenn einer bedächte: der Menſch 
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lebt nur einmal auf der Welt, daher foll er’s fo 
rehtichaffen und ehrlih, daß dies eine Mal fi 
auch auszahlt; daß feine Mitmenfchen nicht denken, 
es wäre dies eine Mal fhon zu viel gewefen, 
fondern daß fie ihm nachſagen, er wäre ihnen zuleid 
binweggegangen. Dächte einer fo und hielte er fi 
darnach, der Segen feines Angedenkens käme noch 
feinen Rindern zu gute. Beſönne fich einer bei allem 
Guten und Rechten, das er unternimmt, „Einmal 
iſt keinmal“, und ftünd nicht an, es zu wiederholen, 
dann läge mehr als dreifaher Segen in den Drei 
Worten. Sagte fih ein andrer bei allem unbedachten 
Tun, zu dem ihn Haß, Eiferſucht und fonjtige blinde 
Leidenfhaften anreizen wollen: „Halt da! Kommt 
Zeit, fommt Rat!” — der Mann wäre klug und 
rechtgeſinnt. 

So aber bedenkt, beſinnt und jagt ſich kaum einer, 
der obige Sprichwörter im Munde führt. „Der 
Menſch lebt nur einmal auf der Welt“ eifert jeden 
an, zuzugreifen, wo etwas zu holen, an ſich zu 
rapſen, was zu haben iſt; was wär der Fuchs für 
ein Eſel, der Gans den Kragen, den ſie ihm darreckt, 
nicht umzudrehen, was der Marder für ein Haſe, 
den beſchlichenen ſchlafenden Hühnern nicht das 
Blut auszuſaugen? Was ſteckt denn auch Verfäng- 
liches dahinter, fih der Freuden des Lebens zu be- 
mächtigen, mögen aud andere ein wenig darunter 
zappeln müflen? Darnach frägt freilich feiner, was 
eigentlih hinter den gepriefenen Zreuden Des 
Lebens jtede, und ob es ſich Lohne, ihretwegen ein 
anderes zappeln zu machen. 
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„Einmal ijt feinmal” jagt der Saufaus, der feinen 
Raufh heimbringt. „Einmal ijt feinmal” jagt das 
liederlihe Weibsbild, fo oft es außer Haus läuft 
oder inner vier Wänden übel tut. „Einmal iſt fein- 
mal” fagt der junge Dieb, fo oft er feine Finger 
nah ſchlecht bewachtem fremden Gute jtredt, und 
infofern iſt diefes Spridwort wohl ein Wahr- 
wort, denn bei dem einen Mal verbleibt es 
feinmal. 

„Kommt Zeit, kommt Rat“ wird oft gejagt, wo 
der rechte, der beite Rat zur Hand liegt und dieſe 
aus Zaulheit oder Bosheit niht darnach greifen 
mag. 

* 


Es war da in — Moosfirhen wollen wir den 
Ort nennen — ein häbiger Bauer, nahe den Vier— 
zigen, fein leblang ift der ein lujtiger Bruder ge- 
wejen, als Knecht hatte er es durch feine allzeit 
fröhlihe Laune der Bäuerin, bei der er zulett im 
Dienſte gejtanden, angetan und die wohl acht Zahre 
ältere, no gut erhaltene und beffer beftandene 
Witib geheiratet. Zwar fahen die angejellenen 
Bauern den neuen, vom Knecht zum Herren ge- 
mwordenen Standesgenofjen anfangs fcheel an, au 
murmelten fie, wenn er im Wirtshaufe aufzog und 
groß tat, etwas von einem Lumpen, der mehr Glüd 
babe, als er verdiene, und er Tonnte es nicht gut 
überhören, denn fie murmelten das nicht in ihre 
Bärte, die meiften hielten ihr Kinn glatt, und für 
die wenigen, die ein kurzes Bartbüfchel an den 
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Ohren trugen, wäre das Hineinmurmeln fehr be- 
ihwerlihd und faum dDurhführbar gewejen. Der 
Wiesner Jakob aber fragte nichts darnach und 
lachte und ſchwänkte fih in kurzer Zeit in ihren 
Kreis hinein, und fie liefen den närrifhen Teufel, 
dem man nicht feind fein fonnte, ſchließlich gerne 
als ihresgleihen gelten. 

Auf dem Hofe des luſtigen Bauern diente von 
Kind auf ein junger Burſche, der Sohn blutarmer 
Taglöhnerleute, denen die Bäuerin wohlwollte; 
als der junge Menfh zum Militär mußte, baten 
feine Eltern, die Bäuerin möchte ihnen doch die 
Guttat erweifen, die Schweiter des Soldaten, ein 
eben mannbares Dirndel, aufzunehmen, damit fie 
nunmehr die von der Schüffel wegbefämen. Die 
Bäuerin verjtand fi dazu, und paar Tage, bevor 
der Bruder einrüden und Abſchied nehmen mußte, 
traf das Mädchen an dem neuen Anterkunftsorte 
ein. 

Der Rekrut war ein faſt menfchenfcheuer Yurfche, 
er galt für einen, der fih viel unnütze Gedanken 
made, zu denen er felbit fein freundlich Geficht 300; 
nie hatte man ihn mit einer Dirne ſchäkern fehen 
und nur dann laden, wenn ihm irgend etwas zu- 
geitoßen, das ihm ganz wider den Strih ging. Bis 
zu dem Tode des eriten Mannes der Bäuerin und 
dem Dienjtantritte des Wiesner Zakobs beachtete 
man die Gonderlichkeiten des jungen Knechtes 
wenig; von dem Tage aber, wo der luftige Schwere- 
nöter, der gar bald Anlaß hatte, fih als künftigen 
Bauern aufzufpielen, den Fuß in die Wirtfchaft 
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feßte, war es vorbei mit den ruhigen Zeiten für den 
„verdangelten Sauertopf”, und das andere Gejinde 
eiferte dem „kreuzfidelen“ Oberfnehte und fpäter 
dem neuen Herin nah, in mehr oder minder un- 
feinen Späßen, Stichelreden und Schelmjtüden; 
der aber, auf den alle fpigigen Reden gemünzt 
und alle boshaften Streihe angelegt waren, erregte 
Ichlieglih noch den Arger der anderen dadurch, daß 
„er fih von feinem fo wenig merfen lieh. 

Nur einem Menſchen ſchloß fich der junge, ernite 
Burſche an, und das war ein armer, alter, budliger 
Flickſchneider im Dorfe, der nebenbei auch Muſik 
betrieb, indem er an Sonntagen in der Kirche auf 
dem Chore und zur Faſchingszeit auf den Tanz⸗· 
böden die Geige jtrih. Oft ſaßen nah Feierabend 
in der Dumpfen Werfitube die beiden ungleichen Ge- 
ſellen beifammen, und der junge laufchte mit Andacht 
dem gerade nicht Fünjtlerifchen Spiele des alten. 
Was verjhlug auh ein Griff daneben, wenn das 
Ganze ehrlich gemeint war? 

Biel ſchwerer fiel dem angehenden Soldaten der 
Abſchied von diefem feinem Freunde als der von 
der Schweiter, die in feinen Augen, eben weil fie 
eine Dirne, doch nur eine Art untergeordnetes Ge- 
Ihöpf war. Mit der Rofel machte er wenig Um— 
ſtände, er fagte ihr „Behüt Gott!“, ermahnte fie, 
brav und rechtſchaffen zu bleiben, und reichte ihr die 
Hand, Thalt fie — da ihr Tränen ins Auge traten 
— ein dummes Ding, das flehne, wo es nichts zu 
flehnen gebe, und nur Sorg tragen follt, daß ich 
bazu nicht anderweit ein Anlaß fände. 
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Der Budlige mußte ihn aber paar Wegſtunden 
außer Orts begleiten, auf ihn ſprach er lebhaft ein, 
gedachte aller alten Erinnerungen und erklärte, wie 
er fich feinzeit auf ein Wiederjehen freue; in Ge- 
fundheit und Zufriedenheit, fette er hinzu. Endlich 
mußte er den müden Alten aber Do den Heimmeg 
antreten laffen. Er ſchüttelte dem Freunde mehr- 
mals die Hand. 


„Bhüt Gott, Thomas! Yhüt Gott, und“ — er, 


309g die Stirne in Falten und flüfterte ihm zu — 
„willſt mir noch eine Lieb fun, fo ſchau auf mein 
Schweſter!“ 

Der Alte blickte erſtaunt auf. „Je, was wird da 
auch viel z' ſchaun ſein? Beim Wiesner Jakob is 
die wohl gut aufghobn.“ 

Der Zunge ſah ihn mit zuſammengekniffenen 

Augen an. „Meinjt? No, nir für ungut, ſollt ich dich 
gleihwohl unnötig bemühn, aber tu doch, wie ich 
dir fag!“ 

„Wie d' willit, wie d' glaubſt, ich halt dir ſchon 
d' Augen auf. Mein Hand drauf!” 

So ſchieden fie. 


Auf dem Gehöfte des Wiesner Jakob wuchs die 
fleine Rofel zu einer gar netten, drallen Dirne 
beran. Die Burſche fagten ihr, wie ſauber fie werde, 
und eines Tages, als fie mit dem vollen Waſſer— 
zuber unter die GStalltüre trat, jtrammen Ganges 
und die runden Arme troß der Schwere des Gefähes 


jo nervig und prall emporgehalten, da hörte fie auch 


ven Bauern fagen: „Schau, wie die fauber wird!” 
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Bon der Zeit ab ſchäkerte er auch mit ihr wie 
mit den andern Dirnen auf dem Hofe, jujt nicht gar 
fein, eben nah Bauernart, aber fie hatte des fein 
Arg; alle ließen es fich gefallen und lachten dazu, 
und Anrechtes Fonnte nicht dabei fein, da felbit 
die Bäuerin, wenn fie dazufam, ihren Spaß daran 
hatte. 

Roſel war ehrliher Leute Kind und — wie das 
gewöhnlihe Redensart — chriſtlich auferzogen; 
leider fährt aber bei den Leuten die Heilglehre 
häufig ebenfo übel wie die Heilkunde, was für diefe 
die Quadfalberei, ijt für jene der Aberglaube, die 
wenigiten fragen darnach und achten darauf, aus 
welchen Anfängen und UAnläffen Sünden und Rranf- 
heiten erwachſen und fie befallen, ſondern erſt, wenn 
der Schade ausgebrochen iſt, fol ein Tranf, ein 
Pflaſter, eine Salbe oder eine Reliquie, eine Meffe, 
eine Wallfahrt alles wieder wettmachen. 

Als die Dirne auf Wiesner Gehöft Tam, war 
fie nicht beſſer, nicht ſchlechter, nicht klüger noch 
frömmer wie viele, aber fo eitel wie die meisten, und 
unter dieſen vielen und meijten braucht man juft 
nicht allein Bauerndirnen zu verftehen. Was fie vor 
den andern Mägden voraus hatte, das war ihre 
unverdorbene Jugend; aber gerade das, was fie 
hätte ſchützen follen, das unerfahrene Eindliche 
Wefen, ward ihr Verderben. 

Sp ſchießt denn dem noch lang feine taufend 
Wochen alten Rinde mit einmal der fpisbübifche 
Gedanke durch den Kopf, wie gar nicht Übel das 
wäre, bei dem Bauern allen anderen den Rang ab- 
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zulaufen und da auf dem Hofe etwas vorzuitellen. 
Sie dachte ſich das fo luitig, wie fie die andern alle 
ärgern und den Bauern zum beiten haben wollte, 
und nun begann fie, wenn er in feiner ungeſchlachten 
Weife fie nedte, ſich zu zieren; fie ſuchte durch Äbel— 
nehmen, Aufbegehren, Maulen und Trotzen zu er- 
proben, was er fih wohl von ihr gefallen laſſen 
würde. 

Er aber lahte nur dazu, das gleihe tat hinter 
ihrem Rüden das Gefinde, bei dem es nun für aus- 
gemaht galt, „Die Rofel wär ganz närriſch in’ 
Bauern gſchoſſen“; an fie aber ſchlich man heran, 
309 bedeutfam die Augenbrauen empor und raunte 
ihr zu: „Man merfe wohl, der Bauer wär ſchon 
ganz aus der Weis in fie verliebt.” 

Bei einem Bauern, der ftreng und ſtramm feine 
Wirtſchaft leitet und auf Zucht und Ehr im Haus 
und unter dem Gefinde hält, hätte die Dirne zu 
derlei gefährlibem Spiel weder Anlaß noch Zeit 
gefunden; auch ein minder gejtrenger würde wohl, 
Ehrbarfeit halber, um ſich vor dem Gefinde nichts 
zu vergeben, der Jungmagd das ärgerliche Wefen 
bald verleidet haben; aber der Wiesner Jakob, der 
feinem Anweſen nicht viel anders wie als ehemaliger 
Großfneht vorftand, der fragte wenig nach dem 
Schidfamen und war nicht der Mann dazu, fich und 
anderen einen Spaß zu verderben, er drüdte gerne 
ein Auge zu, wo er einen folhen um die Wege 
glaubte. 

So nasführten fich denn die beiden Leute eine 
geraume Weil über, bis der alte Fuchs dachte, ob 
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es nicht eigentlih doch das Luftigite wäre, wenn er 
dem jungen Bänschen ernitlich an den Kragen ginge? 

Se, luſtig wohl, Schön juft nicht! 

Die armen Taglöhnerleut hatten das unbeichol- 
tene Rind auf Treu und Glauben daher an Ort ge- 
ſchickt und vermeinten es in beiter Obhut, und was 
fonnte alles für Verdrießlichkeit, SIngelegenbeit und 
Stberlajt aus einem Mißbrauche diefes Vertrauens 
entſtehen? 

„Ei ja!” ſagte ſich der Wiesner. „Uber den Teufel 
auch (er hatte nicht unrecht, den Dabei bheranzu- 
ziehen), bin ich’S nicht, fo iſt's ein andrer. Entgeht 
mir der Spaß, möcht's mich mein Lebtag reuen.“ 
(Diele Leute bereuen die begangenen Sünden nicht 
halb jo oft und aufridhtig wie die unterlafjenen.) 
„Man muß auch nit gleich immer aufs Ürgite denken, 
was folgen könnt; weiß ich Doch von mir und andern, 
wie oft wir Schiefrigs angfaßt habn, und ’3 is 
allzeit glatt abglaufen; machet fich da eins Gedanten, 
böret fih alle Freud auf, und der Menſch 
lebt nur einmal auf der Welt!” 

So war der Bauer mit fih ins — unreine ge- 
fommen. 

Welcher Beſchmeichelungen, Betörungen, wohl 
auch Einſchüchterungen er fih gegen die Dirne be- 
diente, mag unerzählt bleiben; genug, er fpielte 
falſches Spiel und — fonderbar — derfelbe Trumpf, 
mit dem er die arme Magd ihrem guten Engel ab- 
gewann: „Einmal ijt feinmal”, follte ihm 
den Zeufel vom Leibe halten. „Einmal iſt 
ja feinmal!” 
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Er verfuhte auch fofort gegen Rofel fremd zu 
tun und fih von ihr fern zu. halten, aber fie war zu 
ſtolz, fih das gefallen zu laffen, und findig genug, 
um es heraus zu haben, daß fie, wie der Handel 
nun liege, den Bauern, der aus Feigheit vor ihr 
davonlief, wohl auch bemüflen könne, ihr — eben- 
falls aus Feigheit — wieder nachzulaufen. Bei den 
furzen Begegnungen, wo er ihr nicht ausweichen 
fonnte, trug fie, bald leidig und traurig, bald frech 
und aufdringlih, eine Vertraulichkeit zur Schau, 
die ihn erſchreckte und einfchüüchterte und ſchließlich 
veranlaßte, fih mit ihr wieder auf guten Zuß zu 
itellen, und in kurzer Zeit merkte er an der Schlau- 
beit, mit der fie ihn gegen Leute, die ihr nicht zu 
Gefichte ftanden, aufzuhegen wußte, an der Ent- 
Ichiedenheit, mit der fie ihren Vorteil über ihn ver- 
folgte, dat es die eitle Dirne eigentlich darauf ab- 
gefehen habe, ihn, jo lang und breit er war, in die 
Taſche zu Tchieben. 

Da hörte nun Do für den Wiesner Jakob aller 
Spaß auf, er begann zu bangen und zu forgen. Das 
fonnte nimmer länger jo fortgehn. Wohin follte es 
auch führen? Es muß ein Ende damit haben! Er 
aber wußte ihm um fo weniger eines zu finden, da 
ih mit einmal in das Ganze ein neuer Rnoten 
bineinverfigte. 

An einem frühen Morgen kam ihm die Zung- 
magd in den Garten nahgejhlichen, warf fich ihm 
an den Hals und tat ein Geftändnis, das unter 
zweien Leuten, die fih in Treuen und Ehren ange- 
hören, helle Freude hervorzurufen pflegt, wobei das 
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Weib gefhämig und der Mann faſt etwas groß- 
tueriſch vor fih hinblickt und die beiden lieben, ver- 
legenen, gar ein wenig verblüfften Gefichter mit 
gefundem Rot fih färben; bier ftammelte fie es in 
berzbeflemmender Angſt, und er hörte es mit er- 
ſchauerndem Schred, und beide jtarrten fich bleich und 
ſprachlos an. 

Eine geraume Weile jtanden fie jo, der Bauer 
mit niedergefchlagenen Augen und die Dirne ratlos 
zu ihm aufblidend, da machte er fih von ihren 
Armen frei, wifchte fih das fhon ergrauende Haar 
aus der fehweißtriefenden Stirne und fagte: „Laß 
gut fein; beredn und überlegn wir’s fpäter, noch 
eilt’s nit. Rommt Zeit, fommt Rat!” 

Damit ging er hinweg. 

So geht e3 ja für gewöhnlih. Wenn einen die 
Solgen einer Tat plöglich ſcheu machen, die er ohne 
Kopf begangen, fo hat er den nicht erjt darüber zu 
verlieren; daß er ihn aber in foldher Lage wieder 
fände, gehört zu den feltenjten Ausnahmen. 

Und wie nahe hätte auch da noch der rehte Rat 
gelegen, Bauer, wenn du nicht mit Eigenſucht, 
Leichtfinn, Schwänfen und Schnurren vollgeftopft 
gewejen wärejt wie eine Kinderpuppe mit Gäg- 
fpänen, fondern auch Herz im Leibe gehabt hätteft! 
Das würde dir zugerufen haben: „Nun du es fträf- 
liher Weis einmal arg gemacht haft, jo verhüte Doch, 
daß es ärger kommel Beruhige die Dirne über die 
nächſte Zukunft, die ihr bevorfteht, treib fie nicht 
zur Verzweiflung, zieh ein anderes unfchuldiges 
Weſen nicht mit hinein in ihren Verderb, berubige 
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fie auch über die Zukunft des Kindes, das ja doch 
dein Kind it!” 

So hätte, wie die Dinge nun einmal lagen, doch 
das bel noch leidlich ablaufen fünnen. 

Uber es dünfte ihm närrifh, einer ſolchen „ver- 
böllten” Geſchichte wegen tief in den Sad landen 
zu follen und fich etwa feiner Nährvaterfchaft halber 
von Leuten, die auf Zucht hielten, verfhimpfieren 
und von leichten Gejellen verjpotten zu laſſen. Pah, 
mehr als einer war aud nicht gewiſſenhafter, und 
mehr als eine, die es verſchwor, die Schande zu 
überleben, fchidte fih gemadh in das, was fam, und 
läuft heut noch auf der Welt herum. Um beiten, 
man läßt derlei die Weibsleute allein ausbaden, fo 
fommt ihnen mit der Zeit auch Rat. 

Er ließ es die Dirne auch allein ausbaden. Der 
Bäuerin war mittlerweile das Wefen und Treiben 
der Zungmagd doch unlauter vorgefommenz; fie 
drang bei dem Bauern auf deren Entfernung, und 
der Wiesner, dem dies ganz erwünfcht fam, und der 
dadurch gleichzeitig den Verdacht feines Weibes 
zu entfräften juchte, überließ es der Alten, Rojel 
Knall und Fall aus dem Haufe zu jagen. 

Der war ihre Zeit immer näher und näher ge- 
fommen, aber fremder Rat weggeblieben, und eigenen 
fand fie feinen. Derjene, der ihr zu raten berufen, 
ja verpflichtet gewejen wäre, wußte jeder Begeg— 
nung auszumweichen, und jest, wo fie, auf die Straße 
. geworfen, mit trodenen, unjteten Augen nach dem 
Gehöfte jtarrte, ſaß er gar nit heim, war nad 
„auswärts” gelaufen und kehrte wohl nicht früher 
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wieder, bis er dachte, daß nun alles geſchehen und 
vorbei. 

Wohin nun? Zurüd zu den Eltern? 

Ihre Finger, die das Tuch mit den wenigen Hab- 
feligfeiten hielten, frampften fich bei dem Gedanfen 
in einander. Nie Tonnte fie fo, wie fie war, es 
wagen, unter die zerlumpten, nach Brot fchreienden 
Geihmijter, vor die durch Not und Elend ver- 
härteten und erbitterten Alten zu treten, fie mußte 
fürhten, Mibhandlungen zu erliegen. 

Nur der Bauer, er allein, war an allem ihrem 
Sammer Thuld. Hätte fie ihn nie mit Augen gejeben, 
ihr wär all das gebrannte Herzleid, alle Demüti- 
gung vor fich felbit und vor der Welt, unter der fie 
zur Stunde litt, erſpart geblieben. Sie hatte aller- 
dings recht, auch dann recht, wenn er etwa dagegen 
gehöhnt hätte, wenn er nicht, jo wär es eben ein 
anderer geweſen, der ji ihre Unerfahrenheit zu nuß 
gemacht, denn daran fonnte fie wohl zweifeln, ob 
ein anderer in gleihem Falle auch jo an ihr ge- 
handelt haben würde. 

Man fah es vom Gehöfte aus, wie fie drohend 
gegen dasfelbe den Arm fchüttelte, dann ging fie 
langfam hinweg über die Wiefengründe und ver- 
Ihwand im nahen Walde. 

Nah Mitternaht machte eine lohende YBrandröte 
ganz Mooskirchen lebendig und durcheinanderlaufen. 
Der nahe dem Wiesnerfchen Hofe auf freiem Felde 
ftehende „Stadel” brannte lichterloh. E3 war das 
ein Gebäude aus Riegelwänden, mit einem Bretter- 
dahe darüber und Heu- und Strohvorräten darin. 


41 


Als die Leute herzugerannt famen, war nicht3 mehr 
zu retten; fo blieben fie denn gaffend und plaudernd 
in Nähe der DBrandftätte ftehen und ſahen dem 
euer zu; gerade als fie am eifrigiten darüber 
itritten, ob letteres gelegt oder durch die Feuchte 
des Heues veranlafßt worden fei, brach unter 
fürchterlichem Gefrahe das Dach ein, die Wände 
barften und trümmerten hinterher, und aus dem 
dampfenden Gefhütte jtoben die Funken, dann 
ledten nohb bie und da Flammenzungen bervor, 
endlich jtieg nur mehr ein ſchwarzer Qualm auf, der 
vor dem Winde ber in die Heide hinaus trieb. 

Gleih nah dem gewaltigen Lärm war man ein 
wenig eingejhüchtert und raunte fih nur Be— 
merfungen zu, die diesmal nicht mehr dem Feuer, 
fondern den davon Betroffenen galten. Man bemit- 
leidete die Bäuerin, die händeringend und heulend 
die Brandftätte umtfreifte, und fand, daß Der 
Wiesner Zakob, der das arme Weib jo allein ver- 
zagen lieh, doch ein gar zu ausbündiger Lump jei; 
tatt der armen Seel ihre Bekümmernis tragen zu 
belfen, liege der Süffling im Bette und fchlafe 
feinen Raufh aus, denn im Wirtshaufe war er 
heute von vielen geſehen worden und früh dahin- 
gefommen und fpät Dapongegangen. 

Als es nichts mehr zu ſchauen gab, verloren fich 
die Leute allmählih, wobei fie wieder lauter 
wurden; Dagegen wurde die Bäuerin, die bisher 
am lautejten gewejen, nachdem fie gefehen, daß fein 
Span und fein Halm übergeblieben, ganz jtille und 
ſchlich langſam nah dem Hofe zurüd. 
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Am nähften Morgen mahte man eine graufige 
Entdedung; inmitten der Brandtrümmer fand man 
einen verfohlten und verftümmelten weiblichen 
Leichnam. Die berbeigerufene gerihtlide Kom— 
miffion war bald in der Lage, die aufgefundenen 
Siberreite für jene der Zungmagd Rofel zu er- 
Hären, die Berjtümmelungen rührten offenbar von 
dem jtürgenden Gebälf und Mauerwerk ber; nad 
den Zeugenausfagen des bei Wiesner bedienfteten 
Gefindes fowie aus den Ergebnifjen der ärztlichen 
Beſchau war es nur allzu wahrjcheinlih und nahe- 
liegend, daß die über ihre Wegjagung erbitterte 
Dirne den Schupfen aus Rache in Brand geitedt, 
wobei fie entweder jelbjt den Tod in den Flammen 
gefuht habe, um der drohenden Schande zu ent- 
gehen, oder durch Zufall verunglüdt fei. Im Pfarr- 
amte, zu welchem Mooskirchen gehörte, Schloß man 
fih diefer letzten, milderen Auffaffung an, welche 
der Perunglüdten ein Grab in geweihter Erde 
fiherte. Der Wiesner Jakob gewann dur fein 
Berhalten in diefer traurigen Angelegenheit wieder 
etwas an Anſehen bei den Leuten, man nannte ihn 
einen leichtfinnigen, aber guten Kerl, da er der 
Toten nichts nachtrug, ſondern alle Roften für deren 
Beerdigung beftritt, die in aller Stille vor fich ging. 
Zur zweiten Mitternaht nach jenem Brande fah 
Ihon der weite Himmel mit feinen blinfenden 
Sternen und der fahlen Mondfichel auf das Grab 
der Zungmagd bernieder. 


* 
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Als man den auffallend Kleinen Sarg in Die Grube 
gefenkt hatte, war auch der budlige Flidjchneider 
Thomas dabei gejtanden. Er hielt die Augen zu 
Boden gejenkt, und oft fchauerte er zufammen, als 
ob ihn das Sieber fchüttelte, jo daß ihn die Nädhit- 
ſtehenden befragten, was ihm jei. Er jagte, ihm 
fehle nichts. 

An dem Grabe ſah man ihn zuleßt, dann war er 
aus dem Dorfe verfchwunden. 

Am zweiten Morgen darauf faß er in einer 
feinen Garnifonsjtadt in der Kantine der Kaſerne 
des dort jtationierten Snfanterieregimentes; Der 
Bruder Rojels befand fih an feiner Seite. 

Außer den beiden war fein Gajt in der Stube, 
der Wirt war hinter dem Schanktiſche eingedufelt 
und nidte vor fih, unzählige Fliegen trieben ihr 
unflätiges Wefen und jagten in dichten, furrenden 
Schwärmen von Ort zu Ort. 

Der Soldat jtarıte ſchweigend auf die Tiſch— 
platte, der Budlige beobachtete ihn mit ängjtlichen 
Bliden, plöglih erfaßte er mit beiden Händen die 
Rechte, die jener mehanifh nah dem Weinglafe 
ausjtredte. „Weit“, rief er, „Veit, du wirft mir’s 
nie und nimmer verzeihn können!“ 

„Was denn?” fragte der Soldat, eritaunt auf- 
blidend. „Was kannſt denn du dafür? Die Rojel, 
obwohl mein Schweiter, war halt auch nit gfcheiter 
wie die meijten. Ich hab's doch nit fo gmeint, wie 
ih dich damal gebeten, auf fie zu ſchaun, daß ich 
dich für fie verantwortlih mahen möcht. Will eine 
ein Dummheit begeben, hilft allg Abmahnen und 
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Hüten nir. Mein Gott, das arme Menfh war halt 
vorwitig, und nun is's vielleicht beſſer für fie! — er 
verzog wehmütig lächelnd den Mund —, „daß ihr 's 
vorzeitig End eripart hat, völlig zu erleben, was 
noch nahfommen wär. Gott tröjt ſ'!“ 

„Rein, nein, Veit”, keuchte der Flidfchneider, die 
Hände abwehrend ſchüttelnd und dann in einander 
ringend, „du weißt nit alles. Wär ih nit von 
Mutterleib ber jo ein verhöllter, elendiger KRrüppel, 
die Roſel lebet vielleicht heut no!“ 

„Biſt irr?“ 

„Gar nit, Veit, gar nit. Aber bedenk, es is doch 
ein ſchrecklich End, was die Dirn gnommen bat, ich 
mußt dich doch erſt vorbereiten, ich mußt doch erſt 
wiſſen, wie d' dich h'neinſchickſt ins Gſchehne, eh ich 
dir reden kann, was ch mutmaß vom Hergang.“ Er 
neigte ſich vor und flüſterte: „Das war fein Selbſt— 
mord — das war fein Verunglüden — das war 
ein anderes.“ 

„Thomas!“ fchrie der Soldat erjchredt auf. 

Der Ulte hielt die Hand vor den Mund und 
winfte mit den Augen nah dem Tchlummernden 
Wirte hinüber, dann fuhr er leife fort: „Hör mich 
an. Du weißt, wenn ich beim Feniter auf 'm Werk— 
tiſch fiß, fo zähl ih 'm ‚Goldenen Hirfchen’ gegen- 
über die Gäſt in d' Stuben und weiß auch, wer 
troden vorüberlauft. An dem Tag, der ihr letter 
auf 'm Ghöft war und auf Erden fein jollt, hab ich 
die Rofel jo gegn Abend fünf Ihr, mit 'm Bündel 
unterm Arm, eilig Ddaberrennen gejehn, beim 
Hirſchen fährt mit einmal, wie nit gfcheit, zun 
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Hausflur h'nein und jteht und paßt und auch gar 
nit lang, fo kommt von der andern Seit der Wiesner 
Jakob angjtiegen. Er mocht wohl im Nachbarsort 
ſchon 'n Wein verkojt haben, denn er hat ein brenn- 
rot Gſicht ghabt, Die Weite war aufgefnöpft und ’3 
Halstuch gelodert, aber 'm Gang nach hat man ihm 
nir nit anfennt. Er biegt in’ Torweg beim Hirfchen 
ein und is nit ſchlecht zſammgfahren, wie da mit 
eins die Dirn auf ihn zuftürzt. Hart am Leib, grad 
unter d' Augen, hat j’ auf ihn eingredt, da jtoßt er 
ſ' von fich weg, fie aber halt ’n beim Arm zrüd. An- 
gſchaut habn fich die zwei Leut fo bösartig und wild, 
als möcht eins 's andere am liebiten vergiften. Die 
Rofel bat paarmal hinter ſich gwieſen, nah ’m 
Wiesnerfhen Anwesen zu, und der Bauer bat 
mit 'm Ropf gedeut, wie einer, der, weil’3 ſchon 
fein muß, ja fagt; dann waren ſ', eb ih noch von 
dem Stich, den ich grad getan hab, aufſchaun konnt, 
aus einander. 

Nah Zeierabend hab ih mich vor d' Tür aufs 
Banfel gſetzt und mein Pfeifen graudt. Ein’n um ’n 
andern hab ich drüben aus 'm Wirtshaus kommen 
und heimzu gehn ofehn, nur 'n Wiesner Jakob nit, 
der iS verbliebn. Ei, denk ih mir, Lump, fo auf, 
bis nir mehr in dich H’neingeht. Heb mich vom Sit, 
geh ins Haus und leg mich zur Ruh. In der Nacht 
werd ih munter, jujt wie der Wachter die eilfte 
Stund ausſchreit, gleich drauf hör ich ’n h'rankommen 
und mit wem, der vorm Haus auf mein Bankel 
gſeſſen fein muß, zun jtreiten anhebn, und an der 
Stimm, die ’n fih fortichern heißt, wo er nir zu 
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ſuchen hätt und ’n nir anging, erfenn ich d' Rofel. 
Sefjes, fallt mer ein, der Hafcher weiß ſich für d’ 
beutig Nacht Fein Unterſtand. Ich fahr alfo aus ’m 
Bett h’raus, beginn mich anz’ziehn, ich wollt nebenan 
die alte Berghoferin weden und die Dirn h’rein- 
nehmen zu uns. Während ich mich noch beeil, daß 
ich ins Gmwand find, fommt drüben der Wiesner aus 
'm Hirſchen, an mein'm Fenſter huſcht's vorüber, 
ihm nach, und wie ich endlich 'n Rock überghabt hab 
und auf d' Straß hinaustret, ſeh ich ſchon ein gut 
Stück vor mir die zwei Leut daherrennen. No, 
heraus war ich einmal, ſo bin ich ihnen nach. Ich 
gſteh's frei, wie ich mir da Zeit, Glegenheit und alls 
Gſchehene zuſammgereimt hab, is mir ſchon bang 
gweſt, ſie gingen nit auf guten Wegen. Mit dem 
Torniſter, den mir unſer Herrgott ſchon in der 
Wiegen auf 'n Rucken gſchnallt, und 'm ſchwachen 
Gſtell, auf das er mich gſetzt hat, war mir's nit 
möglich, daß ich ſie einhol; die Dirn is flink aus— 
gſchritten und der Bauer hinterher auf 'n Füßen, 
als hätt er 'n Tag über nir wie lauter Waſſer 
gtrunfen. Daß |’ aber irgend wohinzu nah ein’m 
Ort trachten, war mir klar, und da konnt ich dann 
doch wohl an fie h’ranfommen und, wann's gilt, bei 
der Hand fein. 

Nit wahr war’s, Veit, nit wahr! Ein Flinkern, 
ein weniger Gfchredten, ein ganzen Mann hätt ich 
aus ’n Zedern auftrommeln und ihnen nahjagen 
follen, nit, daß ich elends Halbmandl mich ’n langen 
Weg abmüd und am Ort dafteh, felbn ein Beiſtand 
benötignd! Daß ih mich in derfelben Naht auf 
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mich allein verlaffen hab, wird mir für all mein noch 
übrige Lebzeit ſchwer auf 'm Herzen liegnz aber die 
Eil bedenk, Veit, und die Haft, in der alles vor- 
gangen is, und daß ih doch — um Gotts Zefu 
willen — nit ofaßt fein fonnt auf ein ſolchen Aus⸗ 
gang, daß ich mir nit denken fonnt . 

Der Soldat fchüttelte den Kopf: ‚Red nit h’rum. 
Erzähl weiter!” 

Der Yudlige feufzte tief auf: „Ach, ih wüht em 
was ih drum gäb, wann ich nicht erlebt hätt, was 
jest fommt! Du weißt ja, dat die Straßen außern 
Ort um das Wiesnerſche Gehöft herum ein Beu- 
gung macht, Dahinter lauft j” wieder grad fort wie 
ehnder, dort mündt auch der ſchmale Steig ein, der 
über d' Wiefen nach dem dreimal verfluchten Stadel 
führt. Bis zu der Wegbeugen hab ich d' Rofel und 
n Bauern im Aug bhalten, dort fein ſ' ver- 
Ihmwunden, und wie ich bernah außer Atem an 
Ort fomm, war weit und breit, nit auf Straßen 
noch Steig, ein lebendige Seel mehr 3’ Techn. Wunder- 
gnommen hätt’s mich wohl, wenn der Wiesner die 
Dirn auf ’n Hof oführt hätt, aber wo ſ' ſonſt follten 
binfommen fein, konnt ich mir nit gleich denken; fo 
bin ich denn längs ’m Zaun ums Ghöft afchlichen, 
ob ih nichts erlaufh. Nichts — nichts war 3’ ver- 
nehmen noch 3’ fehen, im YBaumgarten haben ver- 
Ichlafene Vögel in den Aſten afledert, durch d' Rüd- 
wand vom Stall hab ih Rind und Roß pfnauchen 
ghört; ein Viertelftund mocht ich mich ſchon herum- 
gtrieben habn, juft wollt ich mir einreden, ich wär 
a Narr und nir Args nit um die Weg gweſt, und 
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dent auf d' Straßen hinvor- und heimzgehn, denn ich 
bin hinterm Haus am rüdwärtigen Zaun glehnt, da 
macht mich wieder, wie ſchon früher an der näm- 
lihen Stell, ein Lärm aufhorchen, als ob nit unweit, 
aber auch nit nah, zwei jtreiteten, und wie ich noch ’n 
Hals red, hör ich über d' Wiefen ber ein Schrei, der 
mir durch Mark und Bein gangen ig, dann noch ein 
— diesmal deutlich vom Heuitadel h’rüber —, Darauf 
war alles jtill. Ich wußt's, auf ’n erſten Ruf hätt 
ich zuftürzen follen, aber ’S Herz hat mir gejchlagen, 
als wollt’3 zun Hals h'raus, und die Füß haben 
mir verfagt, am Zaun mußt ih mich anflammern, 
um nit binzfallen vor Schred, und wie ich da noch 
mit Müh mich aufreht halt, fommt der Wiesner 
querüber, ’n Fürzeiten Weg, vom Schupfen daber- 
gerannt, die Augen heraus, die Haar wirr, mir war, 
als hätt ih auch Blutflecken gſehn an ihm; feine 
zwei Schritt von mir fpringt er mit ein'm Satz 
übern Zaun, und in dem Augenblid hat fich alles vor 
mir im Kreis zu drehen angehoben, und ich war 
nimmer bei mir. Wie ich wieder zun Beſinnen fomm, 
Ihlagt drüben auch ſchon 's helle Feuer zun Dad 
hinaus. Nit lang, fo war alles um und um ſchwarz 
vor zugelaufenen Leuten, ich aber bin, völlig frank, 
heimgſchlichen, kein Aug hab ich jeither zur Nacht 
zugebracht, ih hab nur abgewartet, wie die Herren 
vom Gericht die Sach fich zurechtlegen werden, dann 
bin ich her zu dir.” 

„3 dank dir, Thomas”, fagte der Soldat, fihrubig 
vom Stuhle erhebend und dem Alten die Hand dar- 
reihend. „Du kannſt doch dein Erzähltes beeiden?” 
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Der Budlige nidte. 
„But, dann komm mit.” 
„Wohin?“ 

„Recht ſuchen!“ 


Der Wiesner ſaß in ſeinem Baumgarten an 
einem roh gezimmerten Tiſche, die Pfeife war ihm 
ausgegangen, er hatte den Kopf in die Rechte ge— 
ſtützt und ſchien nachzudenken. Mit einmal rief es 
über den Zaun: „Gutn Abend, Bauer!” 

Wiesner blidte auf und entfärbte fi ein wenig, 
der Grüßende war ein Landjäger. „Auch ’n guten 
Abend“, murrte er diefem zu. „Was gibt’3 denn?“ 

„Nichts. Auf der Streif find wir.“ 

„Auf der Streif? Wo habt 's denn euern Ra- 
meraden glafjen?“ 

„Der plaudert im Hof mit der Yäuerin.” 

„And Ss da mit mir. No, mit'm Plaudern 
werdts wohl feine Spigbuben fangen, die laufen 
derweil unanghalten auf der Straßen vorbei.” 

„Mein Gott, die H’rumjtromer, die fommen ein’m 
nit aus, und die Angſeſſenen, die laufen ein’m nit 
davon. Der Menſch Tann nit allweil fleißig fein, 
er will ein wengerl raften aud. Verlaubts ſchon.“ 
Der Gendarm ſchwang fih über den Zaun und 
feste fih neben Wiesner, der, mißtrauifh und ab- 
günftig blidend, auf der Bank zurüdte. 

„Schaut, und wenn man auch feiert”, fuhr der 
Landjäger fort, „jo kann man doch 's Leiern nit 
laflen, das bringt jo 's Geſchäft mit fih. Da war 
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ich jest, weil ih mir nir Gſcheiters zu tun mußt, 
auf der Branditatt dort drüben” — er wies nad) dem 
in Trümmern liegenden Stadel — „und hab richtig 
in dem Gefhütt was gefunden.” Er 309g ein pal- 
fongenes Feuerzeug aus der Taſche und legte e3 
auf den Tiſch. 

„Das is ja mein“, fagte der Yauer, die Hand 
darnach ausſtreckend. 

„So? Seit wann verloren?“ 

„Das bſinn ich mich nit, 's liegt doch kein Wert 
drauf. Gebts her!” 

„Bewahr, ’3 is ein corpus delicti. — 

r Schmarrn? No, nur anſchaun laſſen. Viel⸗ 
leir, ter ih mich gar.” 

Der Landjäger hielt ihm das Bühschen ganz 
nahe unter die Augen, und als der Wiesner fagte: 
„383 eb fo, war niemal mein“, drehte er es rafch um. 

; Ro, Shau, Bauer, ’3 i8 doch merkwürdig, daß da 
auf 'm Schildplattel mit ein’'m Meſſer eingefragt 
die Buchstaben J. W. ftehn. Doch das wird fih ſchon 
weijen, wem's anghört hat.” 

Der Bauer fuhr von der Bank empor und fchrie, 
auf den Tiſch ſchlagend: „Was wollts damit jagen? 
Ich frag...” 

Der Landjäger war gleihfalls aufgeftanden und 
faßte ihn am Arme. „Sei ofcheit, Wiesner Jakob, 
ih verlang nit, daß d' dich hineinredit, forg du 
lieber, wie d’ dich herauszreden vermagſt; mit- 
nehmen werdn wir dich wohl müſſen.“ | 

Vom andern Ende des Gartens her funfelte im 
Abendſchein ein Bajonett. 
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„Mitnehmen? Mich?” tobte der Bauer. „Möcht 
wiſſen, auf was hin? Mit welchem Recht? Weil ihr 
da ein Quark auffindet, wie ’n taufend in’ Säden 
mittragen!“ 

Der zweite Landjäger war binzugelommen, er 
legte ein Fleines Bündel auf den Tifh und ſagte, 
mit feinem Rameraden einen Blid wechſelnd: „Ge- 
funden.” 

Der Bauer ftarrte auf das Pädchen. „Ind was 
is das?“ Leuchte er, darnach den Arm ausredend. 
„Was wollt ihr mir da wieder enttragen, ihr 
Dieb —“ 

„Nichts, wie ein Wefte und ein Hemd, die d’ eh 
nimmer tragen wirft, weil Ylutfled drauf fein.“ 

Da Ihlugen dem Bauern die Zähne an einander, 
er ſank auf die Bank zurüd, und im Nu waren ihm 
Handichellen angelegt. Die beiden Landjäger hoben 
den willen- und Traftlofen Menfchen über den Zaun, 
führten ihn eine kurze Strede, da jtand ein Wagen 
bereit, auf den wurde der Gefangene gefett, rechts 
und links von ihm nahmen feine Wächter Plat und 
das Gefährt ſchoß Tchnell dahin. 

Erjt nah einer geraumen Weile kamen Leute, 
welche Näheres zu erfahren hofften, aus dem Dorfe 
berzugerannt und bradten die Nachricht von 
Wiesners Verhaftung auf deilen Hof. Die Bäuerin 
hatte juft einen Pfannfuhen über dem Feuer, 
welcher den beiden Landjägern zugedacht war, deren 
Zuſpruch fie ſehr ehrenvoll fürs Haus hielt; da fie 
nun aber nichts anderes hinter dem Vorgange zu 
mutmaßen vermochte als „wieder fo 'ne YBauern- 
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feffatur von feit der Gerichtshern”, fo nahm fie 
fcheltend die Pfanne vom Herde, trug fie nach ihrer 
Stube und aß fie unter Wachebeleidigungen und 
mit gutem Appetite rein aus. 

Die Luft zum Schelten wie zum Eſſen würde der 
armen Alten vergangen fein, hätte fie die Wahr- 
beit geahnt; als diefe ans Licht Fam, hatte fie 
fhwer genug daran zu fragen und ward ihres 
Lebens nimmer froh. 


* 
* 


Als der Jämmerling zum Verhöre vor den 
Richter gebracht wurde, zerfloß er in Tränen; er 
behauptete einzuſehen, was für ein Schuft er ge— 
weſen, und heulte über das Los, das ihm bevor— 
ſtand; es iſt aber höchſt wahrſcheinlich, daß ihn, wie 
die meiſten herzloſen Miſſetäter, mehr die Ausſicht 
auf den Galgen als die Einſicht in ſein Inneres 
ſo weich ſtimmte. 

Nachdem ihm vorgehalten worden, was das Ge⸗ 
richt in Erfahrung gebracht hatte, erzählte er auch, 
was man fonjt zu willen wünjchte, den Hergang. 

Als er jenen Tag unter die Einfahrt des „Gol- 
denen Hirfchen“ trat, wo die Dirne ihm auflauerte, 
ſtürzte diejfe mit den Worten auf ihn zu: „Ah, da 
bijt ja! Weißt du davon? Wann nit, fo fag id 
dir’s: Dein Bäurin hat mich heut fortgjagt. Da bin 
ich jeßt, wie ich geh und jteh. Was fang ih nun 
an?“ Darauf habe er ihr bedeutet, daß ihn das 
nichts angehe, und fie weggeſtoßen. Hierauf wurde 
er von ihr am Arme zurüdgebalten, und fie verlangte 


53 


von ihm, daß er hinauf nad) feinem Heujtadel käme, 
wo fie fich ausfprechen wolle. Das habe er ihr, um 
fie [08 zu werden, zugefagt, au, daß er fie nicht 
allzulange warten lajfen würde; worauf fie ſich ent- 
fernte. Er ging in die Wirtsftube und hatte, als 
er diefe als letter Gaſt verlieh, völlig auf die 
Dirne vergeffen gehabt; plöglih ſei Die, wie 
aus dem Boden gewachſen, neben ihm gejtanden 
und dann unter. fortwährenden Schimpfreden 
und Drohungen neben ihm des Weges Ddaher- 
gelaufen. 

Bei feinem Gehöfte bog der Wiesner ab und ging 
(wie er zu Protofoll gab) der Dirn „zulieb und um 
auszuforfchen, was die gegen ihn plane”, nach dem 
Stadel. Hinter ihnen beiden verrammelte er die 
Tüte, indem er eine Egge dagegen lehnte, er tat dies 
abfihtslog, denn obgleich ihm ſchon öfter unterwegs 
über die Reden der Dirne die Fäuſte gejudt hätten, 
fo dachte er doch nicht daran, ih an ihr zu ver- 
greifen, hoffte vielmehr, am Orte würde des Ge- 
ſchimpfes ein End fein und die Rofel „gefcheit mit 
ihr reden lafien“. 

Auf fein Zuſprechen, fih zu ſchicken und hinein- 
zufinden, worein fich hunderte, und wobei eigentlich 
nichts um noch an fei, habe ihm die Dirne höhniſch 
ins Gefiht gelacht; trogdem ihm da zu Mute ge- 
worden, ihr eher Arges wie Liebes zu tun, hätte 
er doch an fich gehalten und gefragt, wie er Frieden 
mit ihr machen könne. 

Hierauf erklärte fie, daß er damit zu fpät käme; 
nah dem, was heute vorgefallen, dem Ausjagen 
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und dem feigen Verftedenfpiel mit ihr, traue fie ihm 
nimmer, gebe e3 Teinen Zrieden mehr zwijchen 
ihnen, fondern nur Streit. Sie drohte, vorab feiner 
Bäuerin alles zu verraten, dann in die Gerichte zu 
gehen und für ihr Rind einen Unterhalt zu verlangen 
wie für ein jungen Prinzen, und. dafür follte er 
weder Dank von ihr noch Ruhe vor ihr haben, fie 
würd es nicht müde werden, feine Schlechtigkeit 
unter die Leute zu fragen und diefe wider ihn zu 
verhegen, folange er lebe, und folange fie leben 
bleibe! 

Da babe ihn eine heilloje Wut überfommen, daß 
's jelbe Menſch, fo nichts Beſſeres wär wie irgend 
ein anderes aud, einer ſolchen einfältigen Dumm- 
beit halber ihn nit nur am Gut Thädigen, fondern 
auch feinen Hausfrieden untergraben, feinen Ruf 
zernichten wolle! Seiner nicht mehr mächtig, langte 
er nah einer Heugabel und ſchwang deren Stiel, 
dachte wohl, nur die Dirn durch fein wildes Wefen 
zu verſchüchtern; als aber die mit breit gezogenem 
Maul an ihm vorüber zur Türe ging und dort die 
Esge anfahte, um hinaus und weg zu wilden... 
da babe er den eriten Schlag nach ihr geführt. 

Sie brach ſchreiend zufammen. 

Nun war’s einmal fo weit, und da iſt's dem 
Wiesner durchs Hirn gefahren: „Soll fi einer 's 
ganz Dafein von einer ſolchen boshaften Kreatur 
verleiden und verſchänden laffen? 's ganze, denn 
fie wills, fo lang fie lebt, und wär im Vorteil als 
die jüngere. Der Menſch lebt nur ein 
mal auf der Welt — wehr dich darum —, 
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und was ihm 3’ Troß, lebt auch nit öfter, und dar— 
nach kehrt es nit wieder und beißt nimmer, und wenn 
einer das Ärgſte unternimmt, einmalig fein- 
mal, wenn er fih dabei nit erwifchen laßt, und 
dafür, eg 3’ verbergen, daß es nir ans Licht bringt, 
fommt Zeit, fommt Rat!” 

Nochmal holte er aus, da tat fie einen zweiten 
Schrei, und er fhug zu. Nun habe er Zündhölzer 
angebrannt, um zu ſehen, ob fie noch atme, und da 
er fie tot gefunden, warf er den Leichnam ins Heu 
und brannte diefes an. Hierauf entlief er aus dem 
Schupfen. Den budligen Flidichneider habe er wohl 
wahrgenommen, aber in der Aufregung nicht ge- 
wußt, fei es ein wirklicher, lebender Menjch oder 
nur ein „Einbilden“. 

Nah der Beerdigung Rofels wär ihm gewefen, 
als fiele ihm ein Stein vom Herzen, und er habe 
bei fih beſchloſſen gehabt, wenn es nicht auf- 
füme, ein anderer Menfh zu werden und fi 
fürder auf feine „Dummheiten“ einzulaffen. 

So furz wie der Hergang war auch der Aus- 
gang; der Wiesner Jakob wurde zum Tode durch 
den Strang verurteilt und — da das Gericht die 
Verführung des feiner Obhut anvertrauten Mäd- 
chens und deſſen berzlofe Hinfchlahtung als be- 
fonders erfchwerend betrachtete — auch nicht zur 
Begnadigung empfohlen. 

Als man ihn ausführte, da mochte er wohl aus 
tief geängitigter Seele wünfchen, das eine Mal, das 
er auf der Welt lebte, auch fo gelebt zu haben wie 
Leute, die fih vor Augen halten, daß diejes eine 
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Mal nicht keinmal, fondern für allemal fei, fi) durch 
diefe Einfiht an ihrer Ehre aufgefordert fühlen, 
ftrenge gegen jih und milde gegen andere zu fein, 
und darin wohlberaten fich finden bis zu der 
Stunde, wo feine Zeit mehr kommt und es feines 
Rates mehr bedarf. 


Unter jshwerer Anklage 


fih fürd Leben verbinden; fie mögen jo viel 
Herz für einander haben, als e3 irgend nur angeht, 
der Menſch hat leider daneben auch einen Magen, 
und der wird davon nicht fatt, wenn man fich gleich 
gegenfeitig zum Freſſen gern hat, und der verlangt 
nach feiner Liebkoſung, höchſtens leidet er's gerne, 
wenn er hübſch voll iſt, daß man mit der flachen 
Hand behaglich über ihn jtreicht. 

Daran mußten auch die Kleinhäuslersleut, der 
Deter Kirninger und fein Weib, die Rofalia, 
glauben. Sie waren vor dritthalb Zahren getraut 
worden, er hatte die Hütte von feinen Eltern ber, 
fonft nichts, die Rofalia hatte überhaupt nichts und 
brachte daher auch, außer dem, was fie auf dem 
Leibe trug, nur ein fehr befcheidenes Bündel mit 
unter Dad. Die beiden jungen Eheleute mußten 
bart im. Taglohne arbeiten, um fih durchzubringen, 
und fie geitanden fich bald in aller Stille, daß ſie's 
beffer hatten, als fie allein, jedes für ſich, forgten. 

Wenn der CEhamiftteufel unter armem Bolt 
Hader und Zertragen jtiften will, fo jchidt er vorab 
zwei auserlefene Gejellen in das Haus und Herz 
derer, die er entzweien will; der eine ift ein ein- 
Ihmeichelnder Verführer, er ftellt fih, als wär’ er 


er die Liebe allein tut’s nicht, wenn zwei Leute 
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ein nächſter Verwandter der tröftlihen, menfchen- 
freundlihen Hoffnung, er verheißt goldene Berge 
von einer — Ziehung auf die andere, da iſt es 
heraus, der faubere Patron beißt der Fünfnummer- 
teufel, daS Ternomännlein, und verleitet die armen 
Weiber, ihre wenigen Grofhen in die Lotterie zu 
tragen. An den Mann macht fih aber ein wüſterer 
Teufel, der flüftert ihm zu: „Sie entträgt dir das 
Geld um nichts und wieder nichts, das Dumme 
Spiel iſt ihre Leidenfchaft, laß du dir Deine 
Grofhen nicht auch mit fortwegnehmen, und da fie 
zu Haufe Doh nicht ficher wären, fo tu dir dafür ein 
Gutes und forg, den Ürger zu vergeflen, den dir 
dein Weib macht, komm in luſtige Bruderfähaft!” 
Das iſt der Sauf- oder Branntweinteufel. Haben 
die beiden erjt ihre Leute gefaßt, dann laffen fie auch 
nimmer loder, der eine zerrt den einen Teil dahin, 
der andre den andern nach feiner Seite, und nun 
findet der Zwietrachtsteufel Raum, dazwiſchen zu 
fahren und zu trennen, was ſich auf zeitlebens ver- 
bunden glaubte. 

Roh jpielte die Kleinhäuslerin befcheiden, fie 
fparte fih von ihrem Verdienſte ab, was fie im 
Lotto daranmwagte, ebenfo verhielt fih der Klein— 
bäusler, er zwadte fich von dem Seinen ab, was er 
in die Schenke trug, aber mit Spiel und Trunf 
wächſt Leidenfhaft und Durft dafür, und es hätte 
Thlieglih mit den beiden Leuten fiher Das Ende 
genommen wie mit allen foldhen vorm eigenen Ver— 
derben Verblendeten, wäre nicht etwas dazwischen 
gefommen, was das Weib wohl auf die Lotto- 
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ziehungen von Wien, Linz, Graz, Prag und aller 
Welt vergefien mahen mußte und den Mann über 
eine ganz andere Schwelle jtolpern ließ als über 
die des Wirtshaufes. 

Der Kirninger batte einen Better, von feines 
Baters Schweiter der Sohn; der alte Kirninger 
war von zwölf Geſchwiſtern das jüngite und Die 
nämlihe Schweiter das ältejte; fie heiratete mit 
zwanzig Zahren, ihr Bruder erſt mit adtund- 
zwanzig, fo daß er mit neun Zahren Onkel wurde, 
und als fein Bub auf die Welt kam, diefer ſchon 
einen zwanzigjährigen Vetter darauf vorfand. Der- 
felbe, Vinzenz Rallinger hieß er, war zum Herum- 
ſtromer — PBaganten benamen’s jtudierte Leute — 
geworden, Haus und Hof hatte er verwirtjchaftet 
und trieb fih nun als angejahrter und herabgefom- 
mener Menſch auf dem flahen Lande herum und 
tat den Leuten VBotengänge und Handreichungen, 
zu denen fie fein Geſchick hatten, aber auf die er fich 
recht gut verjtand; er wuhte Uhren zu regulieren, 
wußte Zaun- und Giebelbretter zierlih zuzu— 
Ihniten, daß fie dem Garten oder Haufe ein An— 
fehen gaben, trieb auch bei Menſch und Vieh etwas 
Kurpfuſcherei, kurz, er brachte fich halb geichäftig, 
balb bettelnd, fchleht und recht durch, mehr wohl 
auf eritere Art, denn ein Herumitreicher war er ein- 
mal. Er war auch ein Lotteriebruder und als folcher 
ein gewaltiger Kabbaliſt und angefehener Traum- 
veuter und daher in der Kirningerfhen Hütte dem 
Weibe mehr willlommen als dem Manne; da er den 
durch feinen Zuſpruch ärgerte, jo machte es ihm 


60 


Spaß, öfter dort einzufprehen, und der junge 
Kleinhäusler dachte ſchon daran, ihm nächſtens die 
Tür zu weifen, denn er war ſchon mehr wie einmal 
in bigigen Zanf mit ihm geraten. 

Doh dazu kam es nicht. Plöglich blieb der Vin— 
zenz Rallinger weg von dem Drte. Das Tonnte fürs 
erite gar nicht auffallen, ver Menſch war bald da, 
bald dort zu ſehen, jtromte durch einen Ort, nächtigte 
in dem anderen, aber nach einiger Zeit fiel es auf, 
daß er nirgends mehr gejehen wurde; die Leute 
begannen mehr aus Neugierde als aus Teilnahme 
zu fragen, wo er geblieben. 

Das darauf folgende Frühjahr brachte die Auf- 
flärung, aber diefe war von Der Urt, daß fie weit 
und breit die Leute in Aufregung und Schred verſetzte. 

Noch lag über der Halde und auf den Wiejen- 
flähen im nahen Walde eine dünne Kruſte Schnee, 
ver langſam hinwegſchmolz; die Kinder von ein- 
jamen Weilern und von abfeit liegenden Geböfte- 
gruppen mußten auf dem Wege zur Dorffchule den 
Wald pafjieren, es war immer diefelbe ſpektaku— 
lierende Schar, die fich ftetig vergrößerte, wenn es 
zur Schule ging, und ſich mählich verringerte bei der 
Heimkehr, wo ein Kind nah dem andern fich nad 
dem Elternhaufe verlor. 

Es blieben ſchließlich immer noch Drei, zwei 
Knaben und ein Mädchen, die im lebten großen 
Gehöfte wohnten. E3 war an einem fonnenbhellen 
Vormittage, die Luft wehte lau, von dem fchmelzen- 
den Schnee riejelten zahllofe Waſſerfäden, in Rillen 
und Mulden baftig den Senfungen des Erdreich 
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folgend, herab, die Vögel meldeten ab und zu ihr 
Hierfein, das ftimmte die drei Eleinen Wanderer, 
zudem die Schule fo weit hinter ihnen lag, gar 
heiter, fie fangen und fchrien um die Wette. An 
einer Wegbeuge ſah man durch eine Lichtung auf 
eine verjtedt und laufchig gelegene Waldwiefe, und 
mitten auf diefer, durch die brödelnde Schneedede 
fihtbar, lag ein dunkler Gegenitand. Ein paar 
Stiefel Tiefen fih genau unterfcheiden, und Die 
Kinder lachten über die Entdedung, daß bier einer 
feine Befhuhung habe im Schnee jteden laſſen 
müſſen, oder waren's gar durchlöcherte, verrifiene, 
weggeworfene Zrittlinge? Der kuraſchierteſte von 
den dreien vermaß fich, fie herzuzuſchleppen, fein 
Ramerad riet davon ab; fonnt nicht eine Hererei 
dahinter jteden, und der Stiefelfchaft, den man an- 
faßte, fih in eine Schlange verwandeln? Himmel, 
wie das Eleine Mädel auffchrie, aber fo etwas hätte 
es doch für fein Leben gern geſehen, und fo fagte 
denn die Kleine zu dem Kuraſchierten: „Belt, hist 
traujt Dich nimmer?!” Uber der Mutige brach Durch 
das Geftrüpp und fchritt auf den Gegenitand, der 
ihre Neugierde erregt hatte, zu, Die beiden Zeugen 
feiner Waghalfigkeit ſahen ihn einen der Stiefel 
anfaflen, dann hörten fie plöglih den Gefpielen 
einen erfhredten Schrei ausjtoßen, und wie von 
Hunden gehett, fam er dahergerannt. 

Dort läg einer! 

Nun war fein Haltens mehr, und die Kinder 
flüchteten in überftürzender Haft heim. 

E3 dauerte feine Stunde, fo wußte es der ganze 
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Ort, dab draußen im Walde einer läge, daß der 
fein anderer als der Vinzenz Kallinger wäre, und 
daß diefer, wie die zertrümmerte Schädeldede aus- 
wies, erichlagen worden fei. 

Er hatte Winters über dort gelegen. 

Die Leute kamen von dem Augenblide an, wo 
dieſe Nachricht auftauhte, vor Aufregung nimmer 
zur Ruhe. Man fah die rajch herbeitelegrapbierte 
Gerichtstommiffion dem Walde zufahren, man blidte 
ſcheu und fröftelnd nach Dem zurüdfehrenden Wagen, 
auf dem der Leichnam eingebracht wurde und unter 
der groben Pferdedede die Füße und eine geballte 
Fauſt fihtbar waren, man umſchlich die Toten- 
fammer, wo der GErmordete vorläufig beigeſetzt 
worden war, man ſprach über nichts anderes als 
diefe Schredenstat, dDiefen Nachmittag, dieſen Abend 
und felbjt in derfelben Naht, die manche wach hielt, 
die böfe Träume oder ein Argeres — fie wußten es 
nur nicht genau, was — fürdteten, und man begannam 
anderen Morgen von nichts anderem. Man flüfterte 
davon im Haufe und lärmte in der Wirtsjtube, oder 
man flüjterte am Wirtstifche und fchrie im Haufe, 
je nahdem einem Gefellihaft Mut machte oder 
Furcht — etwa unverfehens neben dem unbefannten 
Mifletäter zu fiten — einflößte. 

Wer hat es getan? 

Und warum war e3 gefchehen? 

Doch das auszuforfhen, war Sache der Leute 
vom Amte, und das ganze Dorf brannte in fieber- 
bafter Angeduld darauf, daß die Herren nur alsbald 
ihre Findigkeit zeigen möchten, denn es war ja fein 
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Kleines, Mordgefellen um die Wege zu willen, vor 
denen nicht einmal ein „halber Bettler” feines 
Lebens fiher war. 

* 

Wäre es nach den Leuten gegangen, ſo hätten fie 
am liebiten vorab Antwort auf die Srage: Wer hat 
es getan? gehört. Kannte man einmal den Ber: 
breser, fo Tonnte man ihm ja leicht abfragen: 
Warum haft du das unternommen, und wie bijt du 
dabei vorgegangen? 

Die Herren vom Gericht aber jtellten ſich Die 
Sache weniger leicht vor; wenn man auch einen, 
als der Tat höchſt verdächtig, aufzugreifen vermocht 
hätte, fo würde derjelbe ganz unzweifelhaft gelogen 
haben wie ein Spigbube und Schuft, der er ja war; 
wollte man alſo nicht in die unangenehme Lage fom- 
men, neben dem einen auf gut Glüd noch andere in 
das Loch jteden zu müſſen, die man fchließlich wieder 
laufen lafjen mußte, und worunter, wenn der Teufel 
fein Spiel hatte, fih auch der geſchickt leugnende 
Täter befinden konnte, fo blieb nichts über, als fo 
viele Schuldbeweife auf eigene Fauſt zu fammeln, 
bis man deren die ganze Hand voll hatte und dem 
Verbrecher unter die Augen rüden Tonnte, daß ihm 
grün und gelb vor denfelben werde und er wenig 
mehr aus eigenem hinzuzufügen hätte als zu jagen: 
„3b bab’3 getan!” Eben deshalb hielten aber die 
Herren vom Gericht fürs erfte die Antwort auf die 
Frage: Warum war es gefchehen? ungleich wichtiger 
als die andere. 

So entſchloß man fih denn auch bier, vorfichtig 


64 


Maſche für Maſche an dem Nebe zu knüpfen, in dem 
fih der Schuldige unentrinnbar verjtriden jollte. Die 
Anterſuchung wurde einem ſehr eifrigen, jungen 
Kreisgerihtsbeamten übertragen, der Thon mande 
Probe Eriminaliftifher Begabung abgelegt, und ihm 
war zur Dienftleijtung ein Gendarmerieführer von 
langjähriger Erfahrung zugeteilt worden. Dieje 
beiden abeiteten mit hohem Snterefje, ja — es war 
nun einmal ihr Amt — man fonnte fat jagen, mit 
einer gewiſſen Freudigfeit an der Enthüllung diefes 
traurigen Falles. 

Das Wichtigfte, was man im Walde bei der Be- 
hau entdedte und auffand, war das Werkzeug, mit 
welchem der Mord gefchehen, es war eine gewöhn- 
lihe Hade, wie fie zum Holzfpalten im Gebrauch fit. 

Bei dem Alten fand man gar nichts vor, was 
irgendweldhen Zingerzeig hätte bieten können; ein 
fogenanntes ägyptifches Traumbuch und ein buntes 
Schnupftuch ſtaken in feinen Rodfäden, und in der 
Weitentafche, wo andere die Ihr tragen, verwahrte 
er einen zerfnitterten Settel, auf welchen er mit 
eigener Hand fünf Nummern hingefrigelt hatte, da- 
neben einen Risfonto, nah deſſen Datum man 
ſchließen fonnte, daß der Kallinger Vinzenz nicht 
ohne Anhoffnung eines Lottogewinites aus dem 
Leben gefhieden war. 

Daß der „halbe Bettler” fein Geld mit fich führte, 
Ihien natürlich; es wurde alfo erft die Frage auf- 
geworfen, lebte er mit irgend jemand in Anfrieden, 
in offener Feindſchaft? E3 wußte niemand, fo weit 
man auch IImfrage hielt, darüber etwas Genaueres 
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auszufagen. Der Alte war nad) Angabe aller, die ihn 
fannten, den einen „nit jo unzwider“, den andern 
ganz gleihgültig. Streit und Zank hätt es mit ihm 
ſchon bie und da gegeben, aber das wär „ledig ſo 
ein Warteln“ gewefen, def’ man morgens darauf 
nimmer gedächte. Höchftens möcht fein, daß ihn fein 
Better, der Kleinhäusler Kirninger, nicht leiden ° 
mochte, weil deſſen Weib als Lotteriefchweiter zu 
dem alten Lotteriebruder hielt, welche Geſchwiſter⸗ 
ſchaft dem Kirninger wohl nicht recht „anjtand“. 

Dagegen ließ fih auf das beftimmteite erheben, 
wann der Kallinger Vinzenz das legte Mal im 
Dorfe gefehen wurde, das war vor fünfthalb Mo- 
naten, in der zweiten Hälfte vorigen Novemberg, 
und brauchte man nur im Kalender des vergangenen 
Sahres nakhzublättern, jo wußte man es auf den 
Tag, denn diefer war der zunächſt nah dem fünf- 
zehnten fallende Mittwoch, ein Tag, wo es den alten 
Spieler unaufhaltfam nad der Kreisitadt trieb, um 
dort auf dem Hauptplate vor der großen Lotto- 
tolleftur nah den eben eingetroffenen gezogenen 
Nummern zu ſehen, die auf der ausgehängten Tafel 
angeſchrieben ftanden. Das auf dem vorgefundenen 
Riskonto verzeichnete Datum der nächſt ftattfinden- 
den Ziehung ftimmte auf den Tag mit dem Ver— 
Ihwinden des Ermordeten. 

Eine hochwichtige Anzeige machte die Adler— 
wirtin: der Kallinger war an eben diefem Mitt- 
woche, es mochte gegen zwölf Ahr mittags fein, bei 
ihr eingefehrt, hatte beim Zechemachen fo beiher die 
Hand aus der Taſche gezogen und zwifchen den 
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Singern ein „Schnipfel” zerfnüllter Banknoten ſehen 
laſſen und gejagt, er habe vorige Ziehung in der 
Kreisftädter großen Kollektur einen Ambojolo ge- 
wonnen. 

Der Gerihtsbeamte telegraphierte jofort dahin; 
der Beſcheid, der bald darnach einlangte, ergab, daß 
e3 mit dem Lottogewinſte feine Richtigkeit habe, und 
daß derfelbe auch von dem in der Kollektur als be- 
fannte Runde verfehrenden SKallinger behoben 
worden fei. Damit jtimmte wieder ein anderer UAm— 
jtand, der den Beamten gleih anfangs ſtutzig ge- 
macht hatte, nämlich der gleihfallg auf dem vorge- 
fundenen Riskonto ausgeworfene, verhältnismäßig 
hohe Betrag des Einfates; aber nun war es er- 
Härlid, wie der Mann dazu Fam, bare fünfzig 
Kreuzer an das Spiel zu wagen, er dachte wohl, 
es wär eine Zeit gefommen, wo ihm das Glüd wohl- 
wolle, er hoffte, noch einmal und dieſes zweite Mal 
mehr zu gewinnen, und darum und weil er’s vom 
Gemwonnenen nehmen fonnte, griff er tiefer in die 
Taſche; da er nun mit leerer aufgefunden wurde, 
fo war das Geld, das er noch im Adlerwirtshauſe 
als in feinem Befige aufgewiefen hatte, ihm abge- 
nommen worden, es lag aljo ein Raubmord vor. 

E3 galt nun ausfindig zu mahen: mit wem 
wurde der Rallinger zulett gefehen? Doktor Haiden- 
reich, fo hieß der junge Gerichtsbeamte, wurde durch 
den Gendarmerieführer Rorb auf das beite bedient. 
Letterer ftellte ſich ſchon am frühen Morgen des 
Tages nah der Auffindung des Ermordeten mit 
einer gewichtigen Zeugin ein, das heißt, deren Aus- 
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fage hatte Gewicht, ihre Perſon dürfte auf der 
Wage die Herenprobe beitanden haben, denn es war 
ein altes, zuſammengeſchnorrtes Weiblein, es hatte 
an jenem verhängnisvollen Mittwoh im Walde 
Holz geflaubt. Die Alte wußte auszufagen, wen fie 
zuerjt den Hang gegen das Dorf niederiteigen, 
dann nach Begegnung mit dem Vinzenz in ziemlich 
lautem Wortwechſel wieder herauffommen und im 
Walde verfhwinden fah. Nicht lange darnach ging 
fie mit ihrem Reifigbündel heimzu und ſah nur von 
ver Dorfitraße, wie den Waldweg oben der eine 
allein zurückkam. 

„Der Rallinger”, dachte fie, „hätt wohl nach der 
Kreisitadt wollen, aber, du mein Herr Zefus, nun 
wüßt man wohl, wo der geblieben. Nein, nit vor- 
ftellen Tann fih eins, was für grundſchlechte Leut 
es auf der Welt gebe.” 

Doktor Haidenreich entließ die redfelig werdende 
Alte ziemlich barſch und verbot ihr, von dem Ab— 
gefragten etwas verlauten zu laffen. Als fich die Türe 
binter ihr ſchloß, nidte er dem Gendarmerieführer 
befriedigt zu. „Korb, nun haben wir ihn feit. Der 
Fall liegt jo Kar, als ob wir dabei gewefen wären. 
Die Beweife ſchließen jo hübſch an einander, daß 
Leugnen eigentlich nur mehr Gefhmadsjahe für den 
Inkulpaten bleibt; wir fünnen auf fein Geftändnis 
verzichten.“ 

„Zu Befehl, Herr Doktor”, fagte Rorb, „wir ver- 
sichten darauf.“ 

„Ich denke”, fuhr der junge Gerichtsbeamte fort, 
„wir machen bei folhem Stand der Dinge die Sache 
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furz ab. Wir brauden uns nicht länger bier aufzu- 
halten. Geben Sie Auftrag, Korb, daß mein Wagen 
in ſtand gefeßt werde, und befchaffen Sie fih eine 
Sahrgelegenheit für die CEsfortierung nah dem 
KRreisgerichtsgefängniffe. Dann bringen Sie mir 
unfern Mann ein und nah dem Verhör wollen wir 
fort. Geben Sie jet.” 

Korb legte die Hand an den Zederhut, machte 
fehrt und ging aus der Stube. Als feine Schritte 
draußen im Gange verhallt waren, trat in dem 
Haufe eine faſt unheimlide Gtille ein, Doktor 
Haidenreih erhob fih vom Stuhle und begann er- 
regt im Gemache auf und ab zu ſchreiten. Mand- 
mal rieb er fih die Hände. Er hatte Glüd. Das 
Stüd Arbeit, das er da vor fi gebracht, wird von 
fih reden mahen! War ihm auch der Zufall günftig, 
To fonnte er fih doch der Umſicht rühmen, mit der 
er ihn ausgenüßt. 

Doch die Paufe, die jett nach all der aufregenden 
Tätigfeit eintrat, war ihm peinlid. Die endlos 
lange Zeit, bis dort die Türe fih öffnen und feinen 
Mann einlaffen wird! 

Er warf eben einen ungeduldigen Blick nah der 
Türe, als an derjelben geflopft wurde. 

Auf des Doktors Aufforderung zum Eintreten 
hob ſich ein Kleiner, vierfhrötiger Menfch über die 
Schwelle; er hatte einen ziemlich ftarfen Höder, was 
ihm aber an der Länge des Rücdgrates mangelte, war 
ihm an den Armen zugefett worden. Sein Geficht 
mit den jtarf vortretenden Backenknochen und dem 
ſpitzen Kinn nahm fich faſt wie dreieckig aug, inmitten 
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faß eine krumme Hafennafe, er hielt es damit wie 
alle Leute und trug dieſelbe an feiner anderen 
Stelle; was fie außer der Form von gewöhnlichen 
Alltagsnafen unterfhied, das war die Farbe, ein 
ſanftes, zart leuchtendes Weinrotz beidfeitig von ihr 
blinzten zwei Kleine, dunfle Auglein, die fat von den 
bufchigen Augenbrauen überwadhfen waren. 

Diefe Erfcheinung war weder ſchön noch an- 
genehm zu nennen, aber der Doktor war vorurteils- 
los genug, niht nah dem Äußeren Eindrude zu 
Thließen, fondern forſchte nah etwa vorhandenen 
inneren Vorzügen. | 

Der Yudlige gab an, Zacharias Zah zu beißen, 
derzeit als Fuhrknecht beim Zimmermeijter und 
Holzhändler Buchberger im Ort bedienjtet zu fein. 
Nit, daß er ein Menſchen ins IInglüd bringen möcht 
— ob, du mein Gott, nein —, aber der Wahrheit 
müßt Doch jeder die Ehr geben, und da er auf ’m 
Weg die alte Zirkhoferin getroffen hätt, die ihm 
anvertraut hätt, wie fie meint, auf wen der Verdacht 
fein tät wegen dem Vinzenz, ja, fo käm er auch, eine 
Ausfag zu machen. 

Die Birkhoferin war die eben zuvor entlaffene 
Holzklauberin, welche, wie erfihtlih, dem Auftrage 
zu Schweigen ganz in der Art entfprodhen hatte, wie 
von einem alten Weibe zu erwarten ftand. Der 
Doktor fluchte erft innerlich über fie, dann aber, da 
fie ja in Der Angelegenheit mit ihrem Geſchwätze 
nichts mehr verderben konnte, mußte er über fein 
eigenes Verbot lächeln, das doch der Natur der 
Weiber jtrads zumiderlief, denn ſchon das jüngjte 
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und zugleich älteſte Weib, das es auf der Welt 
gab, die Eva, konnte es nicht unterlafjien, der 
Schlange zu klatſchen, was Gott Vater gejagt hätte, 
und dem Adam, was die Schlange gejagt hätte, aus 
welcher Tratfcherei befanntlich alles Elend und alle 
Trübfal auf Erden heritammt. 

Der Zaharias Zah ſchien in feinem verfrüppelten 
Bruftlajten ein gutes Herz zu beherbergen, denn er 
brachte das, was er zu jagen fi in feinem Gewiſſen 
verpflichtet fühlte, jehr bedächtig und zögernd vor. 

Er fei denfelben Mittwoch vormittagg — Die 
Adlerwirtin könne es bezeugen — in der Gajtitube 
gefeilen und habe es auch gefehen, wie der Rallinger 
Vinzenz das Geld aufgezeigt. Damal wär er, der 
Zacharias, noh beim Müller Eistaler, gleihfalls als 
Fuhrknecht, und zwar big Neujahr gedingt, im 
Lohn geftanden und hätte eben an dem Tag Mehl 
nach der Kreisitadt führen müffen; das war wenig 
Stunden, nahdem er im Wirtshaus den alten Lot- 
teriebruder geſehen. Nun mein er wohl, wie die Ge- 
ſchicht fih nachträglich herausgeitellt hätte, könne er 
wohl befhmwören, daß er den Vinzenz no einmal 
zu Beficht befommen hätt. Das wär fo geweit: er ſei 
eben langfam den Hang hinan, die Straße nah ’m 
Wald Hinaufgefahren — die Zirkhoferin hätt ihn 
gejehen, die könne es bezeugen... . 

Der Doktor fagte, das hätt fie bereits angegeben. 

Der Budlige fuhr fort zu erzählen: Zwei Leute 
wären längere Zeit inmitten der Straße feinem 
Wagen weit vorauf gegangen; bei einer Biegung 
hätten ihm die Bäume die beiden aus dem Geficht 
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gebracht, und juft, wie er dann an der Stell, wo fie 
verſchwunden, vorbeigefahren fei, habe er von jeit- 
ber einen Schrei vernommen — nur einen —, dann 
mwär’s geweſen, als ob man etwas Schweres durch 
das Geſträuch hinſchleife, und nach einer Weil, 
während es wieder ganz ſtill geworden, hätte es 
rückwärts im Gebüſch zu raſcheln angehoben, und es 
kam nur der eine, der andere, hervorgeſchoſſen und 
rannte wie unſinnig gegen das Dorf hinab. Damals, 
wo niemand eine Ahnung von dem hätt haben 
fönnen, was da vorgefallen wär, iſt's auch dem Za— 
charias niht in den Sinn gekommen, ein Arg zu 
faffen, meinte, es fei ein Raufhandel, wie es jahr- 
über mehr da in der Gegend fett, und fo jei er un- 
befümmert feines Weges gefahren. 

Der Doktor befragte den Fuhrknecht, ob er bereit 
wäre, diefe Ausfage zu beeiden und fie dem An— 
geihuldigten ins Gefiht zu wiederholen. 

Der alſo Befragte erklärte fich fofort bereit, den 
Eid zu leijten, und nachdem er fich ein wenig hinter 
den Ohren gefraut hatte, verſprach er, auch das an- 
dere zu unternehmen, obwohl ihm einm Mörder 
gegenüber ganz „entriſch“ werden würde. 

Der Doktor hie ihn in die Rammer nebenan 
treten, fih ruhig verhalten, und wenn er gerufen 
werde, flinf heraustreten. 


* 


In der Hütte des Kleinhäuslers Kirninger ging 
es wieder einmal laut ber, aber die Nachbarn 
achteten nicht mehr darauf, es kam das zu oft vor. 
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Die beiden Eheleute waren eben in beitem An— 
frieden von der Schüffel aufgeitanden. 

Der Mann hatte fih von frühem Morgen bis 
Mittag im Dorfe herumgetrieben, denn als Better 
des Ermordeten hielt er es für fein gutes Recht, ſich 
die Teilnahme der Leute ausſprechen zu laſſen; — 
und wer jest mit einmal aller zu ihm fam, ihm die 
Hand bot und dann des Fragens fein Ende fand! 
Fa, über Naht war er im Orte „wer“ geworden! 
Leute, die ihn fonft über die Achſel angefehen und 
ihm feinen freundliden Blid gegönnt hatten, 
nötigten ihn jegt an ihren Tiſch und hießen ihn er- 
zählen, was er von dem feligen Better zu jagen 
wußte, und fie forgten ſchon, daß ihm die Zunge dabei 
nicht troden wurde. 

Wenn er dann fo feſtſaß zwiſchen Weinfrügen, 
Selhfleifh, Würften und Tabaksbeuteln mit auf- 
gefnüpften Schnüren, alles zu feinem Dienft, über- 
fam ihn eine Art Dankgefühl gegen den allerdings 
unfreiwilligen Verurſacher dieſes Wohllebens, und 
er begann ſich in der Schilderung guter Eigen- 
ſchaften zu überbieten, von welchen er doch überzeugt 
war, daß fie der Alte nie befaß, und er fprach mit 
tränenumflorter Stimme, nicht anders, alg ob er 
den Schnupfen hätte, von dem herzlichen Verkehr 
zwiichen dem Geligen und ihm, der, wie er wohl 
wußte, nie beitanden hatte, kurz, der KRirninger log, 
was das Zeug hielt, aber der Vetter und die Leute, 
die für das Traktament was beanſpruchen konnten, 
famen dabei gut weg. 

Und nun ſaß er da zu Haufe vor der Schüffel mit 
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dampfendem Sterz, legte aber den Löffel bald hin 
und ſank fhwer atmend in den Stuhl zurüd. 

Sein Weib, die dralle Rofl, die ihm gegenüber- 
faß und mit gutem Appetite zulangte, blinzte ihn 
böhnifh an. „Warft wieder mit foldhe, die a leer 
Glas lieber ſehn wie a volle Schüfjel?” 

Da Stand der Peter vom Tifhe auf und fagte: 
„Mein heutig Wirtshausgehen wirf du mir nit vor, 
wo es mich fein Iudeten Sechſer gefojtet hat und 
ih mich dort nur verhalten hab, um ’m Better 
Vinzenz — Bott tröft fein arme Seel — alle er- 
denflihe Ehr im Tod nachzuſagen.“ 

„Schön von dir, im Leben haft ihm fo fein guts 
Wort gegönnt.“ 

„Weil er dich angleit hat, deine wenig Groſchen 
in der Lotterie zu verfpieln.“ 

Da fuhr auch die Rofl in die Höhe. „Verlang du 
nit, daß ich 's Meine Spar, während du ’3 Deine ing 
Wirtshaus tragjtl” 

„Davon hab ih doch was.” 

„3a, Räufh und ’n Tag hernach 'n dummen 
Kopf!” 

„Den haft du, foviel Wochen im Zahr fein, von 


einer Ziehung auf die andere, ſonſt aber auch nichts.” 


„Das muß fih erft weifen! Jetzt fe ich ’n feligen 
Bettern in d’ Lotterie. — Zefles, wenn ihm das nit 
zugſtoßen wär, fiher hätt er mir fein ägyptiſch 
Iraumbühl vermacht, daraus ich mir die richtigen 
Nummern hätt H’rausziehn können; aber ich hoff 
doch, ih mah durch ihn ein Treffer, er war mir ja 
allweil im Leben gut.” 
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„Sa, ſchön gut! Ich fag nit, ich vergönn ihm, wie 
ihm gſchehn is, aber das muß ich ſagn, wenn ich 
bedenf, wie der alte Halunk — Gott verleih ihm 
vd’ ewige Ruh — dich zu einer Dreinummernärrin 
gmacht bat, die jtatt mit Heiligenbildeln 's Gebet- 
buch mit Ristonto voll hat, zu einer leichtfinnigen 
Geldaustragerin und verrudten Traumausdeuterin, 
ja, da muß ich frei denken, es wär ihm a Straf 
Gottes gweſt. Dein Verderb war er im Leben, daß 
d' es weißt!” 

„D, du Zoter-Leut-Schimpfer dul Du follteit 
dich in d' Seel h’nein ſchamen, ihm a ſolche Nachred 
3° halten! Wirft du jeßt nit feintwegn im Wirts- 
haus freighalten? Was nimmit es denn an? Laß 
dir nit Dur ihn die Gurgel waschen, wenn du über 
ihn ein ungwafhenes Maul haben willjt! Aber ich 
ſeh's ſchon, das iS nur ein Veranftalten von unferm 
Herrogott, der dir dein Verfündigung an dem armen 
Better heimbringen will! Du wirft mir jest nur 
noch mehr zum Suff angleit, und wann du fagjt, der 
Better wär mein Verderb im Leben gweft, fo ſchau 
bu zu, daß er nit dein Verderb im Tod wird!” 

Die gute Kleinhäuslerin hatte Leine Ahnung, 
welchen ſchwarzen Teufel fie da an die Wand 
malte. 

Was den Kirninger betrifft, fo erbofte ihn die 
Drohung mit dem toten Vetter dergeftalt, daß er, 
aus vollem Halfe fohreiend, erklärte, er werde ſich 
weder von toten noch Lebenden Bettern abhalten 
laffen, feinem Weibe den Fünfnummerteufel aus 
den Knochen zu ſchlagen, und die Kirningerin zeterte 
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dagegen, fie werde ihm den Saufteufel bei dem 
Schopfe berauszaufen, und beide Ehegatten be- 
gannen tatfählih, an das Werk ihrer gegenfeitigen 
moralifhen Beflerung zu geben; dag Weib hatte 
bon durh ein paar gellende Auffchreie die er- 
baltenen Püffe quittiert, während der Mann 
über die Art, mit welcher fih ihm ohne fein Zutun 
die Haare fträubten, manchen Fluch ausjtieß, da 
wurde plößlich diefe fonderbare Teufelaustreibung 
durch das Eintreten des Gendarmerieführers Korb 
unterbrochen. 

Ob bier der Kleinhäusler Peter Kirninger 
wohne? fragte der Führer. 

Roſl 309 die Zoppe zurecht und jtrich die Schürze 
glatt und fagte: „Za.” 

Deter wiſchte fih die wirren Haare aus dem Ge- 
fihte und brummte währenddem gegen das Weib: 
„Schön haft mich zugricht, was folln denn d' Leut 
davon denken!” Dann fragte er den Gendarmen, 
was er bier ſuche. 

Die Antwort war kurz: Wenn er der Kirninger 
fei, ihn! Er habe Befehl, ihn zum Verhör vor den 
Herrn Gerihtsadjunften zu bringen. 

Da war nichts anderes zu machen, als zu geben. 

Rofl gab dem Scheidenden als Abſchiedsgruß 
die Verfiherung mit auf den Weg, es würde fie 
wenig Fränfen, wenn fie ihn auf zwei oder drei Tage 
einfperrten. 

Peter dankte mit dem Verfprechen, daß er ihr diefe 
Worte heimzahlen werde, fobald er wieder nad 
Haus fäme. 
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Nah diefem Austaufhe von Zärtlichkeiten fchritt 
der Mann an der Seite des Gendarmen der Straße 
entlang, und das Weib trat unter die Türe und fah 
den beiden nad. 

* 


Das Gemeindehaus, in weldem das Llnter- 
fuhungsgeriht für jo lange, als feine Anweſenheit 
an Drt und Stelle erforderlich jchien, feinen Sit’ 
aufgejchlagen hatte, lag inmitten des Dorfes auf 
dem Plate. Die Strede bis dahin war bald zurüd- 
gelegt. 

Kirninger hätte wohl gerne gewußt, was man 
eigentlih von ihm zu wiflen verlange, und hatte, 
durch die Einfilbigfeit des Gendarmen zudringlicher 
gemacht, Thon begonnen, hoch und teuer zu ver- 
jihern, daß er, falls es den ſeligen Vetter beträfe, 
gar nichts von Belang auszufagen wüßte, aber da 
war ihm von Korb jehr ernit bedeutet worden, das 
Schwäten zu lafjen und nur befragt zu reden. 

Stumm und verjtimmt folgte er dem Führer. Der 
ließ ihn im Gemeindehaufe die Treppe vorauf hinan- 
jteigen, oben auf dem Gange fchritten noch ein paar 
Sandjäger auf und ab, einer trat, als er des Führers 
anfihtig wurde, auf eine Türe zu, öffnete diefelbe, 
und Rirninger befand fich vor den Gerichtsherren. 

Es waren nur ihrer zwei. Hinter dem großen, mit 
grünem Tuche überzogenen Tiſche ftand der Ge- 
rihtsadjunft Doktor Haidenreih, und rechter Hand 
von ihm ſaß ein älterer Herr, der nur flüchtig auf- 
blidte, dann fofort fih Papier zurechtlegte, die 
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Feder in das Tintenfaß tauchte und den geſenkten 
Kopf ein wenig, wie aufhordhend, zur Geite 
drehte. 

Doktor Haidenreih betrachtete fich feinen Mann. 

Einen Augenblid war es fo jtille, daß man das 
Ticdtad der Schwarzwälder Wanduhr deutlich ver- 
nahm. | 

Der Herr, der die eingetauchte Feder in der Hand 
“ hielt, fpriste diefe aus und unterbrad die Stille, 
indem er fich leife räufperte. 

„Zreten Sie näher”, fagte Doktor Haidenreid. 
„Sie heißen Peter Kirninger, wohnen bier auf 
Shrem eigenen Anwesen, Ihr Haus trägt die Drien- 
tierungsnummer 108, Sie find von hier gebürtig — 
wie alt?“ 

„Achtundzwanzig Jahre“, erwiderte Peter, er 
ſeufzte dabei und wußte eigentlich nicht, weshalb. 

„Sie find katholiſch, verheiratet — haben Gie 
Kinder?” 

„Rein“, antwortete Peter. Er fagte dies mit einer 
gewiflen Befriedigung, denn die Frage war in einem 
Tone geftellt worden, alg würde man es ihm. übel 
. genommen haben, wenn er Rinder gehabt hätte. 

„Sie haben von Hein auf mit Ihrem Better 
Vinzenz Rallinger verkehrt?” 

Kirninger nidte. 

„Wie war Ihr Verhältnis zu ihm? Sch meine, 
wie Sie fi mit ihm vertragen haben?” 

„3a, Herr Richter, das is a eigene Sad; vor 
meiner Verheiratung hab ich ’n nur felten zu Gficht 
friegt, darnach aber — aufrihtig geftanden — Öfter, 
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als mir lieb war, er hat mein'm Weib ’3 Lotterie- 
fpiel in’ Ropf fest, ’3 war unfer Unglüd, fie hat 's 
Erübrigte in d' Lotterie tragen, und ih — allein 
fparen hilft doch Feiner Wirtſchaft auf —, ich hab 
das Meine im Wirtshaus angebradt. Zal“ 

Der Doktor beugte fih ein wenig vor und ſagte 
in ermunterndem Tone: „Uns Herz gewahjen war 
Shnen alfo der Better gerade nicht?“ 

„Müßt's Lügen“, lächelte der Kirninger. „Auf- 
rihtig gſagt, ih mocht ’n von Stund an nimmer 
leiden.” Dabei dachte er: ein recht lieber Herr, der 
Herr Beamte da, er verfteht ein'm Doch glei und 
bat ein Einſehn. 

„Wann haben Sie Ihren Vettern zuletzt ge- 
fehen?“ 

„An einm Mittwoh war's im vorigen No- 
vember.” 

Der Doktor nannte das Datum. 

Kirninger bejtätigte, daß es damit feine Richtig- 
feit habe. 

„Alſo wann find Sie an diefem Tage mit ihm zu- 
fammengetroffen und wo?“ 

„Sa, mein, erlauben, daß ich mich ein biffel darauf 
aurüdbefinn! — Ga, es fallt mir ſchon ein, ic war 
’n felben Tag recht verdroffen und bin gleich nach'n 
Efien, eilf Uhr is dös, vom Haus weg und, daß ich 
mir was 3° Thaffen mad, in? Wald h’nein, Dürr- 
holz Elauben. Denf, ich werd ein halb Stündl rechnen 
fünnen, was ich bis hin an Ort braucht hab, dann 
mag ich mich wohl ein kleins Stündl dort verweilt 
babn, dürften alfo mit ’m Heimweg zwei Stündeln 
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gweſt fein; fagn wir, eins wär's gweſt, wie ich 3’ 
Haus atroffen hab, und da is der Rallinger Vinzenz 
juft aus der rudwärtigen Tür von meiner Hütten 
b’rausfommen, wo er wieder einmal meiner Alten 
mit feine Lotto-Rabalen den Ropf verrudt hat. Es 
bat mid erboft, und ih bin mit umfehrt und 
ein gut Stüd mit ihm wieder in’ Wald zrud h’nein- 
gangen, ihm mein Meinung jagen.“ 

„Haben Sie gewußt, daß er furz zuvor einen 
Lottogewinjt gemacht hatte und bei Geld war?” 

„Er hat mir's noch unten, keine drei Schritt vom 
Haus weg, gfagt, weil ich ihm vorgworfen, 's Lotto- 
ſpiel führet zu nir. Da hat er groß getan auf jelben 
Gwinn.“ 

„Als Sie mit ihm durch den Wald gingen, wußten 
Sie alſo, daß er Geld mithätte?“ 

„Ja, da wußt ich es freilich. Da ſind wir eben 
auch ſtrittig geworden, weil ih von ihm welchs 3’ 
leihen verlangt hab.“ 

„Sie brauchten alfo damals Geld?” 

„Notwendig, Herr, wie ein Ziffen Brot. Der 
faffermentifhe Kramer wollt mich wegen fünf 
Gulden pfänden laſſen.“ Ä 

„Wie lange hatten Sie diefe Schuld ſtehen?“ 

„Ro, über ein Zahr dürft's freilich gewefen fein.” 

„Sie fürdhteten alfo die Pfändung?“ 

„Sa, und darum hab ich den Kallinger um das 
Geld angredt, hab ihm ofagt, er hätt mir nir wie 
Anheil ins Haus gbracht, jo könnt er mir einmal 
doch auch was Guts erweifen. Es hat mich Müh 
gnug koſt ...“ 
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„Sie bezahlten den Krämer?” 

„Tags drauf.“ 

„And geben zu, daß das Geld, mit dem Sie Ihre 
jährige Schuld tilgten, von dem Vinzenz Kallinger 
berrührte?” 

„Sa, von ſein'm Darlehen. Ich könnt's nit anders 
Tagen.“ 

„hr habt uns früher erzählt, Rirninger, daß es 
etwa ein Uhr geweſen fein mochte, als Zhr mit dem 
Rallinger bei Euerem Haufe zufammengetroffen und 
nah dem Walde umgekehrt jeid. Wie lange mögt 
Ihr mit ihm beifammen gewejen fein?“ 

„Ro, To kurze drei Viertelftund rehn ich, weil ich 
vor halb drei wieder heim war.” 

„Alfo in der Zeit von eins auf zwei. Nun fagten 
Sie aus, daß Sie zuvor im Walde Dürrholz 
Haubten. Haben Sie fich dabei eines Werkzeugs be- 
dient?” 

„Mein Haden hab ich mitghabt.“ 

„And haben Sie diefe und das geflaubte Holz 
wieder mit in den Wald hinaufgefchleppt, als Sie 
den Better begleiteten?” 

„Ab nein, fein Red; 's Reifigbürdel hab ich über 
mein Zaun gworfen.“ 

„And die Hacke?“ 

„Die hab ih im Hofengurt jteden ghabt, die hab 
ih in Gedanken mitgnommen.” 

„And wo ijt die geblieben?“ 

„3a, Herr, das weiß ich nicht zu jagen.” 

„Belinnen Sie fih, Rirninger!” 

„Ich bitt, Herr Gerihtsrat, ih mein nur, ich könnt 
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nit fagen, wo fie jeßt fein mag, denn ich hab |’ damal 
'm Bettern mitgeben. Sie war an der Schneid 
ganz ſchartig, daß |’ kein Wesitein mehr auf gleich 
bringen konnt, und er ſollt mer j’ in der Stadt bei 
ein’m Schleifer ſchärfen laffen. Seit er | in fein 
Gurt gitedt hat, hab ich j’ nimmer gfehn.“ 

Der Doktor Haidenreich tat einen leifen, lang 
gezogenen Pfiff, dann nidte er wie einer, der denkt: 
Nicht übel! Es fommt nicht felten vor, daß ſich bei 
Gerihtsperfonen eine Art Wohlwollen gegen mande 
der unglüdlihen Leute einjtellt, welche durch eine 
dunfle Tat den Scharffinn des Unterjuhenden 
herausfordern, und befonders gegen jene, die nicht 
gleich in die Knie brechen, fondern ſich gegen die an- 
gefammelten Beweife jtemmen und jo den Aufwand 
an eben ſolchem Scharffinne nicht als unnüß er- 
Theinen laſſen. Es iſt das eine Gattung geiftigen 
Ringtampfes, bei dem der Ankläger fih im voraus 
des Gieges fiher hält und dem Gegner, der ihm 
denfelben nicht allguleiht macht, e8 Dank weiß und 
fih daher beftrebt, deſſen unvermeidlihen Sturz 
durch Teutfeliges Vorgehen zu mildern. 

E3 war wieder ganz jtille geworden, wieder 
hörte man das Schwingen des Ahrpendels und das 
Rnaden der Räder. Der Adjunft hatte, nahdem er 
den Rirninger mit einem ſcharfen Blid unter empor- 
gezogenen Brauen gemuftert, zu dem Schriftführer 
fih herabgebeugt und ihm etwas zugeflüftert, wovon 
Kirninger nur ungefähr die erjten Worte aufzu- 
fangen vermochte, die etwa „nah Vorhalt“ Tauteten. 
Jetzt erjt fiel es ihm auf, dat alle feine Ausfagen 
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niedergefchrieben wurden, und es überfam ihn eine 
beflemmende Anruhe. 

„Rommen ©’ mal ber, Kirninger“, ſagte der 
Adjunkt, und eine Lage Papiers zur Seite ftreifend, 
holte er eine Hade hervor, welche er dem Hinzu- 
tretenden darreichte. „Sehn ©’ fih das an. Zit es 
vielleiht die?” 

Kirninger erklärte, fie wär es. 

„Seren Sie fih auch nicht?” 

„Rein“, fagte Peter, „es iſt die, welche ih 'm 
Bettern zum Schärfenlaffen mitgegeben hab; id 
fenn f’ an dem Brandzeihen aufm Stiel.” 

„Banz recht. Da ſteht: P. K. 1878. Mit dieſer 
Hade wurde der Vinzenz Rallinger an eben jenem 
Mittwoch erfchlagen.“ 

„Jeſus, Maria, Joſef!“ ſchrie der Kirninger auf. 
Er war totenbleich geworden und ſtarrte das Mord⸗ 
mwerfzeug mit fihtlichem Entfegen an. 

„Run, Rirninger, was hat Er dazu zu jagen?“ 

„3b? Herr? Ich will nur fagen — mein Gott, 
dat es mir leid tut —“ 

„Was tut Ihnen leid?“ 

„Daß fo was damit gefhehen ift — ja — jebt 
getraut mer ſich fie nimmer in d' Hand 3’ nehmen — 
und ’3 iS ſchad drum.“ 

„Stellen Sie fih nicht fo albern an, Kirninger! 
Damit helfen Sie fich nicht heraus. Hören Sie mir 
jegt ruhig und aufmerffam zu, und dann künnen Sie 
tun, was Gie für aut halten, Sie haben Zhren 
freien Willen, und man kann Sie zu nichts zwingen, 
was Sie in Zhrer Lage für abträglich halten. Sind 
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Sie aber das, wofür ih Sie halte, — ein Mann, 
jo mahen Sie die Sade kurz und jchiden ſich 
ing Anvermeidliche. Geſchehnes läßt fih nicht 
ändern.” 

„Herr Gerihtsrat, ih bitt —“ 

„Wollen Sie vielleiht gleih zum Gejtändnis 
ſchreiten?“ 

„Zum Geſtändnis? Herr, ich wüßt doch um alle 
Welt nichts zu geſtehen! Herr, Ihr redet ſo, als 
ſollt ich's gweſen fein, der'n Vettern umbracht hat!” 
Dem Kirninger ſchlugen, als er das ſagte, die Zähne 
an einander, und ein blöde ſtaunendes und un— 
gläubiges Lächeln, das er verſuchte, wurde zur 
Grimaſſe. 

„In dem Verdachte ſtehen Sie!“ ſagte der Ad— 
junkt. 

Da taumelte, wie von einer unſichtbaren Fauſt 
gegen die Wand geſchleudert, der Kleinhäusler 
hinter ſich. 

„Korb, gebt ihm einen Stuhl“, befahl Doktor 
Haidenreich, „auch Waſſer, wenn er welches ver— 
langen ſollte.“ 

Der Gendarmerieführer fprang dem Schwach— 
gewordenen bei. Der faß dann eine Weile und 
jtierte vor fich hin, oftmal mit dem Ärmel der Jade 
über das Geſicht wifchend, von weldhem ihm Tränen 
und Schweiß reihlich herabrannen. 

„Ja, Kirninger, dagegen hilft kein Weinen, das 
ijt nun einmal, wie es ijt”, ſagte der junge Gerichtg- 
beamte, und nahdem er etwa fünf Minuten hatte 
verjtreichen laffen, fragte er in gütigem Tone: „Sind 
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Sie foweit gefaßt, Rirninger, um anhören zu können, 
was gegen Sie vorliegt?” 

Der Gefragte fah mit ausdrudslofen Augen auf 
und fenkte dann den Kopf, wie bejahend. 

„Wir wollen alfo das, was Sie ſelbſt zugeitanden 
haben, zufammenhalten mit den Ausſagen Der 
Zeugen und den Ergebniffen des Befundes am Tat— 
orte. Zhr Vetter, der Vinzenz Kallinger, war feit 
November vorigen Zahres verfhollen, und es ijt 
auf Tag und Stunde erhoben worden, wann er 
zulett bier im Dorfe gejehen wurde. Gejtern hat 
man nun auf der Waldwiefe unweit des Adamshof- 
bauerfhen Anweſens feine Leiche mit zertrümmerter 
Schädeldede aufgefunden, er war fomit gewaltfam 
um das Leben gebraht worden, und da er noch kurz 
zuvor im WUdlerwirtshaufe Geld aufgewiefen, wäh- 
rend jich bei der Durchſuchung des leblofen Körpers 
feines vorfand, fo ift anzunehmen, daß der Täter 
die Barſchaft an fih genommen und fonah einen 
Raubmord verübt hat. 

Serner ift als ficher anzunehmen, daß der Weg 
durch das Dorf big zu der zunächſt dem Adamshof- 
bauerfhen Anweſen gelegenen Waldwieſe Kallin- 
gers letter Gang war, und er wurde auch auf diefer 
Strede in der Zeit von ein Uhr auf zwei Ahr mit- 
tags das lebte Mal lebend gefehen, und zwar von 
dem Fuhrknechte Zaharias Zah, der mit feinem 
Wagen durch den Wald fuhr, und von der alten 
Birkhofer, welche dort Holz Haubte, und niht nur 
durh die gleichlautenden Ausfagen diefer beiden, 
jondern auch durh Ihr eigenes Geftändnis, Kir- 
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ninger, iſt feftgeftellt, daß er nicht allein, fondern 
in Ihrer Begleitung war. 

Sie geben zu, Kirninger, daß Sie mit Ihrem 
Better nicht auf freundfhaftlihem Fuße verkehrten, 
Sie können es nicht leugnen, daß Sie fi in dDrüden- 
der Notlage befanden und eines geringen Betrages 
halber die Pfändung vor Zhrer Türe ftand, Sie ge- 
ſtehen ein, fhon auf dem Wege nah dem Walde 
gewußt zu haben, daß der Kallinger Geld mit fich 
führe, Sie felbit jagen aus, daß Sie wegen des 
Geldes mit ihm jtreitend geworden wären, und die 
Birkhofer will es beſchwören, fie hätte es deutlich 
gehört, wie Sie geſagt hätten: ‚Dir geſchäh recht, 
Geizkragen, wenn dir einer den Schädel einfhlüg 
und die Taſchen ausräumtel’ Sie mochten die Hade 
unvorfäglih mitgenommen haben, aber Sie hatten 
fie nun zur Hand, nur Sie hat man aus dem Walde 
zurüdfehren ſehen, der alte Mann war, wie fih nun 
berausgejftellt, tot daſelbſt zurüdgeblieben, man fand 
ihn feiner Barſchaft beraubt, und nicht nur aus den 
Geſchäftsbüchern des hiefigen Rrämers iſt erfichtlich, 
daß Sie den Tag nah der Tat Ihre Schuld be- 
gleihen haben, Sie ſelbſt geben das zu, ja, noch 
mehr, an jeder bemäntelnden Ausflucht verzweifelnd, 
bezeichnen Sie geradezu das erlegte Geld als vom 
Rallinger berrührend. Man fand am Tatorte die 
Hade vor, mit welcher der Mord vollbradt worden 
war, Sie mußten fie als Ihr Eigentum anerkennen. 
Es ijt diefe hier” — der Adjunkt hob fie bei diefen 
Worten empor —, „fie mag allerdings durch den 
Roſt gelitten haben, aber fie zeigt feine Scharte, und 
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man braucht bloß mit dem Daumen über Die 
Schneide zu ftreifen, jo fühlt man, daß fie gefchärft 
war — gejchärft war, ſchon als fie zur Tat gebraudt 
wurdel” 

Wieder war es jtille geworden, und man hörte 
das fchwere, halb jtöhnende Atemholen des An— 
geſchuldigten. 

„Nun, Kirninger, was haben Sie darauf zu 
ſagen?“ 

Gurgelnd, als wenn der Mann im Begriffe wäre, 
an ſeinem eigenen Speichel zu erſticken, kamen die 
Worte heraus: „Ich bin unſchuldig.“ 

Auch humane Nahfiht hat ihre Grenzen, und 
wenn ein Richter den Angeklagten einmal jo weit 
bat, daß als der Mühe ſchönſter Lohn nur mehr das 
reuige Geftändnis zu erwarten jteht, jo wird 
Leugnen zum beleidigenden Unfinn! Doktor Haiden- 
reih redte fih hoch auf und ſagte mit barjcherer 
Stimme als bisher: „Korb, laffen Sie den Zah 
eintreten.” 

Der Gendarmerieführer ſchritt nah der Geiten- 
türe und ließ den Fuhrknecht aus der Kammer. 

„Zah, fehen Sie den Mann da genau an. Sie 
fennen ihn?” 

Der Budlige bielt es offenbar für über- 
flüffig, der an ihn gerichteten Aufforderung zu. 
entſprechen, denn er ſah den Kleinhäusler gar 
nicht an, Do faate er: „Freilich Tenn ih ’n. Der 
Kirninger is's!“ 

„Wiederholen Sie in feiner Gegenwart Ihre 
Ausfagel” 
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„30, jo, mußt mer nit bös fein, Kirminger, ich 
will nit dein Anglück —“ 

„Laſſen Sie das. Sagen Sie nur, was Sie vorhin 
angegeben und als wahr zu beeiden fich bereit er- 
Härt haben.” 

„30, jo, es fallt mir nur ſchwer, wie ich’S anfaflen 
Toll.” Der Fuhrknecht kraute fih ein wenig hinter 
den Ohren, dann aber trat er ziemlich nahe an den 
Kleinhäusler heran und fagte in kurzer, abgehadter 
Redeweife, es hörte fih wie vertrauliche Kedheit 
an: „Jo, da hilft nir. Gfehn hab ih Did, 
Kirninger, weißt, damal im Wald. Mit 'm Vettern 
bift gangen, mit 'm Rallinger. Ich bin gfahrn, hinter 
euch. Af amol warts verfhmwunden, alle zwei. Gleich 
drauf hab ich ein Schrei ghört. Ein nur. Dann is's 
grad fo gweit, als tat eins ein’n durchs Gſtrüpp 
nabifchleifen. Dann is Zried wordn und nad ’r 
Weil bijt du gegn 's Dorf abi grennt wie unfinnig. 
30, das ig alles.” 

„And ich denke, das iſt genug”, fagte Doktor 
Haidenreih. „Was haben Sie darauf zu jagen, Kir- 
ninger?” 

Der Angeredete ftarrte mit verglaften Augen um 
ih. Er fohüttelte den Kopf. „Nir nöt”, ftammelte 
er mit heiferer Stimme, „’s is aus! 's ig gar; 
machts mit mir, was mwollts.” 

Er folgte willenlos, als auf einen Wink des Be— 
amten Korb ihn aus der Stube führte. 
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Nachdem der budlige FZuhrfneht von dem Be— 
amten entlaffen worden war, fohlenderte er durch 
das Dorf; fonft fand er wenig Anſprache, denn man 
war ihm dahinter gefommen, daß er den Leuten ins 
Gefiht gar anders redete als hinter deren Rüden, 
und daß er, um fich bei einem ſchön zu machen, gleich 
ein halb Dutzend ſchlecht machte, aber da es ſich 
unterdem im Dorfe verbreitet hatte, der Zach wär 
fo lang beim Herrn Gerichtsdoktor oben gewefen, 
hätt eine fo viel wichtige Ausſag getan, ja, wüßt 
beinah anzugeben, wie es bei der Mordtat ber- 
gegangen, fo.liefen ihm diesmal die Leute gefliffent- 
ich in den Weg, und er ward es nicht müde, fobald 
ihn nur einer neugierig anblinzte, den rechten Arm 
bedeutjam auszureden und lang gezogenen Tones 
zu beginnen: „Jo — ob, Leuteln, habn tut mer 
den — mer bat 'n ſchon, den, der was ’n alten 
Rallinger umgebraht hat! Fo, und wer, glaubts, 
is's? Du mein, Fein anderer nit als fein leib- 
baftiger Better, der Kirninger! Fol Was fagts 
da dazu?” 

Die Leute waren meiſt fo ehrlich, anfangs ein- 
zugeitehen: daß mer fih fo was doch nit hätt denken 
fünnen; aber im weiteren Verlauf des Gefpräces 
verfiherte fajt jeder: daß er das auch gleich gedacht 
hätt. No ja, der Mon verfauft, 's Weib verfpielt! 
Woher ſoll's kommen? Anderes wär eh nit zu er- 
warten gweſt. 

Als Zah in die Nähe der Kirningerfhen Hütte 
kam, ftand dort ſchon eine Gruppe von Leuten, die 
ih unter lebhaften Geſten halblaut beſprachen. Man 
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winfte ihm, aber er fchüttelte den Kopf und ſetzte 
feinen Weg fort bis zur Türfchwelle, auf welche er 
einen Fuß jtellte und nah der Küche hineinfah. Roſl 
war am Herde bejchäftigt. 

„Buten Abend, Kirningerin”, fagte der Fubhr- 
knecht. Er jagte das fehr weich, es klang nad) freund- 
ſchaftlichſter Teilnahme. 

Es mochte aber auf Seite der Kleinhäuslerin 
wohl nur wenig Freundſchaft für ihn beitehen, denn 
fie murrte auf das unfreundlichite zurüd: „Gutn 
Abend!” 

„Biſt wohl a arms Weib, du”, fuhr der Budlige 
fort. „Tuſt mi recht erbarmen.“ 

„Rei bin ich nit”, erwiderte fie, „jo arm aber 
doch nit, daß ih Dir 3° erbarmen braud.” 

„Du weißt halt noch von nir, aber nimm Dich 
zſamm, Kirningerin, tu dich zfammnehmen, daß dir 
nit ſchwach wird! Dein Mon bhalten |’ bei Gricht, 
gebn dir ’n a jchwerlich wieder h'raus; heunt führn 
f’ dir 'n noch fort.” 

„Solln j’ ’n, dö zahln mer nod was drauf, warın 
ih ’n zrudnimm.” 

„Gſpaß nit, Kirningerin; bift wohl noch a jung 
fauber Weib, das fich getröften Tann, wann’s ein 
Mon verliert, daß fich leicht a zweiter fand, und follt 
fih Feiner finden, wußt ich dir ’n rechten, denn eg 
fiegt mer ſchwer auf, daß ich gegn dein Peter aus- 
ſagn mußt und der jeßt dem Galgen zufahrt —“ 

„Was plaufhit, du verrudt Krippelmandl du?“ 
Ihrie die Roſl und lief mit gefhwungenem Rühr- 
Löffel heran. 
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„Rein Plaufh, Roſl“, fagte Zah, die Hände vor 
der Bruſt faltend. „Wollt's der liebe Gott! Uber 
fein Plaufh! Der Peter bat ’n Rallinger er- 
ſchlagen.“ 

Roſl lachte laut auf und über den Kopf des 
Fuhrknechts weg fprah fie zu den Leuten, die 
mittlerweile ganz nah berangefommen waren: 
„Habt3 es hört, was der da redt?! Was fagts 
denn Dazu?“ 

Da rüdte fi ihr aus der Menge der filberhaarige 
Kopf des Lehrers entgegen, und er fagte mit feiner 
dünnen und nun merklich zitternden Stimme: „Rir- 
ningerin, er jagt nur, was wahr ijt, die Herren vom 
Gericht find überzeugt . . .“ i 

Da warf die Bäuerin den Holazlöffel hinter fi, 
und jo, wie fie war, mit wirren Haaren, barfüßig, 
nur mit Hemd und Rod bekleidet, jtürzte fie auf die 
Straße hinaus und in jagender Haft dem Plate zu. 

Dem Doktor Haidenreich, der eben bei Tiſche ſaß, 
ward gemeldet, daß das Weib des Kirninger um die 
Bergünftigung bitten laffe, mit dem Manne reden 
zu dürfen. Er erteilte den Befcheid, daß dem nichts 
entgegenjtünde. 

Die Roſl fand ihren Peter in einer Stube mit 
vier fahlen Wänden, leichenblaß, auf einem Stuhle 
mehr hängend als figend und von zwei Gendarmen 
bewacht; unbefümmert um deren Gegenwart warf fie 
fih ihm an den Hals, und wären ftatt der beiden 
fremden Männer fo viele in der Stube geftanden, 
als Platz darin gefunden hätten, es würde fie nicht 
eingefhüchtert haben. 
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„Deterl”, rief fie, „da bin ih! Nir darf Dir 
gſchehn, mein Peterl! Ich wollt erjt zu dir, eh ich 
mit 'm Herrn Gerihtsdoftor red. Gelt, mein 
Deterl, du haſt's nit gtan? Kannjt’s nit gtan 
habn!“ 

Der Kirninger ſchüttelte den Kopf. „Was hilft's 
aber?“ begann er leiſe. „Mein gute, liebe Roſl, 
wirſt ſehn, ſie hängen mich doch auf oder ſperrn mich 
auf Lebzeit ein. Die Herrn vom Gricht ſein ſo 
ſtreng, wann mer anders redt, wie fie ſich's vor- 
denken — und daß ich dir nur fag, die Gihicht ig 
wild. Da is alls fo austipfelt und fo zſammgricht, 
daß das wenge, was ih auszfagn weiß, einer Lug 
gleihichaut, und was ein anderer lügt, einer Wahr- 
beit; dagegn fomm ich nit auf! Ich denk mer, woher 
dös Elend rührt; der Kallinger will fih ein ing 
Grab nachholen, und dazu fuht er mich aus. Sieht 
ihm gleih, dem Kerl — Gott laß ’n ruhn —, daß 
er 'n wahren Halunfen laufen laßt und dafür mich 
binnimmt. Habn mer fich Doch bei Lebzeiten nit aus- 
ſtehn können.“ 

„Ah, nein, Peterl, der ſoll ſich nur um ein andern 
umſchaun und 's Gricht ſich den ſuchen, der ’n er- 
ſchlagen hat. Wär net ſchlecht! Gerechtigkeit wird 
doch noch 3’ finden fein!” 

Und nun drang fie in ihn, daß er ihr alles haar- 
Hein beichten möge, was er gefragt worden fei, was 
er Darauf gefagt habe, was man ihm nicht glaubte, 
und was er für gelogen bielt, und als er damit zu 
Ende gefommen war, fagte fie, glühend rot vor Er- 
regung und Unmwillen: „Was bift du für ein Hafen- 
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fuß, dab du, wo es dir an’ Kragen gebt, nir 
anders zu jagen weißt als: „Machts mit mir, 
was ihr wollt!? Frei muß ih mich jebt an 
deiner Stell jchamen, wenn ich zum Herrn Gerichts- 
doftor geh.” 

„Laß's Lieber fein, Roſl“, feufzte Kirninger 
„Weibereinmengen führt da zu nir.” 

Sie war aber ſchon aus der Stube gegangen. 

Doktor Haidenreih war, wie aus feinem früheren 
Verhalten erfihtlih, ein humaner junger Mann, 
und wenn es ihn auch höchſt unangenehm berührte, 
daß er vom Tifche aufitehen und das Geheul eines 
DBauernweibes anhören jollte, jo entſchloß er fich 
doch, die Kirninger vorzulafien. Ihn mußte ja das 
arme Geſchöpf dauern, deſſen Dafein an das eines 
anderen gefnüpft war, welches nun das feine auf fo 
grauenhafte Weife verwettet und verwirft hatte! 
Er wollte dem Weibe den Troft nicht verfagen, den 
e3 etwa in dem Glauben fand, mit einer folchen 
Rückſprache alles verfucht zu haben, was eben noch 
zu verfuchen war. 

Die Roſl ftand recht Furafchiert in der Amts— 
tube, fie ſchien noch Fein Gefühl für den Ernit der 
Sache zu haben, fonft würde fie wahrfcheinlich mit 
Itarrem DBefremden nah dem Adjunkten geſehen 
haben, der jett eintrat und vor dem Gerichtstifche 
die GServiette, die er in der Zerftreuung vorbehalten 
batte, auffnüpfte und ablegte. Daß einer eſſen, fich’s 
Ihmeden laſſen fonnte, nachdem er eben einen andern 
für den Galgen zugerichtet — und gar ihren Peter?! 
— Doch daran, wie gejagt, dachte fie niht. Das 


93 


weiße Tuch ftimmte fie nur zutraulicher, fie knickſte 
und fagte: „Wünſch wohl gefpeift zu haben, Herr 
Amtsdoktor! Und möchts nit bös fein, daß ih Euch 
hab rufen laffen, und nehmts es aub mein Mon 
nit für übel, daß Ihr Eud die viele Müh mit ihm 
umſonſt gmacht habt. Er war vorhin, wie Ihr ihm 
fo hart zuajtiegn feid, völlig wie vor'n Kopf gichlaan, 
das iS ja aber auch fein Wunder, Herr, wir haben 
nie mit ’n Grichten was 3’ tun ghabt, und er is ebn 
von Haus aus fo ein rechter Trauminöt; jebt is 
er ſchon wieder fo weit beinand, daß er jagen und 
recht ſchön bitten laßt, es möcht zun andern Auf- 
gſchriebenen dazugſchriebn werdn, daß er bei jeine 
Ausfagn verbleibt, wie wahr ig, daß ihm der Vetter 
die fünf Gulden gliehen und unfer Haden zum 
Schärfen mitgnommen hätt. Er könnt a Zurament 
vorm Rruzifir mit brennede Kerzen ablegen, daß 
derjelbe lebig und heil von ihm gangen wär! Er 
vermöht wohl nit zu begreifen, wie die Haden mit 
einmal gſchärft fein Fünnt, da möchten die Herren 
vom Geriht doch nur ja dazufhaun, daß fich das 
aufflärt; aber das könnt er fagn, daß der Zach 
glogen hätt, wann der ein Schrei und wie eing 
durchs Geſtrüpp ofchleppt wurd will ghört habn, 
wo mein Mon nir davon ghört hat, der doch näher 
am Drt war.“ 

Der Adjunft hatte fih darauf vorbereitet, ein ver- 
zweifelndes Weib zu beruhigen, aber nicht, einer 
refoluten Schwägerin, welche noch dazu die Sache 
auf die leichte Achſel zu nehmen fchien, Rede zu 
ſtehen; jo fagte er nun mit mehr Nahdrud als 
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Güte: „Dat Sie, bejte Kirninger, als das Weib 
des Angejchuldigten alles glauben, was der vor- 
bringt und Ihnen einredet, das wird jeder erflärlich 
finden, aber dadurch wird für andere nichts in den 
Ausfagen Ihres Mannes glaubwürdiger; weder 
Richter noch Geſchworene werden an das aus- 
geliehene Geld und dDieanvertraute Hade glauben, und 
damit ſteht die Sache fo, daß wir allenfalld auf das 
Zeugnis des Zah, der Übrigens auch zum Eid 
bereit ijt, ganz verzichten können. Wird er angehört, 
jo macht er nur ein Schaff überlaufen, das ſchon 
voll war.” 

Die Kleinhäuslerin ſah den Beamten erfchredt 
an. Zebt dämmerte es in ihr auf, daß hier die hei- 
ligſte Verfiherung der Unfhuld fein Gehör fände, 
und dat man der Wahrheit der eigenen Behauptung 
nur Glauben verfhaffen könne, wenn man die 
Falſchheit der fremden nachzuweiſen vermochte; nun 
befam die Sache mit einmal ein gar anderes Geficht 
und der Rofl wollte ſchier aller Mut finken. Sie 
ſtrich ſich die Haare aus der Stirne und feuchtete 
mit dem Schweiße, der ihr auf derfelben ftand, die 
Hände, ehe fie fie bittend zufammenfaltete: „Herr, 
begeht fein Anrecht.“ 

Der Doktor warf ihr einen ftrengen Ylid zu. 

„Greift nicht fehl, wollt ih Tagen“, ftammelte fie. 

„IH kann da wie anderswo nur handeln, wie mir 
meine Pfliht vorfhreibt. Im den Ausgang der 
Sache habe ich mich nicht zu befümmern, der hängt 
von der Verhandlung ab, und wenn der Kirninger 
glaubt, mit dem Leugnen etwas zu richten, fo mag 


95 


er ja dabei bleiben, er Tann fih nad einem ge- 
ſchickten Verteidiger umfehen, und deſſen Aufgabe ijt 
e3 dann, die Anklage zu entkräften, und der hat auch) 
zu forgen — nicht das Gericht, das einen ganz 
andern Standpunkt einnimmt —, wie er aus der 
jtumpfen Hade eine ſcharfe macht.“ Der Adjunft 
deutete bei den lebten Worten nah dem Mord- 
werfzeuge, das noch auf dem Tifche lag. 

Rojel folgte mit einem ſcheuen Blide dem weijen- 
den Ginger des Beamten. Plösglih blieben ihre 
Augen ftarr auf dem Gegenitande, der fie eben 
fürdten gemacht, haften. Der Stiel der Hade be- 
ſchwerte einen Ristonto und einen zerfnitterten, mit 
Nummern befhriebenen Zettel, nah letzterem 
ſtreckte das Weib die Hand aus und fragte ftotternd: 
„Ich bitt — iſt der Zettel wohl vom Vettern?“ 

„Er wurde bei ihm vorgefunden”, fagte Doktor 
Haidenreih, und da er dem Snterefie der Klein- 
bäuslerin, bei deren befannter Leidenfchaft, nur 
einen Grund zu unterlegen vermochte, fo fette er 
verähtlih hinzu: „Will Sie vielleiht Ihr Glüd 
mit diefen Nummern verfuhen? So kann Gie’s ja 
anfeben.“ Er 309 das Papier hervor und jchnellte 
es ihr hin. 

Sie fahte darnach, und im nächſten Augenblide 
gellte ein wilder Schrei, der aber nach maßlofer 
Sreude Klang, durch das Gemah. Dann ſank Rofl 
neben dem Tiſch in Die Knie, und mit beiden Händen 
an eines von defien Beinen fih anklammernd, be- 
gann fie abwechjelnd Taut zu ſchluchzen und zu 
laden, mitten darunter blidte fie mit den tränenden, 
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freudig funkelnden Augen zu dem Beamten auf und 
rief ein über das andere Mal: „Ich bin nit narrifch, 
Herr! — Obwohl, 's wär kein Wunder! — Nur 
a biffel laßt Zeit, Herr. Gleih Tann ich wieder 
reden!“ 

Den Adjunkften beunruhigte diefer Auftritt fehr, 
er hob das Weib von der Erde auf und fagte ein- 
dringlih: „Im Himmels willen, Frau, fallen Sie 
fih!l Sie müſſen reden, fonft verjteh und begreif ich 
nicht, was mit Ihnen vorgeht.” 

„Ja“, fagte fie leife, und dann ftand fie eine Weile, 
beide Hände gegen die Bruſt preffend, und nun 
jtredte fie plöglih die Arme aus und reichte mit 
allen zehn Fingern den Zettel dar. „Solche Zettel 
bat er mir hundert ing Haus gebradt, und das iſt 
der, den er mir noch af d' letzt zu bringen ver- 
fproden hat, und der Erweis für meins Peterls fein 
Unfhuldo! Denn — Herr — wenn mein Mon ’n 
Bettern follt umgbracht haben, dann fonnt fich bei 
dem der Zettel da nit vorfinden, mit Nummern, die 
um die nämliche Zeit, wo man die zwei im Wald 
gſehn bat, erft viel Meiln weit vom Ort fein ge- 
zogen worden und erjt viel Stund darnach in ber 
Kreisitadt angſchriebn warn!” 

Der junge Doktor hatte raſch nach einander die 
Farbe gewechjelt, erjt war er blaß geworden, dann 
rot bis unter die Haarwurzeln, bald aber gewann 
er feine frühere Gelaſſenheit wieder, er nidte dem 
jungen Weibe zu, fich ftille zu verhalten, und fchritt 
raſch im Zimmer auf und nieder, mit den Fingern 
der Rechten fih an der Stirne krauend. 
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Wie lag die Sahe nun? Der Rallinger war aljo 
in der Kreisjtadt gewefen, das wies der Zettel — 
der, ärgerlich genug, anfangs ganz Üüberjehen worden 
war — unwiderleglich nad, Das wies nun auch die 
Hade nah, die der Alte dort hatte fchärfen laſſen 
und mit der er entweder am Morgen des andern 
oder noch am WÜbende desjelben Tages erichlagen 
worden war; wenn man das le&tere annahm, fonnte 
er aber unmöglich in verhältnismäßig fo kurzer Zeit 
ven Weg bin und zurüd zu Fuß zurüdgelegt haben, 
er mußte alſo — gefahren fein! Es meldete ji 
niemand zur Ausfage, daß er ihn auf den Wagen 
genommen babe, und daran, daß diejer Umſtand ver- 
ſchwiegen bleibe, fonnte nur dem Täter gelegen fein, 
und nur der konnte einen Vorteil darin erfeben, die 
Behörde durch eine falfche Angabe irre zu führen; 
der Fuhrmann Zah aber hatte gelogen, foweit es 
nämlich den Kirninger betraf, den Schrei, und nur 
den einen, mochte er ja gehört haben, als er den 
Mann auf einen Streich niederfhlug, und auch Durch 
das Geitrüpp das Schleifen des ſchweren Körpers, 
an den er ſelbſt Hand angelegt hatte! 

Doktor Haidenriih riß an der Klingelfchnur. 
„Korb“, fagte er zu dem eintretenden Gendarmerie- 
führer, „der Rirninger gebt frei.” 

Korb mahte große Augen, aber Fragen war nicht 
feine Sache, übrigens hatte er es in diefem Falle 
auch gar niht not, denn der Adjunft fuhr in 
flüfterndem Tone fort: „Ohne Arreſtanten geben 
wir aber doch nicht von hier. Nehmen Sie allfogleich 
die Verhaftung des Zuhrfnehtes Zah vor.” Dann 
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wandte er fich zur Rleinhäuslerin: „Gehen Sie nur 
mit dem Herrn Führer, er wird Ihnen Ihren Mann 
zurüdgeben.“ 

Rofel jtürzte auf den Beamten zu: „Vergelt's 
Gott, Herr!” Sie preßte feine Hand an ihre Lippen, 
und er fühlte fie von ihren Tränen benett. Er ſah 
fih mit einer Art hilflofer Verlegenheit nah Korb 
um. : 

„Rommen ©’, Rirningerin, fommen ©’”, trieb der 
Führer, „freun ©’ fih draußen.” 

Der Soldat ging ftrammen Schrittes voran, 
jtolpernd, da ihr vor Erregung die Knie zitterten, 
folgte Rojel; als fih die Türe hinter den beiden 
geſchloſſen hatte, nahm der Adjunkt feinen Spazier- 
gang durch die Stube wieder auf. Er wiſchte mit 
dem Tuche über die Hand, auf welcher die Küſſe 
und Tränen des jungen Weibes gebrannt hatten. 
Wenn er nicht zu befchäftigt gewefen wäre, jo würde 
es ihm vielleicht aufgefallen fein, wie unendlich 
dankbar Leute aus dem geringen Volke ſich an- 
itellen, wenn ihnen nur ihr Recht wird; ihresgleichen 
mochten eben lange Zeiten durchlebt haben, wo es 
ihnen vorenthalten wurde, oder fie gar feines be- 
faßen. 

Dem Doktor Haidenreich blieb indes wenig Zeit, 
Betrachtungen welcher Art immer anzuftellen, denn 
Korb hatte fih gar nicht weit nach dem Fuhrknechte 
umzufeben, er fand ihn in der Nähe des Bürger- 
meifteramtes unter anderen Herumtreibern, welche 
ih die Weofahrt des Kirninger mit anjehen wollten. 
Er brauchte alfo bloß höflich eingeladen zu werden, 
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in das Tor zu treten und fih die Treppe hinauf zu 
bemüben. 

Es heißt nicht umfonjt: den [huldigen Mann geht 
das Graufen an; dem Budligen mahte es bange 
genug, noch einmal vor den Gerichtsbeamten zu 
müffen, und als ihm feine falſche Zeugſchaft vor- 
gehalten und er daraufhin weniger gefragt als viel- 
mehr ihm bedeutet wurde, welcher Art Dinge und 
in welcher Weife ſich diefelben zugetragen haben 
dürften, da ward es ihm je länger, je bänger. Doc 
nahm er anfangs eine einfältige Miene an, wie 
einer, der eine Anſchuldigung gar niht zu fallen 
im ftande fei, und eine Weile über verfudhte er es 
unter Ropfichütteln, Beteuerungen und jammerigem 
Getue zu leugnen, worauf ſchließlich freilih alles 
anfam, nämlich, daß er mit dem Rallinger zufammen- 
gewefen. Als aber der Adjunkt ihn anfchnauzte, er 
folle nit fo dumm fein, unfihtbar hätt fich Feiner 
von beiden machen können, und der Bäcker, dem er 
das Mehl ablieferte, der Wirt, bei dem er ein- 
gekehrt, der Mauteinnehmer, an dem der Wagen hin 
und zurüd vorbeigefahren, würden ihn ja doch mit 
dem Alten zufammen gefehen haben —, da warf es 
ihn hinter fih; auf dem Boden liegend, braunrot im 
Gefichte, rang er nad) Luft, fo daß Korb fich beeilte, 
ihm den Roten der Halsbinde zu Töfen. 

Nachdem er wieder zurecht gebracht worden war, 
Ihritt er zum Geftändnis, er hatte wenig mehr zu 
fagen. Er traf den Rallinger außer dem Walde, und 
der bat, aufligen zu dürfen. Damals hatte er noch 
feinen Gedanken gehabt, den Alten zu berauben, der 
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fam ihm erft auf dem Rückwege, als fie beide den 
Hang hinab neben dem Fuhrwerke bergingen, der 
andere voran. Auf dem Sitbrette des Wagens lag 
die Hade, fie war an dem Drehiteine des Wirtes in 
der Stadt von ihnen beiden gefhärft worden, um 
ſich den Schleiferlohn zu verdienen; er faßte darnach 
mit der Rechten, zugleih riß er das Leitfeil mit 
der Linken an fih und brachte durch Zuruf die 
Pferde zum Stehen. Indem er vorgab, es fei an 
den Strängen etwas in Unordnung, veranlafte er 
den Alten, darnach zu ſehen, und als fich der nieder- 
büdte, [hlug er zu. Den Leichnam zerrte er dur 
die Büfhe auf die nahe Waldwiefe. Noh in der- 
felben Nacht fei ein großer Schneefall gemwefen, der 
alle Spuren vertilgte. Das Geld habe er im ver- 
gangenen Faſching „verjurt“. 
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Die Kirningerſchen Eheleute waren von ganzem 
Herzen damit einverjtanden, daß man fie, um alles 
Aufſehen zu vermeiden, durch ein Hinterpförtchen 
des Amtshaufes entließ, und fie fcheuten den Um— 
weg um das ganze Dorf aub gar nicht, wie ein 
paar Kinder, Hand in Hand, Tiefen fie nah Haufe. 

E3 war ziemlich fpät in der Nacht, ala vor ihrer 
Hütte Wagengeraffel laut wurde, Rofel trat an dag 
Fenſter, deffen einer Flügel offen ftand, und fah die 
Kaleſche des Adlerwirtes heranfommen, der Ge- 
richtsadjunkt ſaß darin, die Rappe tief in die Stirne 
gerüdt, der Wagen bog um die Ede, der Walditraße 
zu, hinterher fam ein fogenanntes Steirermwägel, das 


IOI 


war von mehreren Leuten befeßt, Bajonette bligten 
im Mondlihte — Rofl 309 haſtig den Feniter- 
flügel zu und trat [hen zurüd. Das Gefährt rädelte 
fchnell vorüber, und wieder herrſchte außen Das 
Schweigen der Nadt. 

Roſl Hatte fih an Peter gejhmiegt. O, wie 
froh waren fie, einander wieder zu haben! Sie hatten 
erjt zufammen gebetet, nun taufchten fie gegenfeitig 
heilige Gelöbniffe, Peter, das Trinken zu laſſen, 
Rofl, das Spiel aufzugeben; fein Schlaf wollte ihre 
Augen ſchließen, der dämmernde Morgen fand die 
beiden glüdlichen Leute noch wach. Nur das vermag 
ih nicht zu Jagen, ob fie die ganze Zeit über gebetet 
und Gelübde abgelegt, denn ich war nicht dabei. 


Wenn einer es zu ſchlau macht 


De Trauerjahr der verwitweten Wirtin zum 
„Blauen Stern“ in Dberndorf war um, fie hatte 
nad ihres Mannes Tode zwei Rinder, einen Buben 
und ein Mädel, zu erziehen und das große, gang- 
bare Einfehrwirtshaus zu führen; das war wohl 
Äberlaſt für eine allein ftehende Frau, und im Orte 
war man überzeugt, „Daß fie nicht alles mit einander 
werde dermahen können“ und bald trachten müſſe, 
wieder unter die Haube zu fommen, und niemand 
zweifelte daran, daß fie um Freier nicht zu ſorgen 
brauche; denn ihre Perfon, die einer ftattlichen 
Dreißigerin, war ganz darnah angetan, mehr als 
einen anzuloden, alle Laſt mit ihr zu teilen. 
Es war natürlich, daß feiner, der auf die ſchmucke 
Wirtin oder das gute Gefchäft oder auf beide Ab— 
jihten hatte, die ganze Trauerzeit verjtreihen ließ, 
ohne der Witwe merken zu laffen, wie gut er ihr 
fei, und wie lieb e3 ihm wäre, wenn ihm von ihrer 
Seite Gleiches widerführe. Rurz nah dem Todes- 
falle, der die Zrau zum Herren des „Dlauen 
Sternes” machte, hatten die beiden andern Gaft- 
geber im Orte den Verdruß, manden ihrer Stamm- 
gäſte plöglich zu verlieren, fie wußten aber recht gut, 
wo derſelbe zu finden war; bald jedoch kehrten die 
Zreulofen wieder zurüd, nicht wenig erbojt über 
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den Empfang, den fie bei der trauernden Wirtin 
gefunden, die in rüdhaltlofer Weife zu verftehen 
gab, es möchte nur jeder bleiben, wo er ſich bei Leb- 
zeiten ihres Geligen verhalten hätte, und fie gebe 
nihts auf „fo ’nen Kalfakter”. Sie geitand nur 
ihren Stammgäften das Recht zu, fie zu tröften und 
ihr zu raten; dafür erhielt fie von ihren zwei Ron- 
furrenten den - Titel eines CEhrenweibes, und es 
ward ihr von denfelben nichts in den Weg gelegt. 

Mit Zroft und Rat trifft es eben nicht jeder 
gleich, und fo konnte es nicht fehlen, Daß einige ihrer 
Stammogäjte darin den anderen den Rang abliefen. 
Bemühung, die feinen Dank findet, verdrießt be- 
fanntlih bald jedermann, und fo überließen nad 
wenigen Wochen all jene, die das Maulwerk nicht 
fo „bei der Hand“ hatten, den alfo Bevorzugten dag 
Feld. Eigentlih waren es, nad Zahl der guten 
Dinge, nur drei, denen die Wirtin für derartige 
Zeilnahmsbezeigungen ein freundlihdes Geficht 
zeigte; der erſte war der „Räuber-Zerdl”, ſtand 
aber durchaus nicht im Verdachte, Daß er „ein freies 
Leben führe”, und nur höchſt ausnahmsweiſe, wenn 
er fehr fpät vom Wirtshaufe heimging, „war der 
Mond feine Sonne”, er hieß eben: Ferdinand 
Räuber, war ein verwitibter Winzer, ohne Rinder; 
er beſaß ein weihes Gemüt, daher er es am beiten 
traf, der verlaffenen Witwe in Stunden, wo fie ihre 
Vereinfamung empfand und beklagte, nah dem 
Herzen zu reden; im Tröften war er allen anderen 
über, e3 Fam ihm ja auch der ſympathiſch ftimmende 
Umftand zu gute, durch ein gleihes Leid geprüft 
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worden zu fein. E3 hieß zwar, er fei etwas dem 
Trunke ergeben, aber das behaupteten nur etliche 
Nahbarsleute, die es von feiner Seligen gehört 
haben wollten, und denen er zu oft in den Keller jtieg 
und zu lange in demfelben blieb; wer nicht felbit 
Hauer ift, hat ja feine Ahnung davon, wie der 
Wein auh noh im Zah betreut und gepflegt 
werden will, und wie nicht allein der Menſch den 
Wein, fondern auch der Wein den Menfhen 
brauht! Im Wirtshaufe, überhaupt unter Leuten, 
bat man den „Rauber-Zerdl” nie betrunken gefeben. 

Der zweite war der Zleifhhauersfohn im Drte, 
ein geriebener Burſche, wie das fein Gefhäft mit 
fih brachte, denn er trieb fi jahrüber in allen vier 
Bierteln des Landes auf Ochfen- und Kälberfauf 
herum. Er Tannte fi in der Welt aus und wußte 
mit den Leuten umgugehben, Denn um zu feiner 
Ware zu Tommen, mußte er an diefen vorüber- 
drängen und richtete das ftets fo gefhidt ein, daß 
nicht er es war, der Dabei blaue Zlede abbekam. 
Wenn die Witwe häusliche oder gefhäftliche 
Sorgen drüdten, wußte er ihr nah dem Kopfe zu 
reden und war ihr befter Berater. Man wußte ihm 
im Orte weder Gutes noch Äbles nachzuſagen, da 
er, wie bemerkt, feine Zeit wohl öfter auswärts 
wie daheim zubrachte, indem er nicht nur feines 
Baters, fondern auch anderer Gefhäfte im Vieh- 
bandel beforgte. Nur einige Übelgefinnte, die leicht 
an jedem was zu tadeln finden, wollten gehört 
haben, daß der „Zleifher-Waftl” auf feinen Wande- 
rungen nach getanener Arbeit nicht ruhe, ſondern 
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fih nach gefhloffenem Handel aufs Kartenfpiel lege 
und das fo undhriftlich treibe, daß es ſchon mehr 
als einmal vorgefommen fein foll, daß er einen eben 
gefauften Ochſen verfpielte, wieder gewann und 
abermals verfpielte. Gefehen hatte es aber Feiner, 
und wenn der Waftl im „Blauen Stern” oder ſonſt 
daheim wo „tartelte”, trieb er es Gefelligkeit halber 
und um wenige Grofchen. 

Es fann nicht geleugnet werden, daß die Frau 
Wirtin ſchon lange für fih im ftillen ebendasjelbe 
dachte, was alle Leute im Orte dachten, nämlich, 
daß fowohl der Tröfter wie der Berater ein Auge 
auf fie habe, und es kann weiters nicht geleugnet 
werden, daß fie ſich beide fchon eine Weile auch 
daraufhin angefehen hatte und fich mit der Antwort 
auf die Frage: wen nehm ich? trug, doch war bier 
die Wahl mit Feinerlei Qual verbunden, denn der 
Perſon nah waren weder der Ferdl noch der Wajtl 
„uneben”, und ins Gefchäft paßte der Winzer wie 
ver Fleiſcher, da konnte fie nicht fehlgreifen, wohin 
fie au langen mochte, und ganz nah den Ein- 
gebungen ihrer Laune handeln. 

So eben und glatt wäre die Gefhichte geitanden, 
hätte fie e8 nur mit den zweien zu tun gehabt, To 
aber war da noch der Dritte, der „Buchfelder- 
Dieter”, der mahte die Sahe etwas verwidelt; 
der war erjt kurz nach dem Tode des „Blauen Stern”- 
Wirtes nah Oberndorf gefommen, und zwar als 
Pfleger auf das Gut des älteren, kränkelnden Rlee- 
hofbauern; er hatte als Ravallerift gedient und als 
Wachtmeijter feinen Abſchied bekommen, feine 
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Eltern follten „da drüben irgendwo” ein großes 
Anwefen befigen; diefer Dieter war nun ein gar 
ſtattlicher Menfh und troß feines nun doch ſchon 
etwas gefetten Alters ein rechter Schnurribus und 
wußte die Leute laden zu machen, fie mochten dazu 
aufgelegt fein oder nicht. 

Rurz, der Dieter war das Zünglein an der Wage 
zwiſchen dem Zerdl und dem Waftl, und fam die 
ins Gleichgewicht, Jo jtand er oben auf! Das jtand 
fejt, Geld, wenn er auch welches beſaß, hatte er nicht 
fo viel wie einer von den beiden anderen, aber auf 
die Wirtfhaft — das fagte ihm fein Bauer nah — 
veritand er ſich —, und ungleich angenehmer war 
es doch, Statt fih vom Ferdl mit mitleidvigem Getue 
und jammeriger Stimme tröften zu laffen, wenn 
einem der närrifhe Menſch die Bangigfeit hinmweg- 
lachen machte, daß die Augen, die anfangs vor 
Trauer feucht waren, zulett voll Lachtränen jtanden, 
und angenehmer war e3 au, jtatt den Waftl feine 
Findigkeit überlegen ausframen zu hören, dur 
einen als Scherz bingeworfenen Kniff und Pfiff 
über die- Sorg hinweggetragen zu werden. Was 
gäb der Mann für einen leutluftigen Wirt? Und 
ſchließlich — fäubrer wie der Ferdl und der Waftl 
war er auch! 

Trotzdem fam die Wage nicht zur Ruhe, Die 
Schalen für Ferdl und Waftl ſchwankten beſtändig, 
und das Zünglein fam dabei immerfort fchief zu 
ftehen, denn der Fleifhhauersfohn brachte nicht nur 
ing Geſchäft, fondern verdiente noch außerdem, der 
Winzer fam auch nicht mit leeren Händen und hatte 
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volle Keller und tragende Weingärten; die Wirtin 
vermied felbft in ihren eigenen Gedanken jede Ent- 
fheidung und [hob fie hinaus big auf die Zeit, wo 
fie eben nimmer zu umgehen fein werde; dann würde 
fih ja alles fchiden, der Zufall follte entfcheiden, 
wer es von den dreien über die beiden anderen 
dDavontrüge, fie ging ja für alle Fälle fiher, da ihr 
alle gleih anftändig waren! So zeigte fie fi denn 
jedem gleich gut. 

Diefes Verhalten der Wirtin aber machte es den 
drei Stammaäften volllommen Elar, wie die Sade 
für jeden von ihnen ftand. Den beiden Neben- 
buhlern die Wirtin zu verleiden, daran Tonnte 
feiner denken, denn jeder mußte darauf aus fein, 
von ihr nur Gutes verlauten zu laffen und ernftlich 
bös zu tun, wenn nur ein zweideutig Wort über 
fie fiel; fo blieb nichts über, als der Wirtin die 
beiden Nebenbuhler zu verleiden, und da Das 
Thlaue Weib e3 darauf abgefehen hatte, es mit 
feinem vorzeit zu verderben, fo war das ein hartes 
Stüd Arbeit. 

Die dreie bewachten fi gegenfeitig; fie waren fi 
ftet3 auf der Spur, wie es, der Redensart nad, die 
Poliziften den Verbredern fein follen, und ſtets 
vor einander auf der Hut, wie es, leider tatfählich, 
die Spitbuben vor der Polizei find. Trat der eine 
in die Gaftjtube, fo fam der zweite ſchon um die 
nächſte Ede, und der dritte — ſaß fhon am Zifche. 
Sie festen fih auch allabendlih zufammen. Wenn 
fi zwei zufällig, was freilich außerordentlich felten 
geſchah, Früher zufammenfanden, fo hätte ein from- 
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mer Chriſtmenſch, dem es vergönnt gewefen wäre, 
ihr Gefpräh mit der Wirtin zu belaufen, die auf- 
erbaulihe und tröftlihde Bemerkung machen können, 
daß Gott in feiner Weisheit das ſchwache menfch- 
lihe Herz fo einzurichten wußte, daß es felbft in 
Laftern und Antugenden das anftreben muß, was die 
Tugend vorfhreibt; denn fo oft fih von den drei 
Nebenbuhlern ihrer zwei trafen, fo war es doch 
nur die Feindſchaft gegen den dritten, welche fie die 
gegenfeitige Abneigung fiegreih überwinden und 
Sreundfhaft ſchließen lieh, und wenn fie auch dann 
den Abweſenden zufammen nah Kräften verleum- 
deten, jo jtrebten fie [chließlih damit doch nur die 
Erfüllung des Gebotes an: Liebe deinen Nächſten, 
denn der war die Wirtin, die neben dem Tiſche 
ftand. 

Schade nur, daß dieſe mit Redensarten, wie 
„Hinter dem Rüden fagt man ein’m oft viel nah“, 
und „’s is nit alles 3’ glaubn, was d' Leut reden“ 
— fi immer des Abweſenden annahm. Mit diefem 
Hinhalten verging die Zeit, und es war jchliehlich 
ganz erflärlih, daß es den drei Gefellen vor un- 
geduldiger Erwartung in ihren Jacken ſchier zu enge 
ward, als eines Abends die Wirtin, früher wie 
fonft, den Keller ſchloß und aus der Gaſtſtube ging, 
nachdem fie zuvor gefagt: „Heunt is der erite Ge- 
denftag von mein'm Mon fein’m Berfterben. Da 
Thidt fih doch, daß ich feiner armen Seel im Gebet 
gedent und auch die Kinder dazu verhalt. Zemerl, 
wie die Zeit vergeht! Mein, ih hätt nit gedacht, 
daß ein Jahr in der Trauer fo ſchnell um wär wie 
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ein anders. Yin nur neugierig, was mer das jehige 
bringen wird? Na, wie Gott will! Gute Nacht, 
Leuteln!” 

„BSapperment, jet fann mer doch reden!” dachten 
der Zerdl und der Waftl und der Dieter. Früher 
wär’s nit fhidfam gweſen und hätt Fünnen übel 
aufgnommen werden, aber morgen jchon is's ver- 
laubt, und Eil zeigen iſt da beſſer als fih Weil 
lafien! 

Und jeder dahte: „Morgen red ich, und es gilt 
nur, früher aufzuftehn als die andern zwei.“ 

Der Ferdl und der Wajtl zogen eilends ihre Geld- 
beutel und riefen nach der Kellnerin, um die Zeche zu 
begleichen, der Dieter aber beitellte eine Flaſche vom 
„Zeiten“, und fih behaglih auf dem Site redend, 
fagte er: „Leuteln, jo dumm find wir wohl feiner, 
dab wir nit wüßten, wie es mit jeden von ung be- 
jtellt iS, ich mein im Abſehen auf felbe mudelfaubre 
und freuzbrave Wirtin. So jung wie heunt fommen 
wir nimmer zufammen und wohl auch nit jo zu- 
günftig und unneidig, denn bist muß fih ja doch 
bald weifen, wer der Hahn im Korb is. So wolln 
mer denn den Wein da gemeinfchäftlih trinken — 
zahln tu ich 'n —, auf der Wirtin ihr Wohlfjein und 
auf dasjelbe vom Fünftigen Wirten ‚Zum Blauen 
Stern’; noch willen wir nit, wer derfelbe fein wird, 
und kann fich jeder denken, er laßt dabei fich jelber 
hochleben!“ 

Als die Flaſche leer war und Dieter noch keine 
Anſtalten zum Heimgehen traf, ſondern nach einer 
zweiten vollen Flaſche rief, da wurden der Ferdl 


110 


und der Waftl jtußig, und als gar der ehemalige 
Wachtmeijter der Dirne, als jie den Wein bradte, 
zuraunte, aber fo, daß es auch die Nebenfigenden 
leicht hören konnten: „Was meint, Nandl, wer fich 
gar nit niederlegt, braucht nit erit aufzitehn, und 
wer gleihd am Ort bleibt, verfpart fih ’n Gang 
darnach?“ da hatte er die beiden anderen auf ihren 
Sitzen fejtgenagelt, und feiner dachte mehr daran, 
fih davon zu heben und zu gehen. 

Das war es, was der Dieter wollte. Das Gehen 
hatte er ihnen verleidet, und das Yleiben gedachte 
er ihnen Jo einzutränfen, daß fie fich daraufhin des 
Kommens zu ſchämen hätten! 

Wer als Wirt auf den Gaſthof „Zum Blauen 
Stern“ zu fißen gekommen wäre, wenn an jenem 
Abende der Dieter fih feinen Streih gegen feine 
Nebenbuhler ausgefonnen hätte, das vermochte wohl 
niemand zu jagen, aber hintennach konnte jeder die 
Wirtin verfihern hören, dat ihr der Buchfelder— 
Dieter damals einen rechten Dienjt getan. 


* 


Als am andern Morgen die Wirtin die Treppe 
herabſtieg und, wie es ihre Gewohnheit war, vor- 
erjt im Hofe Umſchau hielt, da ſaß ihr in den hellen, 
braunen Augen und auf den vollen, roten Lippen 
der Schalf, denn das gottlofe Weib dachte gerade 
daran, daß es durch die gejtern getanene Außerung 
drei Mannleute in all die Anruhe, Eiferfüchtelei 
und Schmadtlappigfeit geftürzt habe, welche jo eine 
Werbung, mit anderen um die Wette, zur Folge hat. 


III 


Die alte Stalldirne, welche eben die Milcheimer 
fcheuerte, rief vom Brunnen ber den Morgengruß. 

Die Frau Wirtin dankte mit freundlidem Niden 
und fchrie dann hell und gell nad der Kellnerin, der 
Nandl. 

„Darauf hört die heunt wohl nit, Wirtin“, ſagte 
die Alte, „wirft ſ' ſchier ſelber aufbeuteln müſſen.“ 

„Ro, wär nit übel”, meinte die junge Frau. 

„Mein“, ſagte die alte Magd, „mußt's nur willen, 
daß |’ von geſtert abend big heunt frub nit weiter 
3 bringen waren und da gſeſſen fein und alles auf- 
geflen haben, was fie nit it, und alles getrunten, 
was fie nit trinkt.“ 

„30, wer denn?” 

„Ro, der Rauber-Zerdl, der Fleifhhauer-Waftl 
und der Yucdfelder-Dieter.“ 

„So?“ fagte die Wirtin und runzelte die Augen- 
brauen. „So?“ wiederholte fie. „Da muß ih doch 
gleih die Nandl drüber befragen.” 

Sie ging rafh nah der Wirtsjtube und quer 
durch diefe nah der Schlaflammer des Mädchens 
und hatte alle Mübe, dieſes zu erweden und big zur 
vernünftigen Red zu ermuntern. Da befam fie Denn 
zu hören, daß das faubere Kleeblatt vor anderthalb 
Stunden erjt weggegangen, der Dieter aber noch 
nicht heim fei, fondern nur ein wenig in der freien 
Luft fih herumtreibe, um der Wirtin, wenn fie wach 
wäre, über all das während der Naht Borgefallene 
Beſcheid zu fagen. 

Die Wirtin ſchüttelte den Kopf, aber der Unmut 
wich aus ihren Zügen, fie trat an das Zenfter und 
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blidte durch die Scheiben hinaus auf den Plab; da 
fah fie auch den Dieter wie eine Schildwadh längs 
der Häuferzeile dahinſchreiten; als er aber näher 
fam und ihrer anfihtig werden konnte, da war er 
in wenig Sprüngen Wegs herüber und Elöpfelte an 
die Scheiben und pochte an der Türe. Als ihm die 
aufgetan ward, trat er ein und fagte: „n Morgen 
herein, fo ſchön, wie du felber bijt, Wirtin, und 
wenn dir mein fruhe Kundſchaft lieb und recht iſt, 
fo gibft mer fchnell ein Stamperl Kräutergeift.” 

Da blidte die Wirtin ſchon wieder etwas un- 
freundlicher und lieh den Kräutergeift durch die ver- 
ſchlafene Nandl berbeifchaffen. 

„Wär mir lieber gweſt“, ſagte der Dieter, „du 
hättſt mir 'n eingoſſen, ſchmecket mer Dreimal fo gut! 
Biſt mir wohl gar harb, weil ih heunt naht von 
da gar nit heimafunden hab! D, Wirtin mein, dös 
war ja mein Traum und mei Lebn, daß ich von dem⸗ 
felben Haus nie h'raus müßt und drein verbleiben 
kunnt.“ 

„No, wer weiß, was gſchieht“, ſagte die Wirtin. 

Der Dieter machte dazu ein ſo rundes, leuchtendes 
Geſicht wie der Vollmond, wenn er hinter den 
Bergen aufſteigt. „So allein, wie ich hitzt daſteh“, 
fuhr die Wirtin fort, „vermag ich eh mit der Wirt- 
Thaft nit aufztommen, und gib ich |’ weg, magit fie 
ja kaufen.” 

Wie jet der Dieter betrübt den Kopf neigte und 
zur Seite ſah, war er im le&ten Viertel. „Haft du's 
not, 3’ verlaufen? Haft du's not, allein 3’ bleiben?” 
murmelte er. Nah dem Mittel, zu Dem er griff, um 
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feine Betrübnis zu lindern, ſchien diefelbe jedoch 
nicht jo ernitlih, denn er goß den Kräutergeijt dar- 
über. „Dein Wohl, Wirtin!“ 

„Dank ſchön! Du meinjt alfo, ich ſollt's wieder 
mit ’m Heiraten verjuhen?“ 

„Gwiß! U Weib wie du, Wirtin, braucht nur die 
Hand auszitreden, fo hat j’ af jedn Finger a paar 
hängen! Für a Weib wie du wär ’3 Ledigbleiben 
völlig a Sünd!” 

„Geb mer zu! Uber wann d’ meinjt und glaubt, 
und weil d' mein Freund bijt, jo jag nur aud, zu 
welchen möchteſt mir raten, zun Rauber-$erdl oder 
zun Fleiſchhauer-Waſtl?“ nedte fie. 

Der Dieter jtügte den Ropf auf den rechten Arm 
und 309 ein jehr ernithaftes Geficht, das nur von 
den luſtig blinzelnden Augen Lügen geitraft 
wurde. 

„Wen ich dir vermein, wenn ich dir's gut mein, 
meinſt?“ fragte er. „So, freilich, jo leicht geht dag 
nit zun jagen, das will überlegt fein. ’n Rauber- 
Ferdl, den wirft wohl faum mehr mögn —“ 

„Ei, warum denn nit?” fragte die Wirtin da- 
zwiſchen. 

Aber der Dieter redete, ohne darauf zu achten, 
weiter. „Doch wann dir der Fleiſchhauer-Waſtl 
recht fein tät, jo wünſchet i mir nir Beſſers.“ 

Die Wirtin mahte große Augen, dann jagte fie 
ſpöttiſch: „Hat er dich leicht zu ſein'm Freiwerber 
bitellt, und iS dir um ein Kuppelpelz?“ 

„Wirtin, o du mein Wirtin dul“ rief der Dieter 
luſtig. „Wie kannſt nur fo ein Frag tun? Eh ließ 
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ih mir ja d' Zähn ausbreden und d' Zung ab- 
fchneiden, eh ich ein’m andern 's Wort bei dir redet, 
und nahm da fein Ruppelpelz, und wann er gleich 
fo groß wär, daß mer mit ihm a Zoch Land zu- 
deden kunnt und an jedn Haarl a Dukaten 
bänget!” 

„Dalt du”, lachte die Wirtin, „Das kannſt leicht 
verſchwörn, denn 's gibt gar fein Vieh nit, was in 
fo ’n Pelz dreinjtedt. Aber jag ernftlid — denn neu- 
gierig haft mih gnug gmacht —, wieſo möchtſt dir 
nir Beſſers wünfchen, als daß ich 'n Fleifchhauer- 
MWaitl nähm? Und warum follt ich 'n Rauber-Ferdl 
nit mehr mögen mögn? Darauf bijt mer a noch d’ 
Antwort [huldig.” 

Darauf begann der YBuchfelder-Dieter gar lieblich 
zu improvijieren, denn er hatte die Gabe, feine 
Reden zu reimen: „Darum, Wirtin, tu mir's ge- 
währn, — jet dich nieder, mich anzuhörn, — fo will 
ich dich wohl aufflärn, — was fich geftert zutragn 
bat vom ungefährn, — und dann laß reden mit dir 
in Zucht und Ehren! — Ich hab glaubt, ich werd 
a Rarr, — wie d’ gſagt haft, um is’3 Jahr — und 
dd Trauer gar, — und fiech da neben mir das Paar, 
— das a in dDih gfhoflen war; — vor Lieb ganz 
frank, — konnt ich mich nit erhebn von der Bank, — 
und bis zum Morgn war d' Zeit mir 3’ lang, — 
und mei Herz mir bang, — daß einer mir zvorkäm 
mit 'm Gang, — daf einer mir zvorfäm am heutigen 
Tag, — an dih mit der Frag, — an dich mit ’m 
Wurf, — mir war frei nit guat!“ 

„Reit dich der Gangerl?“ lachte die Wirtin hell- 
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auf. „Wirft gleih reden wie a vernünftiger 
Menſch!“ 

„O, Wirtin, du weißt nit, wie vernünftig Reden 
ſchwar is, — wann der Menſch vor lauter Lieb a 
Narr is, — weil aber, dich falſch zu machen, hist die 
Gfahr is — no, fo erfpar i's — und red nur, wie's 
wahr ig.“ 

„And ich renn dir gleich davon, wann's nit bald 
gar is!” reimte Iuftig Die Wirtin. 

„Aber warn d’ dich a af dös Reden veritehit, was 
tuft denn nit lieber mit?” 

„Ra, nir da. Laß amal ordentlih hörn, was's 
eigentlich gebn hat.” 

„Ro, To hör, Wirtin, — o, du Wirtin mein, wann ich 
dich To betracht, mein ich, daß mer zu dir gar nit reden 
fann wie zu andere Leut, und daß a andere Sprad) 
und a Mufif in der Stimm dazu ghöret — —, 
aber ſchau nit harb, ih fang ſchon an! Mir war 
gejtert nach deiner Red wirklich bang, daß mer der 
Ferdl oder der Waftl bei dir zuvorfam, und da hab 
ich mir denkt, wann d’ hit ſitzen bleibit, fo geht dir 
a feiner von dö andern fort, und wann ſö fich da 
im Wirtshaus verhoden, glingt’s dir vielleiht Doch, 
fd in ein'm Zuftand heimzfhidn, wo fü ’3 Nacht. 
leibel für a Unterziehhofen anfhaun und, bevor d’ 
Sunn nit bei dö Fenster hereinbrennt, an der Zaden 
fein Armelloch finden. 

Es 18 noch weit beffer kommen, wie ih erwart 
hab, und dö Nandl kann fagn, daß ich dir nur d’ 
reine Wahrheit bericht, denn fie war dabei, und 
daß du's nit warjt, das is recht ofcheit gweſt, denn 
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in dein’m Beiſein hätt mer fih nit fo 3’ trinken 
otraut, wie mir gtrunken habn, — gmiſcht, — hitzt 
weiß, dann rot, dann ein Schilcher, mörderifch Tag 
ih dir, — und der Rauber-Zerdl hat af kein Trunf 
'n Bſcheid verweigert, 's iS mir warm gnug wordn 
dabeil Nebenber hab ih auch gmerkt, wie fih der 
Waftl auf 'n Schlauen h'nausſpielt, und fo oft mer 
'n aus ’n Augn laßt, a Reftl Wein nah ’m andern 
auf 'n Fußbodn ausgießt. Einer nah 'm andern, 
dent ich mir, dich verfpar ich mir af d’ lebt, ich weiß 
ſchon, womit ich dich fang! 

Mitten im Thönften Schluden und Füllen [haut 
mic af amal der Ferdl von der Seit an, und drauf 
lacht er mir ins Gſicht. ‚Gaunervogel’, jagt er zu 
mir, ‚meinft, ich merf nit, wo d' h'naus willft, untern 
Tiſch möht’ft mih trinfen? Das biſt aber du nit 
im ftand und niemand im Ort da. Den Wein aus 
mein’m Keller und wieviel davon ich alle Tage vorm 
Schlafengehn trink, vertragt ja Feiner von euch!’ 
Darauf fauft er weiter wie a Loch und ich tu mit, 
obwohl ih ſchon 3’ fürdten anghobn hab, 's kunnt 
am End do [chief gehn. U Weil darnach fagt er 
zu ung zwein, zum Waftl und mir: Bs feids Narrn, 
daß ihr mir d' Wirtin nit vergunnt! Tät ich der 
Herr da fein, möhtn mer alle Täg fo luftig wie 
beunt beifammfigen, nur mit ein’m weit befiern 
Tropfen. Halt jal Gilt’3?’ Der Waftl hat 'n Ropf 
beutelt, und ich fag — nur um was 3’ reden, Wirtin, 
nit, daß ich ihn auf dð Red hätt bringen wolln —, 
ih fag alfo: ‚Dös war fein Handel net, Ferdl, da 
hätt mer leicht ’3 leere Nachſchaun, denn d' Wirtin 
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leidet das in d' Nacht h'nein Siten und Saufen gwiß 
nit.’ ‚Was dentit?’ fagt er drauf. Mußt mir nit bös 
fein, daß ich feine unbjchaffenen Wort in n Mund 
nimm, aber d' Nandl kann's bezeugen, daß er ofagt 
bat: ‚Paperlapa’, hat er ofagt, ‚mir foll fein Weib 
3 Trinken verleiden, das hat die erjte nit können, 
und die zweite fol’s a nitl Solang ein’m um eine 
is, hat mer wohl Heimlichkeiten vor ihr, ſobald mer 
aber amal da Mon is, hörn fih dö auf. Laßt's mich 
nur erſt 'n Wirten da fein, fo Huften mer af dö 
Wirtin!’ Da hat der Waſtl glacht und af d' Nandl 
deut, was danebn gſtandn is. No is der Ferdl no 
röter wordn, wie er eh ſchon gweſen ig, wie a Folio- 
blatt! af d' Iebzelternen Zigarren, was mer 3’ 
Kirhmweih ’n Kindern beim Standl Tauft, hat fein 
Gficht gleucht. U paarmal hat er Dumm glacht und 
‚Bipaß, Gipaß’ Hrausgwürgt, und dann hat er 
Ichleunig wieder zun Glafel griffen und angfangt, 
n Wein gab H’nunterzfchütten, und bist hab ich 
Kuraſch Triegt. ‚Tu mer das nah und das!’ und 
ein Trunf hat ’n andern gjagt, und da is er bald 
fertig gweſt. Af amal rappelt er fih vom Seſſel auf, 
balt fih am Tiſcheck an und zudt und rudt fo mit 
der rechten Seiten, als wollt er fein Körper zur 
Tür h'nauszieln, und richtig, wie er loslaßt, ſchießt 
er a ſchon quer über d' Stubn und fliegt af d’ 
Straßen, da is er ungfähr a fehs Schritt weit af 
alle viere fortkfrochen, dann ig er mühſelig in d' Höh, 
und wie er jo dagitanden is, mit vorgebohrten Kopf, 
b’naufgzogene Schultern und dö lang abehängenden 
Arm, da hat er ausgſchaut wie dö gwiſſen haareten 
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Bamfrarler in der Menafcherie, was ſich, ohne d’ 
Füß aufzbebn, kommod dd Wadeln fragen können, 
wann fd ſ' juden. Dann hat er zun torfeln angfangt, 
und daß er an ’n Häufern d' Ed jtehn laffen und 
fein Mauer eindrudt hat, is nit fein Schuld. No, 
und wie er in d' Nacht h’nein verfchwunden is, hab 
ih mir denkt, der Tann heimbleiben, den nimmt dö 
Wirtin nit.” 

Die Wirtin ſah ziemlich ernft zu dem Iuftigen 
Erzähler hinüber und fragte: „Na, und wie jteht’s 
denn nachher mit 'n Waftl?” 

„Nach 'm Waſtl fragſt? Nah 'm Waftl fragit?” 
fragte, wie ein Papagei ſchwätzend, der Dieter da— 
gegen; denn die Art, wie die Wirtin ſeine Geſchichte 
aufnahm, behagte ihm nicht, und ihn beſchäftigte 
eben der Gedanke: Was das Donnersweib nit dazu 
lacht?! „Ja richtig“, ſagte er, ſich mit beiden Händen 
durch ſein krauſes Haar fahrend, „das will ja auch 
noch erzählt ſein. Alſo, daß ich ſag, wie wir den 
Ferdl los waren, laß ich ein Spiel Karten hergeben; 
denk mer noch, getrunken wär ſchon mehr als z' viel, 
und der Waſtl haltet da eh nit mit, ihm zu ein 
Zeitvertreib, denk ich, denn daß er ſo ein Spielratz 
wär, wie ſich nachher h'rausgſtellt hat, das konnt ich 
mir nit denken, Wirtin! No gut, der war gleich 
dabei, und wir ſpieln, erſt um die Zech, aber ich hab 
mein Widerpart gleich derkannt als ein, den der 
Gwinn hitzig macht und der Verluſt ganz unbeſinnt; 
ſo laß ich ihm denn d' Freud, ſolang mir die 
Karten ſchlecht gfallen ſein, mich nach Herzensluſt 
auszſackeln, mit 'm erſten guten Blatt in der Hand 
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heb ich aber an, ’n Einfat 3’ verdoppeln, ih gwinn 
einmal und wieder und ein anders Mal, jebt hättft 
'n Waftl fehn folln! Vor Wut und Haft kennt fi 
der nit aus, mit Blättern, worauf d' Sau fein Eichel 
gäb, dupliert er, und endlich fit er da, nachdem er 
fein alten Leuten ’3 Dach überm Kopf, ’n Boden 
unter ’n Füßen und 's Dieb aus ’m Stall ver- 
fpielt hat und ihm felber Hut, Rod und Stiefel 
vom Leib, fo daß ich ’n in Haar, Hemdärmeln und 
Strümpfen hätt h’nausjagen können. Weih is er 
gweſen wie d' Wand, und der Schwis ig ihm von 
der Stirn gloffen, d' Zähn habn Tnarrt, wie er |’ 
aufnand gbiffen hat, und fein Gſchau war völlig 
ſchredhaft, aber noch hat's ihn nit ruhn laſſen. 
‚Nir oder alles!’ fchreit er. — ‚30’, fag ih, ‚aber 
was is dein Einſatz?“ — Sagt er: ‚Dieter, wann 
der Teufel d’ Hofen holt, braud ih 'n Gurt a nöt, 
der mir ’n Leib zſammhalt. Ich feb Die Wirtin!’ — 
Ro, no, Wirtin, braudft keine fo finftern Augen 
3 machen. Wirſt's ja bist wohl verftehn, daß ich 
gſagt hab, wär dir der Waftl recht, wünſchet ich 
mir nir Beflers, denn der müßt dich mir ausfolgen, 
dem hätt ih dich abgwonnen, aber feelnvergnügter 
machet mich doch, warn d’ von kein'm von dö zwei 
was wiſſen wollteft...“ 

Die Wirtin hatte fih nah diefen proſaiſchen 
Auseinanderfeßungen haftig von dem Stuhle er- 
hoben, auf dem fie vorhin, der poetifhen Einladung 
Dieter8 folgend, fih jo bedächtig niedergelaffen. 
„83 18 Thon gut”, faste fie rauh und ftrenge, „'s 
weitern verlang ich mir nir zu hören. Ich bin dir 
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zwar Dank ſchuldig dafür, daß du aufgwiefen haft, 
in wel Elend ich mit ein’'m wie dem andern von 
dö zwei graten wär —“ 

„Ra, ſiehſt, na ſiehſt“, fagte der verdutzt darein- 
glogende Dieter, „n Dank folltft ebn bedenken!“ 

„Aber in Wahrheit muß ich dir doch fagen“, fuhr 
die Wirtin fort, „daß auch Du mich in der heutigen 
Naht vertrunfen und verfpielt haft.“ 

„Ro, fei gfcheit, Wirtinl Warum denn?“ Der 
Erfavallerift fuchtelte ratlos mit beiden Armen in 
der Luft herum. „Das waren doch döfelben — ich 
nit — döſelben!“ 

Die Wirtin trat ganz an ihn heran. „a, fragſt 
du das im Ernft, warum? Haft du did nit den 
beiden überlegen gzeigt? Haft du nit gezeigt, daf 
du dich noch befier wie die zwei auf3 Saufen und 
Spielen verſtehſt?“ Hierauf kehrte fie ihm den 
Rüden zu und ging aus der Stube, ohne auf diefe 
doch fehr eindringlich geftellten Fragen eine Unt- 
wort abzuwarten, und fall fie nit Seit ver- 
ſchwenden wollte, tat fie ganz recht daran, denn 
dem YBuchfelder-Dieter hatte es die Rede gründlich 
verſchlagen. 

Er ſtand lange wie verdonnert, erſt das ſchallende 
Gelächter der Nandl brachte ihn wieder zu ſich. 
„Himmelkreuzſternelement!“ fuhr er auf. „Was 
lachſt? Mit Luft gäb ih dir paar Ohrfeigen, bo3- 
baftes Menfh! — Berzwiefelte Dummheit! Hitzt 
weiß ich's, mer 18 a nit ſchlau, wann man fchlauer 
fein will wie ſchlau!“ 

Ehe er aber — und zwar für immer — aus dem 
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„Blauen Stern” hinwegging, erinnerte er ſich, was 
er feiner Reputation ſchuldig fei und beging in 
aller Eile, wie er fpäter oft feufzend eingeltand, 
zu der vorher geleifteten eine neue — Dummheit. 

„Nandl“, fagte er, „laß dir fagen, du magjt’s 
glauben oder nit, mir war eigentlich wenig an der 
Wirtin glegn.” 

„Wann d' mir’s ſchon freijtellit”, entgegnete die 
Dirne ſchnippiſch, „jo glaub ich's nit.“ 

„Lab dir fagen“, fuhr er gewichtig fort, „Lieber 
wie dös hochnaſete, ausfuheriihe Weibsbild wärſt 
mer ſchon du. Schau, Fönntit 3 Maul halten über 
d' beutig Naht — 's käm nir drüber unter d' 
Leut, denn die andern zwei werdn fich hüten, da- 
von 3° reden —, fo nähm ich dich zun Schaf.“ 

„Ei, mein Zegerl, was frag id) nad fo ein’m. — 
Schätz gnug!“ 

„J heirat dich. Das macht auch die Wirtin irr 
am Glauben und nimmt ihr d' Luſt, was drüber 
z' verlauten.“ 

„Ernſt?!“ 

„Wann d' verſchwiegn biſt!“ 

„3 gilt, Dieter, von mir kriegt fein Menſch a 
Sterbenswörtel davon 3’ hören, und auch für die 
Wirtin ſteh ih dir, die laßt 's DBerühmen fein, 
wenn ich fag, wir wären längjt bevor fchon handel- 
eins gmwejen. Uber, wann d' nit Wort baltit, 
Dieter, Spaß veriteh ich kein, fo fchrei ich dir d’ 
ganze Gihicht af offenen Plab aus!” 

Ein leifer Schauer fuhr dem Dieter über den 
Rüden, als er feine aufrichtigen Abfichten wieder- 
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holt beteuerte, dann ging er und wälzte in ſeinem 
weinſchweren Kopfe den zweifelträchtigen Ge— 
danken herum: ob es wohl „ſchlau“ gehandelt 
war, nur damit andere nichts zu lachen hätten, ſich 
durch ein Weib, das keinen Spaß verſteht, in die 
Lage zu bringen, daß man ſelbſt nichts zu 
lachen hat? 


* 


Hier wäre eigentlich der Schwanf zu Ende; da 
fih aber unter den geneigten Lefern ficher manche 
befinden, die der ſchwer geprüften Wirtinwitiwve, 
welde auf einen Schlag drei Zreier verlor, ihr 
Mitgefühl nicht verfagen, fo fol noch in aller 
Kürze erzählt werden, durh welchen rafchen Ent- 
ſchluß dieſe refolute Frau allen weiteren traurigen 
Erfahrungen vorbeugte. 

Um felben Tage nodh, nah Tifehe, ſaß fie über 
einem langen Schreiben an einen entfernten Unver- 
wandten, der fern auf einem Tleinen Anweſen mit 
einem zweijährigen Dirndel, deſſen Mutter unter 
der Geburt jtarb, vereinfamte. Sie berief ihn zu 
ih, als Tröſter und Berater, als Gefchäftsleiter 
für den „Blauen Stern“. 

Ind während fie jo langjam Zeile für Zeile 
niederfehrieb, tauchte in ihrer Erinnerung immer 
leibhaftiger das Bild defien auf, an den der Brief 
gerihtet war. — — In einem Dorfe mit ihm 
aufgewahfen, hatte fie als mutwilliges Mädel oft 
mit dem etwas ſchüchternen, unbeholfenen Zungen 
berumgetollt, al8 mannbare Dirne empfand fie die 
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tiberlegenheit des Burſchen, welche ihm feine 
Züchtigkeit zur Arbeit und fein ernites, redt- 
fchaffenes Denken verlieh, aber der anfängliche 
Widermwille diefer Anerkennung ihrerfeit3 ſchwand, 
„als fie merkte, daß er ihr gut fei, und ſchließlich 
befriedigte diefe ftile Neigung ihren Stolz, als 
fie fah, wie er fie in Ehren hielt und auf ihre Ehre 
bielt. 
Noch erinnerte fie fih genau, wie er vor ihr 
ftand, als fie mit dem Wirte vom „Ylauen Stern” 
vom Altare weg zu dem bereit ftehbenden Wagen 
ging, um den Heimatsort für immer zu verlaflen. 
Wie brav, wie treu, ehrlih und aufrihtig er ihr 
alles Gute wünfdhte, und wie er niemanden die 
Träne fehen ließ, die ihm, als er fi abmwendete, 
über die Wange lief, niemanden als feiner alten 
Mutter, die es erft nah Zahren, als er felbit Hoch- 
zeit machte, erzählte. 

Das war aber nit die lebte Erinnerung an 
ihn. — Die Wirtin lächelte, als fie daran dachte, 
fie könnte etwa nod darauf rechnen, ihn als fraus- 
baarigen, rotbadigen Burſchen wieder zu ſehen. 
Rein, vor paar Zahren hatte er fie ja auf paar 
Tage heimgeſucht, ein rüftiger, vielleiht ein bif- 
hen zu ernfter Mann, hätte ihn nicht dag grund- 
ehrliche, friſch blinkende Auge freundlicher er- 
ſcheinen laſſen. Seither wird ſich wohl wenig an 
ihm geändert haben. 

Ei, ſie hätte ſchon früher daran gedacht, ihn zu 
rufen. Aber eben, daß fie ihn rufen folltel Hielt 
ihn als Mann der Stolz zurüd, den erſten Schritt 
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zu tun, weil ihn der des Eigennuges verdächtigen 
fonnte, fo hielt fie ald Weib die Scheu davon ab, 
„nachläuferiſch“ zu erfcheinen. Sie mußte wieder 
lächeln, wenn fie dachte, wo nun er, nachdem fie 
die Scheu verwunden hatte, mit feinem Stolz wohl 
bleiben werde. 

Und da ftreicht fih die Wirtin über die Stirne, 
denn ein Belärme, das die in der Stube fpielenden 
zwei Rinder machen, erinnert fie an dieſe ihre 
Kleinen. „No, Hansl und Mirzl”, fagt fie, „möchts 
wohl wieder ein braven Vater habn?“ 

Der Hansl fteht überlegend, und die Fleinere 
Mirzl ftedt behufs reifliherer Erwägung den 
Finger in den Mund. Vermutlich war aber die 
Frage in fo einladendem Tone geitellt, daß ein 
„braver Vater“ als ein fehr begehrenswerter 
Gegenftand erfhien, und fo entjchlugen fih denn 
die Kinder im nächſten Augenblide des Denkens 
und fagten beide: „Jal“ 

„Ro, vielleicht kriegts ’n Loisl-Better.” 

Da taudte auch in den Kinderföpfen das 
Bid des großen Mannes mit den freundlichen 
Augen auf, der fo fhöne Gefhichten zu er- 
zählen wußte, der gar lieb zu ihnen war, 
ja mehr als die Mutter, die, wenn fie lärmten, 
fie gleih binausfhiden wollte, aber der ZLoisl- 
Better behielt fie dann immer da und ließ fie 
nicht weo. 

Als der Brief gefhloffen war, ging die Wirtin, 
beide Kinder an der Hand führend, über den Platz 
nah dem Poftkaften, die Fleine Mirzl trug dag 
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Schreiben, und die ward emporgehoben und jchob 
den Brief durch den Spalt. 

„Bfegn’s Gott”, ſagte die Wirtin. 

Wo der Menſch aus reinem Sinne und vollem 
Herzen heraus etwas unternimmt, da hat er den 
Segen ſchon vorweg binzugetan. Abers Zahr hatten 
fie im „Blauen Stern” den Loisl-Vetter ala braven 
Bater. 


Die Herzfalte 


enn man von der Gtirnjeite des jtattlichen 

Gehöftes, das mit all feinen Wirtichafts- 
gebäuden auf dem in der Ebene aufragenden Hügel 
thronte, in die Gegend jah, wie fie jo dalag im 
prangenden, nachmittägigen Sonnenfchein, mit 
grünen Matten und wogenden Feldern bis an die 
Berge hin, wo der Heine Fluß am Gaume Der 
Laubwälder dahinraufchte, über welche der dunkle 
Tann binanftieg und die nadten Felszaden fich 
himmelan bauten, von der grellweißen Schneefuppe 
gekrönt, da mußte man in dem vollen Behagen, mit 
welchem das heitere, wärmende Licht und die Lind 
fähelnde Luft Bild und Beſchauer ummebten, 
fröhlih aufatmen: „Wie ſchön ift das!” 

Der Inhaber des Hofes aber, der „Randinger 
aufm Bühel“, ſah nicht in die Gegend, er blidte 
vor ſich nieder, er hatte die Spiße feiner Tabaks— 
pfeife in den einen Mundwinkel geflemmt und 
blies aus dem andern den Qualm zur Seite. Er 
faß auf der Bank vor feinem Haufe, fie war breit 
und lang genug, um für mehrere Pla zu bieten, 
und Randinger bat nicht immer allein da ge- 
feflen. Er jaß da als junger, übermütiger Yurfche, 
als junger Bauer mit feiner Bäuerin, und die zwei 
Kinder, weldhe beide hatten, fpielten zu ihren 
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Füßen; bis zu feinem fiebenunddreißigften Jahre 
fagte er auf die teilnehmende oder neugierige 
Srage: „Wie geht's?“ — „No, dank der Nachfrag, 
gut, ſchon recht gut. Gott fei bedankt!” — Als fie 
ihm aber das Weib aus dem Haufe nah dem 
Kirhhofe trugen und er mit dem Kleinen Buben 
und Dirndel allein blieb, da hieß es ſchon: „Dant 
der Nachfrag, leidlich, leidlih, grad nit ſchlecht, 
mein ih!” — Doch als er fpäter das erwachſene 
Mädel an einen Rnecht verheiratet und, da er den 
Schwiegerfohn nit auf dem Hofe behalten wollte, 
dem jungen Paar eine Kleine Wirtfhaft gekauft 
hatte, als das für den Zungen der Anlaß wurde, 
zum eriten Male fi ungebärdig zu zeigen und von 
da ab deflen wilde Vergnügungsfuht und Rauf- 
Iuft viel Auslagen und Verdruß verurfadhten, da 
ließ der Alte den Dank für die Nachfrage weg und 
fagte bloß: „No mein, wie fol’s gehn? Es muß 
halt gut fein!“ 

Es war ein Hirhlider Feittag, der Randinger 
bütete das Haus, er war allein, denn eine oder die 
andere Magd, die auf ihrer Kammer ſaß und, die 
Nadel zwiſchen den raubhäutigen Fingern, ihre 
oder ihres Liebiten Gewandſtücke ausbeflerte, ein 
oder der andere Knecht, der auf feiner Gemwand- 
trube hockte und fein oder feines Schates Schuh- 
werk flidte, die zählten nicht mit. Der Sohn war 
nah einem fernen Dorfe zur Kirchweih gegangen, 
den Beſuch feiner Tochter wünfchte fih der Alte 
nicht, e8 war fein guter Wind, der jenen vom Haufe 
binweg- und diefe herzuführte. 
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E3 hatte die Leute groß wunder genommen, als 
der Randinger fein Rind einem Rnehte zum Weibe 
gegeben. Anfangs dahte man, die Liebe zwiſchen 
den beiden jungen Leuten wäre wohl gar groß — 
vielleicht größer, als erlaubt — gewefen und der 
Alte habe fih ing Unvermeidliche gefügt, aber es 
ergab fich fpäter fein Anlaß, der diefes Gerede be- 
ftätigt hätte, dagegen vollauf genügender zu einem 
anderen; man meinte, der reihe Bauer müfje „leg“ 
oder betrunfen gewejen fein, als er die beiden 
Leute zufammengab, denn dieſe hauften arg und 
wirteten jchleht; der Mann trug das DBare ins 
Wirtshaus, und wenn das nimmer langte, ver- 
faufte er das Kalb in der Ruh und das Getreide 
auf dem Halm; das Weib wollte auch nicht fparen, 
das wär doch nur für ihn gewefen; und wenn dann 
die Zeit fam, wo dem Bauer die Gurgel troden 
und der Bäuerin der Magen leer blieb, dann wider- 
ballten die Wände der Oclafitube von Zanf, 
Schimpfworten und auch mandhem Schlag Nach 
jeder derartigen WAuseinanderfegung, und dieſe 
wurden immer häufiger, fam die Bäuerin mit ver- 
weinten Augen zu ihrem Vaͤter gelaufen, Tlagen 
und — Geld fordern. Der alte Randinger hatte 
jomit mehr als einen Grund, die Begegnung mit 
feiner Tochter zu ſcheuen. 

Die Lotterwirtfhaft, welde Tochter und 
Schwiegerfohn führten, und wovon fein Ende ab- 
zufehen war, machte ihm mehr Sorge als das 
liederlihe Leben feines Buben; nächſtes Jahr 
werden fie den unter die Soldaten fteden und ihn 
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durch beilfame Strenge wieder zurecht und auf 
gleich bringen. 

Der Alte blinzte pfiffig, er 309 die Pfeife vom 
Munde weg, fpitte die Lippen und pfiff leife das 
Stüdlein, das die Snfanteriehornijten unterm 
Marſchieren bliefen. 

Als er die Pfeifenfpige wieder zwiſchen Die 
Zähne [hob und dabei ein wenig zur Seite Tchielte, 
fahb er am Zube des Baumes, der über der Bank 
Ichattete, einen „Raupwurm” riechen, der aus den 
Zweigen gefallen war; doch ehe fih noch der Ran- 
dinger entſchließen konnte, aufzuftehen und mit 
breiter Sohle das Geziefer in den Boden zu treten, 
fam aus einer Erdrille ein jtahlblauer Raubfäfer 
berzugejtürzt und machte fih über die willlommene 
Beute ber. 

Der Randinger hatte wenig Mitleid mit Dderlei 
Baumverderbern, Ylatt- und Blütverwüſtern und 
fragte niht darnach, was für ein fchönfarbiger 
ZButtervogel oder feltener Käfer aus einem folchen 
etwa hätte werden können; er ſah mit einem bo3- 
haften Sntereffe lange Zeit dem graufamen Vor— 
gange zu, wie der Wurm unter den Freßzangen 
feines Feindes emporfchnellte und fich krümmte, bis 
er zulett, ausgefogen, zu einem ſchwarzen Rlümp- 
hen einfhrumpfte. 

Der Randinger dahte nicht daran, und er hatte 
dermalen aud feinen Anlaß, es zu denken, daß das 
Schidfal den Menſchen auh fo unverfehens an- 
fpringen Eünnte, wie der Raubfäfer den Wurm, 
und daß dann auch Fein Aufbäumen und fein 
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Niederkrümmen helfen würde, und daß etwa einer, 
beim Sinfen der Sonne befragt, wie es ihm ergebe, 
nimmer wie am Morgen zu jagen vermödhte: „No 
mein, wie ſoll's gehn? Es muß halt gut fein!” 
fondern jammernd eingeftehen müßte: „Schlecht, 0, 
fo gar fo viel fchlecht, Tiebe Leut!” 

Während der Bauer dem Rampfe zwiichen Käfer 
und Raupe zufah, war auf dem jchmalen Steige, 
der durch die Kornfelder vom Dorfe herauf nad 
dem Hügel führte, ein lang aufgejchoflenes, derb- 
knochiges, troß feiner Zugend verblüht ausjehendes 
Weib ganz nahe herangekommen; jet trat es auf 
den Alten zu. „Guten Abend, Bater!” 

Der zudte über die plöglihe Anrede erjchredt 
zufammen, dann 309 er ein unmutsvolles Gefidht. 
„Ab, du bijt ’3 wieder, Arſel?“ 

„3a, Vater”, fagte die Lange, fih auf die Bank 
niederlaffend. „Au weh, wie mir die Knie zittern 
vor Aufresn und Gall und Rränfung. O mein, bin 
ih a unglüdliihs Weib!” 

„Wann dir nit übel is, wärjt heim geblieben”, 
murrte der Alte. „Dein alt Lied zu fingen, hättft 
dir 'n Gang erjparen können; ich dent, davon kenn 
ich Text und Weis hist Thon auswendig.“ 

„Ro werd du mir auch noch abgünftig”, klagte das 
Weib. „Zu wen foll ih denn mein Jammer und 
mei Elend ausjhütten, wann nit zu dir, ’m ein- 
zigen Menſchen, den ich af der Lieben, weiten Welt 
alleinig mehr hab?“ 

„3b wollt, du hättſt noch ein oder ’n andern, 
vergönnef’3 dir und denfelbn. Unterhaltli iS dein 
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Geraunz von Anfang nit anzhörn gweſt, af d’ 
Dauer wird’3 auch langweilig.” 

„Das weiß ih ja, Vater, dab ih dich nit auf- 
beitern komm —“ 

„Rein, weiß Gott, nit!” 

„Was will ic aber tun? Ich hab fonjt neamd, 
nur dich, der Anteil nimmt und aushilft, und wann 
ih dich nit hätt, ich wüht frei, da vom led weg, 
'm Waffer zugehn.” 

„8 würd dir ſchier drein 3’ naß fein. Laß die 
Dummpeiten! Was ’3 UAnteilnehmen anlangt, jo 
fann ich mir vor dein Gered nit d' Ohren zuitopfen, 
aber megn 'm Aushelfen — da fag ih dir’3 nur 
gleih rund heraus, ’3 lebt Mal vor acht Tagen, 
wo ich für euch tief gnug in d' Taſchen glangt hab, 
das foll auch 's legte Mal gweit fein. Verſtanden? 
Mein Wort drauf!” 

„Die Red nimm zrud, Vater“, bat die junge 
Bäuerin mit aufgehobenen Händen. 

„Fallt mer nit ein”, entgegnete troden der Alte. 

Eine dunkle Röte ftieg der Frau ins Geficht und 
fie fragte erregt: „Meinjt du denn, die Gäng zu 
dir da herauf fielen mir nit hart? Glaubjt du, daß 
ich ohne Not, Vergnügns halber herfäm, a finſters 
Gficht 3’ fehn und harte Wort 3’ hörn?“ 

„Was kommſt nachher?” 

„D, du weißt's recht gut!” ſchrie die Bäuerin, 
„und bei meiner armen Seel, wär’s anders, wie’s 
iS, oder wüßt ich mir fonjt Rat, du ſolltſt mich fo- 
bald mit kein'm Aug wiederfehn! Aber mei Mon 
prügelt mich ja jedmal, wann ich fag, ich will nit 
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herauf, und dösmal — grad weil ich dir erſt vor 
aht Tagen fommen bin —, dösmal wollt ich jujt 
nit, dafür hat er mich gſchlagen wie ein’n Hund!” 
Sie warf ihr Halstuh ab, Inöpfte ihre Joppe auf 
und ftreifte beide Armel zurüd; im Naden, über 
den Brüften und an den Armen zeigten fi blaue 
Sleden und rote Striemen. 

Randinger betrachtete diefe Merkmale tätlicher 
Miphandlung mit dem prüfenden Blicke eines 
Sachverſtändigen, dann fagte er achfelzudend: „Ja, 
wahr is's ſchon, arg hat er’s dösmal gmacht.“ 

„Er ſchlagt mich 3’ tot, er bringt mich um, wann 
ich heut unverrihter Sad heimfehr, wann ich’s nit 
bei dir durchſetz —“ 

„Was durchſetz?“ fragte der Bauer, die Stirne 
runzelnd. 

„Daß d' ung vor der Schand bewahrft —” 

Der Alte mahte große Augen. „Vor was für 
einer Schand?” 

„Morgen fruh kommt 's Grit zu ung, pfänden.” 

„Pfänden?“ fchrie Randinger, es riß ihn halb 
von feinem Site in die Höhe, dann ſank er zurüd 
und faß, die geballten Fäuſte fchüttelnd, und man 
hörte eine Weile nichts als das Beräufh feines 
ſchweren Atems. 

Die Tochter barg das Geficht hinter der Schürze 
und ſchluchzte. 

Plöglih umfpannte der Bauer mit der Rechten 
beide Knöchel des mweinenden Weibes, rüdte ihm 
die Arme famt der Schürze hinweg und fragte 
leife: „Was maht’s aus?“ 
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Die Gefragte wandte ſcheu den Kopf ab und 
fagte zögernd: „Es fein halt afm Haus — in 
alln — aber ohne Grit und Advakat — fünfzehn- 
hundert Gulden.“ 

„Der Lump — der Schuft — der elendige Lump“, 
jtieß der Alte keuchend hervor. „Nit nur fih richt 
er 3° Grund, auch andere möht er um das Ihre 
bringen! Uber zu Der Haden wird fih wohl au 
noch ein Stiel finden und vor Das Tor wohl au 
noch ein Riegel!” Er erhob fih von der Bank, die 
Bäuerin folgte feinem Beifpiele, und er fuhr, gegen 
diefe gewendet, mit barſcher Stimme fort: „Sag 
du dein’m Lüderian von Mon, in einer Sach von 
fo [hwern Gwicht, da ſchickt mer nit ’3 Weib, und 
fo zwider mir fein Gfiht is, dösmal verlang ich, 
daß er felber kommt; ih will ihm ſchon Beſcheid 
fagen und mannigs andere auch.“ 

Randinger foht unter dieſer Rede mit beiden 
Händen auf bedrohlihe Weife der Yäuerin vor 
dem Gefichte herum, fie warf nun die Lippen troßig 
auf und fagte: „'s gſchieht mir ja eh a Bfallen 
damit, ich wollt nur, du hättjt mer gleih vom An- 
fang an ſolche Pojften 3’ beitelln gebn und ’3 wär 
allg unter ent zwei abgmaht wordn, da wüßt 
wohl mein Yudel weniger zu verzähln wie jeßt.” 

„Sa, dir zlieb, hätt ich mir leiht Verdruß und 
Ürger aus dein’'m Haus ins meine holen follen?“ 
polterte der Alte. „Ging mir ein! Trag du dein 
Kreuz, wie ſchwer du dir’s felbit gezimmert haft. 
Warft ja nur du in dein’m Leichtfinn fchuld, daß 
der Kerl in d' Familie fommen is!” 
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„Sb? SH? Jeſus Marial Ih wär fhuld?!” 
freifhte das Weib, und näher tretend, fuhr es mit 
gedämpfter Stimme fort: „Vater, verfündig Dich 
nit gegen mid. Du weißt recht gut, wie alles ge- 
kommen is. Vergangen hab ich mich als blutjungsg, 
dumms, mutterlojes Waiferl, da war niemand, der 
mich ghüt hätt, und aufm Hof hab ich nit viel 
Guts gſehn, nit von Knechten und Dirnen no 
vom eigenen Bruder; doch Thon, wie ih damal 
von meiner Krankheit aufgitanden bin, wo für fein 
Kind mehr um ein’n Vater 3° forgen war, hab ich 
dich gebeten, laß alles vergeflen und vergeben fein, 
bhalt mich bei dir, ih will mid für künftig gwiß 
rechtſchaffen und brav halten. Aber nein, da haft 
du ofagt, ich wär's meiner und deiner Ehr ſchuldig, 
daß ih den Menſchen nähm. Nachher, in dem viel 
Wochen langen Brautitand, den’s gebraudht bat, 
damit ih mich nah 'm Siehtum ein wenig wieder 
ziammflaub, hab ich mein Zukünftign erjt näher 
fennen glernt, und — bfinn dich — ’n Tag vor der 
Trauung no bin ich dir 3° Füßen ofallen und hab 
die Händ zu dir aufghobn: ‚La mich ledig ver- 
bleibn, gib mich dem nit, ich fürdht mich vor ihm.’ 
Auf das haft du ein Lärm afchlagen, als follt ’3 
Haus drüber einftürzen, und gedroht, du ſchleifſt 
mich an’ Zöpfen in d’ Kirch, wenn ich nit freiwillig 
oing, denn du leideit einmal fein Schand nit. Heut 
danket ich Gott, wär ich fo leichtfinnig gweſt, wie 
du mich machen willft, und dir heimlih aus ’m 
Haus und vor der Ehr davongrennt, fo, weit mich 
meine Füß gtragen hätten.“ 
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„Halts Maul mit dem albern Weiberwafhhen“, 
braufte der Randinger auf. „Dös is allzeit dö 
nämlih Litanei, wann ein'm mit einer von euch 
übel ausgeht, was mer ihr gleihmwohl gut vermeint 
bat. Ich hab als Vater nur mei Pfliht gtan und 
tät heut nit anders, wann ich auch vorausfähet, es 
fäm wieder, wie’s Tommen is, aber da dran darfit 
du mir fein Schuld gebn. s zwei paßts nur 3’ 
gut zſamm, denn was a rechts Weib 13, bringt auch) 
ein ſchlechten Mann auf gleich.” 

Die Bäuerin Thlug, Thrill auflahend, in die 
Hände. „Herrgott, wie ein viehdumm Stüdl war’s 
dann, wann ich Tein rechts bin, mich mit dem vor 
ein Wagen 3’ Tpannen! No, ich bedankt mich ſchön 
für d' gute Meinung und geh jet und fhid ’n dir 
b’rauf, und laß du ihn nit gar 3’ hart an, wie [hleht 
er aud fein mag, bin ja doch nur ich dran ſchuld!“ 

Der Bauer erhob drohend die Fauſt. „Laß dir 
raten, du — treib mit dein'm Vater Fein 
Gſpött!“ 

„Bewahr, mir is nit zum Spotten noch zum 
Spaßen“, ſagte das junge Weib, die dichten, 
dunklen Brauen zuſammenziehend, „nur das ſag 
ih dir noch zur heutigen ‚Gut Nacht', bisher hab 
ih geglaubt, es müßt doch zwiſchen uns zwei a 
Zſammenhalt fein, du wärjt der eine und einzige 
af derer Welt, der noh a Herz für mich hätt, und 
viel Schläg wärn mir erfpart geblieben, hätt ich 
mich nit geweigert, mein'm Mon bei dir 's Wort 
5 reden; weil du mich aber hitzt felber von dir weg 
zu ihm hin verweif’it, jo mag von heut ab es gehn, 
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wie’3 will, und werden, was mag, ich halt mein 
Ruden heil, und käm's amal dahin — ih wünſch 
dir's nit —, aber käm's dahin, daß ich dir bei 
mein’'m Mon 's Wort reden follt, jo werd ich dag 
auch bleiben laſſen.“ 

„Tätſt ganz recht, Urfel”, höhnte der Randinger; 
„aber fei getroft, es kommt nit dahin.” 

„Bute Naht!” Die Bäuerin ſchwenkte fih auf 
dem Abſatze des Schuhes herum und fehritt rafch, 
ohne zurüdzubliden, Davon. 

Der Alte ſah ihr lange nad, dann wandte er fich 
kopfſchüttelnd ab. „Du ‚Lieber Gott“, feufzte er, 
„was ein’m d’ Rinder für KRümmernis und Ver— 
drießlichkeiten bereiten! Wüht mer zuvor Davon, 
möcht mer fi hüten, welche in d' Welt 3° Teen.” 
Er bob aufhorchend den Kopf; auf der Fahritraße, 
die hinter dem Gehöfte vorüberführte, polterte ein 
Wagen heran, derjelbe hielt vor dem rüdmwärtigen 
Tore; über den Hof Tamen eilige, trappelnde 
Tritte; auf einen lauten, haſtigen Anruf, wo der 
Bauer fei, antwortete aus irgend einem Gelaife 
maulfaul und undeutlih ein Knecht, dann ftapften 
die Schritte näher heran, dröhnten im Flur wider, 
und Randinger, der neugierig unter das Tor trat, 
traf auf einen Fleinen, fugelrunden Mann, der ihn 
Thnaubend und pruftend begrüßte: „Ah, da bijt ja! 
Grüß Gott, Randinger! Wie geht’3?/ 

„Grüß auch Gott, Sedelmeier! Wie fol’3 gehn? 
No mein, es muß halt gut fein!” 

„30, jo, wär eh recht, wann mer nur allweil fo 
jagen könnt; aber wie leicht, ohne daß mer ein 
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Gedanken dran hat, ſchickt's unfer Herrgott, daß 
mer auch nimmer fo jagen kann. 30.“ Der Kleine, 
dide Mann trodnete fih die Stirne, an der ihm der 
Schweiß in großen Tropfen perlte, mit einem 
bunten Tuche. „Bleibit da berauft im Freien?” 

„30, der Abend is ſchön.“ 

„Schön wär er freilih”, ächzte Sedelmeier; „'m 
Anſchaun nah wär er freilich ſchön, aber was er 
ein’m bringt, dös kann grauslich fein.“ 

„Dös Thon“, nidte phlegmatifh der Randinger. 

Wieder wifchte der Kleine mit dem Tuche hajtig 
über das Geficht. „Ich hätt dir was zu jagen, Ran- 
dinger.” 

„Ro, fag’3! Oder is's was Heimlihs? So gehn 
wir af d' Stuben.” 

„Beileib! Mir iS da af der Luft zun derftiden. Ich 
gäbet, weiß nit was, wann ich weit von da weg 
fein könnt; aber eben, weil mir zwei fich gut Teiden 
mögn, folang mer denken, foll ich's fein, der dir’s 
beibringt.” 

„Beibringt — was denn beibringt?” fragte Ran- 
dinger ungeduldig. „Schneid nit lang h'rum, fag 
h'raus, was’s gibt!” | 

„Rein, Randinger, das werd ih mich hüten. 
Sebn mer fich vorerjt da nieder.“ 

„Ro, fo fiß nieder.” 

Der Dide ſank auf die Bank. „Rud zu!” 

Randinger nahm an feiner Seite Plab. „Ic 
hab dich doch anfahrn ahört, und der Weg über ’n 
Hof bis zun Tor da wird dich wohl nit fo ſchwach 
an Füßen gmaht habn? Warft wohl auch drent 
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bei der Kirhweih in Braunthal und haft z’viel 
umiburt?“ 

„Dort war ich, hätt ich aber auch 3’ viel atrunfen 
habt, dd Gſchehniß — mein lieber Randinger —, 
dö hätten mich ſchon wieder nüht gmacht, und ich 
bitt dich nur, um Gottswill — daß ih 'n Ropf bei- 
nander bhalt — lab du 's Spaßen fein!” 

„And du laß's auch fein“, fagte zornig Ran- 
dinger, „denn wann d' glaubjt, mich mit folchen 
Reden fürdten 3° machen, da Fannit lang 
warten.” 

„Du biſt als alt der nämlih Wildling wie in’ 
Bubnjahrn. Wann ih dich Thon bedeut, daß ich 
a Sad) vorzbringen hab, wobei ich mich ſcheu, mit 
der Tür ins Haus 3’ fallen — fürchtig, leicht fallet 
3 ganze Haus hinterher —, To horch drauf und 
mach ein’m nit fohwerer, was eh ſchon ſchwer 
gnug ig.” 

„Ro, fo heb aber nur einmal an! Wen betrifft’s 
denn, was d' vorzbringen haft? Mich oder ein 
andern?“ 

„Dih und ein andern.” 

„Ro, alfo ih für mein Teil fit da, wer is der 
andere?“ 

„Dein Bub.” 

„Der Himmelfakfermenter! Ja, richtig, der bat 
ja dösmal auch wieder dabei fein müſſen! No, nur 
frei h'raus, was is denn los mit dem faubern 
Vogel? Ich dent mir's eh. Lang hab ich’3 voraus- 
gſehn und ihm auch a öften prophezeit, daß nit 
jujt er bei jeder Rauferei der Stärkſte fein würd, 
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und ohne a ſolche geht’3 ja nie ab. Hat ihn Doch mal 
einer gmeiftert? Schon recht, warum laßt er fi 
ein und nimmt’3 mit jeden auf; aber es foll ihm 
wenig nuten, daß er fo ſchlau war, Did voraus 
zihiden. Kommt er mir nur heut heim!“ 

„Er ſchickt mich nit, Randinger, noch kommt er 
dir heut heim.“ 

„Oho, hätten ſ' ihn fo arg zudedt, daß ihn eppa 
erst der Bader zfammfliden muß? No, Unkraut, 
dent ich, wird nit verderben.“ 

„Es i8 mit 'm Meffer bergangen, Randinger, 
und er is gſtochen wordn.” 

„Mit 'm Meffer, ſagſt? Himmelheiligkreuzdonner- 
wetter, gnügt’3 den Raufteufeln nimmer, daß T’ 
mit Fäuften und Schlagring über einand hber- 
fallen, muß gleich oftohen auch fein! Schöne 
Bſcherung dös! Schroden und Anglegenheit ver- 
urfahen und Geldauslagen dazu! No, morgen laß 
ih Thon zeitlih einfpannen und fahr hinüber nad 
Braunthal — er liegt wohl beim Wirten? — und 
bol mer den verdangelten Höllfafra heim, und von 
Glüd mag er jagen, wann er mir fo derbarmen 
fann, daß ih mich nit unterwegs noch an ihm 
vergreifl“ 

„Randinger, jtell das wilde Reden und Fluchen 
ein, falt du lieber d' Händ vor der Bruft und bitt 
unfern Herrgotten, daß er dir die Gnad fchenft, 
dich ganz in fein unabänderlihen Willen zu fchiden, 
denn wann d' morgen dein armen Buben heimholſt, 
findft ihn als ein, dem mer fein hart Wort mehr 
gibt, gſchweig gegen ihn ein Finger rührt.“ 
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Der Bauer zudte zufammen, mit verglajten 
Augen ftarrte er den Sprecher an und ftotterte: 
„Du willſt damit doch nit fagen...?“ 

Der Heine Mann ließ den Kopf tief nad der 
Bruſt finken. 

„Du willſt damit doch nit jagen“, ſchrie jest der 
Randinger auf, „daß der Bub hin ig?“ 

Sedelmeier nidte, ohne den Ropf zu erheben, und 
mit zitternder Stimme murmelte er: „Mitten ing 
Herz atroffen — fein Laut hat er mehr geben.“ 

Da fuhr der Randinger bligfchnell mit beiden 
Händen nah dem Gefihte, die Ballen drüdte er 
gegen die Augen und mit den Fingern wühlte er 
in dem ergrauten Haar. 

Der Bub — feine Freude — fein Stolz — einſt 
feine Stütze — war hinweg — von der Scholle, 
über die er als Kind barfuß gelaufen — vom 
Haufe, in dem feine Stimme und feine Tritte heute 
morgens noch gehallt, — unfahbar — liegen ohne 
Regen und Bewegen — hinweg aus aller Welt, 
wie nie gewejen! — Ein einfam Alter — ſchlimmer 
als das — die Tochter, fie ift nun die Erbin — 
der Schwiegerfohn wird bald bier ſchalten — der 
Hof ift mit heutigem Tage fieh geworden — auch 
er wird hinterher verderben und jterben. 

Es dünkte dem im Schmerze fiebernden Manne 
von endlofer Dauer, als ihm all das mit rafender 
Haſt in fih verdrängenden, jagenden Gedanken und 
Bildern, jeder Gedanke ein Schrei, jedes Bild eine 
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Wunde, durh das Gehirn ſchoß, und doch zählte 
es nur nah Sekunden von dem Augenblide, wo er 
die Hände vor das Geficht fchlug, bis zu Dem, wo 
er bewußtlos zurüdfanf und noch die Mauer des 
Haufes beriten zu hören vermeinte, und doch war 
es nur eine morſche Latte, die zufällig da lehnte, 
welche unter ihm zufammenfnidte. 

„Jeſus, Marial” fchrie der Sedelmeier. „Ran- 
dinger, was is's mit dir? — He, Leuteln, helft!” 
Er wollte von der Bank hinweg nah Hilfe laufen; 
doch Randinger, der wieder zu ſich gefommen war, 
bielt ihn zurüd. 

„Bleib“, fagte er mit matter Stimme. 

„Wie d' willft, Randinger. Aber ein faubern 
Schroden haft mir eingjagt. No, weil d' nur wieder 
fo weit bei dir bijt. Hörft, Randinger, mußt gſcheit 
tun und dich recht zfammnehmen. No, ſag amal, 
wie is dir hist? Wie geht’3 denn?“ 

„Schlecht, o fo gar viel ſchlecht, Sedelmeier.” 

„Glaub's, glaub’3 ſchon, Randinger, dir glaub 
ich's wohl. Aber bist komm, lab dich af dein 
Stuben führen und leg dich nieder. Ein fo fchweren 
Schlag halt ja keins aufreht aus, da tut nieder- 
legen gut.“ 

Randinger erhob fih und ließ fich willenlos fort- 
führen. Das Gefinde hatte mittlerweile durch Heim- 
gefehrte das traurige Ende des Bauernſohnes er- 
fahren und trat fheu und ftumm zurüd, als der 
Alte an dem Arme des Fremden vorüberwanfte. 

Ein junger, kräftig gebauter Menſch, deſſen ſonſt 
bübjhem Ausſehen die verwahrlofte Kleidung und 
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die verlebten Züge viel Eintrag taten, war den 
beiden Männern nachgefolgt und vertrat ihnen, 
als fie eben zur Stubentüre hineinwollten, den 
Weg. 

Als der Bauer ſeiner anſichtig ward, zuckte er 
zuſammen und winkte ihm heftig mit der freien 
Hand, fortzugehen. 

Der Abgewieſene, es war Arſels Mann, der 
Schwiegerſohn, ſtand eine Weile verblüfft, dann, 
als ſich hinter Randinger und Sedelmeier die Tür 
geſchloſſen hatte, wandte er fihb an die Nächſt— 
ſtehenden: „Was hat er denn, der Alte, wo er mich 
doch eigens zu ihm berbeitellt hat, daß er mich hist 
fortweijt?” 

„Ja, weißt denn nit, was afm heutigen Braun- 
thaler Kirchtag gſchehn is?” fragte flüfternd ein 
Knecht. 

„Dein Schwager is erſtochen wordn“, raunte 
eine Dirne. 

Der junge Bauer trat einen Schritt zurück, ſah 
mit großen Augen dem Knechte, der Magd und 
anderen, die umberjtanden, in das Geficht, dann 
Ihlug er vor Erjtaunen die Hände zufammen und 
tief eilig davon, feinem Weibe die Neuigfeit an- 
aufagen. — Da konnte er freilih den Alten heute 
in Rube laffen und morgen und übermorgen — e3 
eilte überhaupt nicht! Nun fällt Hab und Gut des 
„Randinger auf dem Bühel“ an feine Arſel, und 
die Ausfiht auf diefes Beerben ſchafft einen folchen 
Kredit, daß man den Leuten durch Entlehnen eine 
Ehre antut und fie durh Rückzahlen beleidigt. 
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Nahdem Sedelmeier den Randinger zu Bett ge- 
bradt, fagte er: „Sag’s nur frei H’raus, was id 
dir eppa noch 3° Gfallen tun könnt. Wär dir am 
End wohl leichter, wann id bei dir wachen 
möcht?” 

Der Ulte ſchüttelte den Kopf. 

„Begreifs. Willſt allein fein. Könntſt beten, 
's tät dir gut, wärjt gleich gtröfter. Ei, Du mein...“ 
Der Kleine, dicke Mann jtöhnte ſchwer feufzend auf. 
„Ro, gute Naht alsdann.” 

Randinger drehte das Gefiht der Wand zu, 
zum Zeichen, daß er nicht reden wolle oder Fünne. 

Er hörte die Türe ſchließen und die Schritte 
des Weggehenden verhallen. Er rüdte den Kopf 
inmitten des Politers zurecht und jtarrte nach der 
Dede; e3 lag etwas Vorwurfsvolles, etwas An- 
Hagendes in diefem Blicke nach oben. 

— — — Warum grad mir das? Auf ein Schlag 
alle Zreud, alles Hoffen zernichten und ein’n für 
ein hilflos Alter in Tieblofe Händ geben, die 
fragen jtatt ftreicheln, verwüjten jtatt verwahren, 
fo daß man vor den erblindenden Augen das liebe, 
alte Heim noch zerfallen fieht! Womit hab ich 
das verdient? Wann einmal in meinem Leben wär 
ih fo ſchlecht gweſt, daß ich nun vermeinen könnt, 
es zahlet fih mir jegt heim?! — — — 

E3 wäre für den Randinger vom Bühel befler 
gewejen, dem Rate feines Freundes zu folgen, die 
Hände vor der Bruft zu falten und Gott um Ver— 
leihung der Gnade zu bitten, fih in das Unab— 
änderlihe ſchicken zu können, ftatt fih aufzubäumen. 
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Es wäre ihm das Niederfrümmen erfpart ge- 
blieben. 

Mancher Menſch, der, unbefümmert um andere, 
nur feinen Gelüften nachlebte, hat in feinem Herzen 
eine Stelle, die er einjt in erbitterter Ratloſigkeit 
über eine Folge feines Handelns fih verhärten 
und einfhrumpfen ließ, und die Falte ſchloß ſich 
über dem Erlebnis zufammen, daß fein neues Emp- 
finden daran rühren und ein Erinnern weden 
fonnte. Wenn aber fpäter einmal unter einem 
rauhen Griffe des Schidjalg das ganze Herz blutet, 
dann müßte es mit einem Wunder zugehn, wenn 
nicht durch ein Wort, einen Wink, einen Haud 
plötzlich auch jene Falte aufbräde, deren Erguß 
die wild ſchlagenden Pulſe ſänftigt, indem er ſie — 
ſtocken macht. 

Ja, hätte der alte Mann nur gedankenlos, wie 
er e3 in feinem Kirchſtuhle zu tun gewohnt war, 
die Gebete halblaut vor fih bingemurmelt, es 
würde ihn verhindert haben, dem Geflüfter zweier 
Mägde zu horchen, das der Wind nur allzu deut- 
ih zum offenen Fenſter bereintrug, deſſen kurze, 
geblümte Vorhänge er zuvor im Spiele über die 
Rahmen der Flügel zurüdgefchlagen hatte. 

„D’ Schandarm warn gleich zur Stell, er ig in 
Eifen fortgführt wordn.” 

„Gwiß bat ihm unfer YBauernfohn ’3 Mensch 
abwendig gmacht?“ 

„Rein, mit feiner Schweiter is er a Weil gangen, 
hat's dann wieder mit andere verfuht und fih nit 
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weiter um dfelbe befümmert. Darüber fein |’ ins 
Streiten fommen.“ 

„Warjt du ganz nah dabei?” 

„Bewahr, bin au froh, fo was fieht mer doch 
nit gern. Ich bin in der andern Stuben mit mein 
Seppel beim Wein gſeſſen. Af amal wird nebn 
afm Tanzbodn 's Streiten laut und d' Mufi ftill, 
ih hör unfern Bauerfohn refh und fruß reden, 
dagegn hat der andere fo gwifpert, als beißet er 
dabei die Zähn Über einand, und wie er jagt: ‚3 
leid amal nit, daß du mit meiner Schweiter ’3 felbe 
Spiel treibft, wie dein Vater mit meins Vaters 
feiner!’ da kriegt er ein Schlag — du konntſt aber 
feine drei zähln, fein auch ſchon die Leut aus- 
glaufen und habn grufen, der Rehfuß-Simmerl 
hätt 'n Randinger Andreas erjtochen.“ 


Da ftöhnte es drinnen in des Bauern Stube fo 
Thmerzlih auf, daß die beiden Schwäßerinnen er- 
ſchreckt nad den entgegengefegten Enden des Hofes 
aus einander ftoben. 

In Randingers Erinnerung tauchte plöslih mit 
einer bis in das kleinſte peinlihen Treue und 
Genauigkeit ein Bild wieder auf, das bis auf die 
legte Spur verwiſcht geſchienen. 

E3 war ihm, als empfände er die Sonnenmwärme, 
höre den Lerchengefang in der Luft, fähe das 
Fächeln der grünen Halme im lauen Winde, wie 
er das alles empfunden, gehört und gefehen an 
jenem Tage, wo er als junger Yurfche mit federn- 
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den Schritten den Weg vom „Hofe auf dem Bühel“ 
nah Braunthal durhmaß und vor heller Lebens— 
lujt hätte aufjauchzen mögen, wäre ihm das nicht 
durch den Gedanfen an den Zwed feines Ganges 
verleidet worden; widerwillig genug hatte er fi 
die Zufage abringen laffen, einen legten Beſuch 
bei der jterbenden Rehfuß-Toni zu machen. 
Gejtern juhte ihn deren alte Mutter heimlich 
auf. Er wäre der lebte, dem fie um etwas käme; 
aber es wär nimmer mit anzuſchaun, wie ungebär- 
dig die Toni nach ihm verlange! Die Alte ſtieß die 
Worte aus keuchender Bruft hervor und begleitete 
fie mit haftig ausdeutenden Geſten. Bald beſchwor 
fie ihn mit aufgehobenen Händen, dem armen 
Hafer doch die lebte Freud auf diefer Welt zu 
gönnen; bald bedrohte fie ihn mit geballten 
Fäuſten, falld er ihrem Kinde, das fih um ihn zu 
Tode gegrämt habe, den Gterbtrojt zu verfagen 
gedähte. Nur einmal möchte er fommen und lieb 
fein zu der Dirn, wie er’s früher — o mein Gott, 
wie lang das Thon her ift! — gewefen. Er brauch 
fih ja nur für die eine kurze Befuhftund Zwang 
anzutun, ein zweites Mal werde es nimmer von- 
nöten fein, obwohl die Kranfe glaube, wenn fie 
ihn nur fehen, hören könnt und er ihr gute Worte 
gäbe, fie käm wieder auf; aber darüber mög er 
ohne Sorg fein, leben könne er fie nimmer maden, 
fie zehre von Tag zu Tag fihtlih ab; aber das 
Sterben könne er ihr erleichtern durh die Er- 
füllung ihres letzten Wunſches, und das möge er 
tun, wenn Thon nicht aus riftliher Nächſten- 
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lieb, fo doch aus Furcht vor fehwererer Heim- 
zahlung feiner Sünden! — 

Hui, was fo ’ne Alte ſchwätzt, wenn der Tag 
lang und fie einem auffäffig ijt! — 

Wie lieblich Braunthal da im Sonnenfhein 
liegt, und der Wildbad, der durch die Klamm 
giſcht, fo Frifh und braufend, nimmt mit jeiner 
wehenden Kühle alle leidvigen Gedanken mit binfort, 
und das Iuftige Gegurgel feiner Elaren Wäjler ver- 
fpottet und verwäfcht alles Altweibergewäſch. Die 
Rebfuß-Toni war lang bevor frank und dahin, wo 
fie heut ift, hätt fie jeder andere auch gebradt. 
Der jebige Gang zu ihr beabfihtige ein gutes 
Werk. Man fagt ja, daß die Verſterbenden, die 
nah jemand verlangen, nicht früher „abzufahren“ 
vermögen, bis der fih zeigt; und fo ift es wohl 
recht und hriftlih, wenn man ein ſolch Begegnen 
nicht fcheut, und man kann mit ruhigem Gewiſſen 
bejchleunigen, daß kommt, was für eins wie für 
das andere das beite ijt! 

Hei, wie es da Luftig längs den Wieſen ſchrillt 
und zirpt! Uber jett ein trübfelig Geficht gezogen, 
der Leut wegen und ihrer Leute wegen ſchon gar. 

Wie übel es in der Kleinen, dDumpfigen Rammer 
rob, in welcher nur das Krankenbett, ein Nadt- 
fälthen mit Medizinflafhen darauf und eine 
Gewandtruhe jtand. Durch das gefchloffene Fenſter 
mit den erblindeten Scheiben drang verblaßtes — 
welfes — Licht herein. 

Er mußte die Truhe an das Bett der Kranken 
rüden. Wie elend diefe ausfah, grad in den Sarg 
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zu legen, das fchmale Gefiht mit den bervor- 
tretenden Backenknochen, fahl bis in die Lippen 
hinein, die Augen mit den eingefallenen Rändern 
und den blauaderigen Lidern, die, halb geſchloſſen, 
die brennenden, dunklen Sterne verdedten. 

Wie abgezehrt waren die Hände und wie fnÖchern 
die Singer, die feine Rechte umfpannten und fie 
über der Bettdede fejthielten. Die Rranfe begann 
ſchwer atmend mit heiferer Stimme zu reden und 
zu fragen. Er mußte jagen, wie leid es ihm fei, fie 
fo wiederzufinden — wie es ihn reue, bös gegen 
fie getan zu haben —, verfpredhen, daß er mit ihr 
wieder gut werden wolle —, und dann, dann mußte 
er ihr alles wiederholen, wa3 er ihr vom erften 
Begegnen an Liebes gejagt; alle Scherzreden, wie 
fie da und dort, auf dem Felde, unterm Haus- 
flur, auf dem Tanzboden oder beim Kirchgange 
gefallen, alle Nedereien, alle Beteuerungen, 
ale Schmwüre, von dem FHleiniten, FTleinen, Der 
auf baldiges Wiederfehen zielte, bis zum 
beiligften, den er zwar breden gewollt, aber, 
wie fie e3 ja voraus gewußt babe, nun doch 
halten werde, nachdem er gefehen, wie wehe er 
ihr damit getan. 

Er erfchrat, als er die hinfällige Geftalt mehr 
und mehr an Leben gewinnen ſah und die heifere 
Stimme immer voller tönen hörte; endlich richtete 
fih die Kranke mit halbem Leibe empor, lieh fi 
aufs neue mit Wort und Handſchlag alte Lieb und 
Treu verjprehen und ſaß nun mit fröhlich bligen- 
den Augen und wies im eifrigen Geplauder hinter 
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den lächelnd geöffneten Lippen die Eleinen, blanfen 
Zähne. — 

Den Teufel auch! Hätte fie etwa recht, daß ihr 
fein Anblid, feine Stimme, feine Freundlichkeit die 
Gefundheit zurüdgebe? Wil fie nicht hin werden, 
daß er mit einmal ihrer [los und ledig würd und 
mit ihr aller Unannehmlichkeit und Beſchwernis, 
die er fih da einer dummen, gar nicht ernit ge- 
meinten Liebelei halber auf den Hals geladen... .? 
Er redete immer verlorener, ward immer ein- 
filbiger, endlih ja er verſtummt und ftarrte die 
Zretter der Diele an. E3 war ihm wie eine Er- 
löfung, als Tonis Mutter in die Kammer trat und 
ihn fortgehben hieß. Es fei genug für heute, die 
Dirne möcht fich ſonſt zu viel aufregen. Noch unter 
der Türe verzerrte er fein Geficht zu einem unge- 
fügen Lächeln und nidte der Kranken „Auf Wieder- 
fehen” zu, dann eilte er davon, fo fchnell ihn feine 
Beine trugen. 

Er hatte auf dem Heimmwege fein Auge für die 
fonnige Umgebung, er rannte dahin, gequält von 
dem Gedanken, wie er es anijtelle, die ihm gleich- 
gültige Dirne nochmals abzufhütteln, wenn fie 
leben bliebe, jtatt daß fie, wie er gehofft hatte, alle 
Vorwürfe, die man ihm ihretwegen machen konnte, 
mit in die Grube nahm. Inmitten der Straße 
zwiſchen YBraunthal und dem „Hof auf dem Bühel“ 
blieb er mit einem Rude ftehen und horchte auf, 
er unterſchied deutlih die fchrillen Klänge des 
Zügenglödchens, er hatte das Empfinden, daß das 
Geläute nur ihr gelten könnte. Er rüdte den Hut, 
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er loderte den Knoten feines Halstuches und atmete 
aus tiefer Bruſt auf. 

Heute — Randinger — vernahmit du den Klang 
des Zügenglödchens nicht, denn Yraunthal Liegt 
zu ferne von dem „Hof auf dem Bühel”; heute 
vermochteſt du auch nicht, dir felbft das Halstuch 
zu lüften, und es verfohnürte dir den Atem in der 
Bruſt, als du hörteſt, daß dein Zunge, der mit einer 
aus der gleihen Sippe deinen einftigen Weg ge- 
wandelt, dort erfchlagen läge von einem, in welchem 
vom Kind an der Groll gegen dich und die deinen 
aufwuchs. 

Du frägſt: „Warum grad mir das?“ 

Dies Anheil hat lange in weiten Kreiſen dein 
Haus — und nur das deine — umſchlichen, und 
du haſt ihm Türen und Fenſter offen ſtehen laſſen, 
ſo mußte es endlich zu dir hineintreffen. 

Du frägſt: „Womit du das verdient?!” Wann 
du einmal in deinem Leben fo fhleht gemwefen 
wärjt, daß du nur vermeinen Tönnteft, es zahlte 
fih dir jetzt heim? 

Dih hat das Sterben eines Menſchen erfreut, 
fo begehrlih der nah Leben, warft du nad feinem 
Tode! Preffe heraus, was in angjtvoller Scheu im 
tiefiten deiner Herzfalte fih noch verftedt halten 
will! — 

Auf dem Nachtkäfthen neben dem Bette der 
Sterbenden ftand ein Fläſchchen mit Tropfen, von 
denen fie fagte, die ftillten ihr den Herztrampf, 
und wenn fie fehlten, wäre es wohl mit einmal 
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aus und vorbei. — — Dir zudte die Hand nad 
dem Fläſchchen — — du bieltelt es ſchon mit 
deiner Fauſt umfhloffen... 

„Jeſus, Maria und Joſef!“ ächzte der alte 
Randinger im Bette auf, „wahrt mir mein biffel 
Verſtand!“ Zitternd, Falten Schweiß an der Stirne, 
raffte er fih empor und taumelte an das Seniter. 
E3 war ein anderer Blick wie jener, mit dem er 
noch vor wenig Stunden nah der Stubendede ge- 
itarrt hatte, mit welchem er jeßt in Rindfurdt, ver- 
zagend und zerfnirfcht, zu dem nächtlichen Himmel 
aufſah. 

Anten im Dorfe ſchlug es vom Kirchturme die 
Stunde. Es war Mitternacht. Ein angeheiterter 
Wanderer, dem es Vergnügen machte, den Nadht- 
wächter zu fpielen, blieb auf der Straße vor dem 
„Hofe auf dem Bühel“ ftehen und fang die Stunde 
ab; der Text, den er der eintünigen Weife unter- 
legte, war vermutlih ein Schelmenlied, eine An— 
fläterei, aber in dem Ohre des aufhordenden 
Bauern verquidte fih der Wächterruf, der ihm 
aus früherer Zeit geläufig war, mit einem Gefang- 
buchverfe, und ihm klang es, als fänge einer da 
draußen vor dem Tore: 

„Ehriftglaubge Seelen, laßt euh ſagn, 
Der Hammer, der hat zwölfe aichlagn! 
Bei Gott fteht euer Hab und Herd, 
Bei Gott jed Sünd, die euch bejchwert. 
Hat zwölfe gichlagn!“ 
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Randinger fanf in die Knie und faltete Die 
Hände. Als es im Tale licht wurde, fahen die 
Leute, die zur Frühmeſſe gingen, ihn ihres Weges 
fommen, überwachten Gefichtes und mit Tchleifen- 
den Schritten. Er ſchloß fih ihnen an und fagte zu 
dem erjten, auf den er traf: „Haft’3 wohl ſchon 
hört? Wirt dich gmwundert und ofraat habn: 
Warum das mir ofhehen muß? Za, ih hab das 
auch gfragt; aber der Menſch foll af derer Welt 
nit nah 'm PBerdienten noch 'm Llnverdienten 
fragen; der Herrgott tut n Mund nit auf, und die 
Antwort, die ein’m aus ein’m felber. h'raus wird, 
die fallt oft übel aus! Za, ja, übel anug!“ 

Und er fagte das aleihe zu dem zweiten und 
zu dem dritten, er fagte es allen und nicht nur auf 
diefem Kirchgange, fondern auf jedem, den er nun- 
mehr Tag für Tag tat, denn er verabjäumte feine 
Mefle. Die Leute horchten bald gar nicht mehr 
darnach hin, fie meinten, es wäre nicht recht richtig 
mit ihm, und da er immer einen findigen Ropf be- 
zeiat, fo fehle es ihm wohl im Herzen. „’3 mittere 
Stübel wär eingeftürzt und trüg das Dach nimmer.” 


Nit gehn tan tat's 
Erſtes Rapitel 


Der Krautfchneider-Zofl und Die Simmerl-Sepbin. 


itten in einem fogenannten Steinfelde, das 

von der fruchtbaren Ebene jfaht binanitieg, 
bis es den Ramm einer niederen, mit Föhren be- 
itandenen Hügelkette erreichte, lagen zwei einjame 
Hütten, zwifchen beiden floß im jteinigen Bette ein 
ihmaler Bach; der Boden bildete dort eine Kleine 
Mulde, und da mochten durch lange Zeit Stürme 
den Humus dabingetragen oder das austretende 
Waſſer ihn abgelagert haben, jo daß um die dürf— 
tigen Behaufungen etlihe Obſtbäume zu fragen, 
ein paar Uderitreifen zu gedeihen und eine magere 
Wiefe zu grünen vermochten. 

Die eine Hütte trug Landestraht, eine Loden- 
joppe und einen grünen Hut, fie hatte nämlich graue 
Mauern, und auf den vermorſchten Schindeln wuchs 
Moos; die andere zeigte fih, mit allzeit nach— 
gebefjertem Dahe und friſch getündten Wänden, 
in grauer Haube und weißem Gemwande, und Das 
grüne, mit Blumen bejtellte Vorgärtel ſah wie ihr 
buntes Fürtuh aus. 

Die graue Hütte gehörte dem Krautfchneider- 
Jokl, e8 war das ein etwa vierzigjähriger, lediger 
Menſch, er hieß feinem Gefhlehtsnamen nah fo, 
denn er hatte weder eigenes Kraut zu fchneiden 
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noch fchnitt er fremdes; er war ein kleines, breit- 
fchulteriges, derbfnohiges Männchen, hatte einen 
ipigen Kopf, ein paar dunkle Auglein blinzten zu 
beiden Seiten der fnolligen Nafe, der breite Mund 
war etwas eingefniffen und die Wangen faltig und 
hohl. Von feinen Haaren war nichts zu fehen, diefe 
und die obere Halbſcheid der Ohren bededte eine 
Ihwarze Zipfelmüge, man wußte nur, daß er fi 
felbft über den Kamm ſchor und daß er fi 
allfonntäglih die GStoppeln des GSchnurr- und 
Kinnbartes fäuberlihd wegrafierte, den braunen 
Badenbart ließ er dagegen wachſen, wie es dem 
gefiel, und der ftand ihm denn bufhig von den 
Baden binweg und krauſte fihb auch bis unter 
die Augen. 

Sn der weihen Hütte baufte die GSimmerl- 
Sephin, ein rühriges, flinfes Weib, das darauf 
bielt, daß feine Arbeit wie feine Perfon fih immer 
ſehen laſſen könne, das heißt, reinlih und nett fei. 
Die Simmerl-Sephin war groß gewachſen und jujt 
nicht mager geraten, fie hatte reiches, ſchwarzes 
Haar, dunkle, feurige Augen und fchöne weiße 
Zähne, dagegen einen fehr großen Mund und troß 
der ſtark hervorjtehenden Backenknochen runde, wie 
aufgeblafen ausjehende Wangen, zwifchen denen 
eine Fleine Nafe mit einem geraden, glänzenden 
Rüden faft verfhwand. 

Seit alther hatte zwifchen den Inwohnern der 
beiden Hütten gute Nachbarſchaft beitanden, auf 
die mußten fie auch bei der Weltabgefchiedenheit 
ihrer Anweſen allen Wert legen, denn nur um das 
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im Umkreiſe zunähft Tiegende Dorf zu erreichen, 
braudte es einen zweiftündigen Marſch, und nur 
an Sonn- und Feiertagen, beim Kirchenbeſuch, be- 
famen die mitten im Steinfelde Haufenden andere 
Menfhen zu Gefiht, im Winter aber, wenn die 
Wege verfohneit Tagen, waren fie oft wochen-, ja 
monatelang auf den led gebannt, auf einander 
angewiefen und Fonnten fih mutterfeelenallein auf 
der Welt glauben. 

Die beiden Wirtfchaften hatten gewiffermaßen ein- 
ander immer ergänzt; in dem Stalle bei dem weißen 
Häuschen hatte ftet3 eine Kuh geitanden und Der 
Hof von Geflügel gewimmelt, und im Stalle des 
grauen Häushens fih allzeit neben der Ziege ein 
Gaul befunden; der ging vor dem Pfluge ber über 
den eigenen und den fremden Ader und beforate, 
vor ein Wägelchen gefpannt, den Verkehr mit der 
Welt, infonders, wenn der Nahbar Yutter, Eier, 
Hühner oder anderes Zedervieh auf den Markt zu 
bringen hatte; dafür befam ſelbſtverſtändlich Der 
jeweilige Rrautfchneider nebft den auten Worten 
zwar felten bar Geld, doch oftmal Ware, manden 
Strig Butter, manh Ei in die Pfanne, manch 
Huhn in den Topf. 

Der Krautfchneider-FZofl und die GSimmerl- 
Sephin waren die letzten ihres Stammes. Der 
Jakob war Zeit feines Lebens auf dem Elterngut 
geſeſſen, die Joſepha hatte gar früh mweggeheiratet. 
Als halbwüchſiges Dirnchen trieb fie fih oft tage- 
lang, die fchmale Zehrung in der Tafche, im fernen 
Walde, Erdbeeren Haubend und Schwämme 


156 


fuhend, mit anderen Mädeln und Buben herum 
und vergaffte fih mit eins in einen riefigen Holz- 
knecht, dem fie mit Ausdauer, die ja befanntlich 
jtet3 zum Ziele führt, nachlief; ſchließlich war der 
Waldbär gutmütig genug, daß er fich bereit fand, 
an dem „padichierliben Ding” allen Schaden 
wieder gut zu machen und fie zu heiraten. Nahezu 
fünfundzwanzig Jahre war die Simmerl-GSephin, 
wie fie ihrem Manne nach hieß, in der Fremde da- 
beim und daheim fremd, als kurz nach einander fie 
und ihre Mutter verwitweten, und da fanden fich 
die beiden vereinfamten Frauen zufammen, um ge- 
meinfam zu haufen. 

Herr, du mein Zefus! Wie fchlug die Alte die 
Hände verwundert zufammen, als fie ihres Kindes 
wieder anfichtig wurde, und fie vermochte es kaum 
zu glauben, daß das ftaatihe Weib im vierzigiten, 
das vor ihr jtand, dasfelbe fei. Auch der Kraut- 
Ihneider-Zofl wurde berbeigerufen, verwundern 
helfen, und er fam über den Steg herzugelaufen. 
Ei, je, ja, ei, du mein, er hätt nie die Simmerl- 
Sephin erkannt, wenn fie nicht felber fagte, fie 
wär's! Wie ein Klein, Fleber und zernihts Ding 
die gewejen, als fie fortgegangen, und nun käm fie 
jo heim, nein, aber fol Gott, meiner Treu! Völlig 
nit zu Denfen! 

3a, meinte die Alte, ihr fiele ein Stein vom 
Herzen, jo groß wie die Simmerl-Sephin felber, 
denn fie hab ſchon gefürcht, die wär nit viel mehr 
geiworden, als |’ war, und damit wär wenig ge- 
holfen gewefen, denn fie — die Alte — vermödt 
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völlig nimmer nichts mehr zu verrichten. Na gut, 
daß's ihrer Arbeit gar nit gebraudf. 

Das alte Weiblein aber fhwand von Tag zu 
Tag zufehends dahin, und nah einem halben Jahre 
ichlummerte es ruhig ein. Solange ein Hauch in 
der Kranken lebte, hielt die Sephin getreulich bei 
ihr aus, hegte und pflegte fiez neben dem jtarren, 
alten Leichname jedoch litt es fie feine zwei Mi- 
nuten; fie lief verftört aus der Hütte, über den 
Steg und rief nah dem Krautjchneider, daß er 
fomme mit ihr wachen und fürchten, denn zu ziveien 
ließe fih alles in der Welt leichter ertragen, da 
auf feinen fo viel käme wie auf den einzelnen. 

Der Jakob benahm fih, wie ihm als gutem 
Nahbarsmann zufam. Er half das Leichenbegäng- 
nis der Alten zurüften, er fuhr mit der Zungen zu 
Öfteren Malen in die Kreisitadt, wenn es galt, bei 
dem Herrn „Notarjus” wegen des Heimfallg des 
elterlichen Gutes an die Sephin Auskunft zu geben 
oder einzuholen, und jedesmal, wenn das Geſchäft 
abgetan war, ging es zur „Goldenen Sonne” auf 
dem Marftplage, wo ihn die Simmerl-Gephin 
traftierte. Das tat feinem Magen und feinem 
Herzen wohl, denn er war nicht wenig ftolz darauf, 
fih neben der fauberen Witwe ſehen zu laſſen. 

Oft nachtete es ſchon, wenn fie von Dielen 
Fahrten heimtrafen, und dann half die Sephin dem 
Jakob das Pferd ausgefhirren und das Wägelchen 
in den Schupfen fchieben, dafür aber mußte er fie 


‚mit einem brennenden Kienſpane hinüber nach ihrer 


Hütte begleiten und dort nachſchauen helfen, ob 
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alles in Ordnung, befonders unters Bett leuchten, 
ob da nicht etwa ein Räuber liege, der ſich ein- 
geſchlichen, und je ängjtlicher fih die Simmerl da— 
bei anftellte, deſto furafchierter zeigte fih der Kraut- 
Tchneider. 

Sn freundnahbarlihem Zufammenleben verging 
die Zeit. An einem Herbitmorgen in aller Frühe 
— es jährte eben der Tag, an dem die Simmerl- 
Sephin heimgefommen war, hörte dieſe mächtige 
Hammerfchläge, und als fie unter die Haustüre 
trat, ſah fie den Krautfchneider-Zofl, wie er auf 
einer Seite des Steges, der aus einem einzigen, 
breiten, über den Bach gelegten Balken beitand, 
ein Geländer anbradte. 

„Du Narriſch!“ rief fie hinüber. „Was machſt 
denn? 33 dir nit ums Holz und d' Müh leid?” 

Sofl lag eben inmitten des Balkens auf dem 
Baude, um unten einen Nagel einzutreiben. Er 
erhob fih auf allen Vieren und fagte in dieſer 
feineswegs anmutigen Stellung: „'s werdn jebt 
bald fruh und abends dö Nebel einfalln. Weißt, 
daß mer fein Fehltritt tut und fich leicht hinüber- 
leiten Tann.” 

„Beh zu, du KRommodrian!” lahte das Weib. 
„Ich ſteh dir net an af dein Glander. Werdn wir 
ja ſehn, wer fi öfter von uns zwei dran herüber- 
leit.“ 


„Na, wie du ſchlimm ſein magſt, Sephin“, gröhlte 
der Jokl und verfiel in einen Lachkrampf, bei dem 
er alle Mühe hatte, die kurze Pfeife im Maul zu 
behalten, daß fie ihm nicht ins Waffer hinabſchoß. 
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Paar Tage darnach führte er die Sephin zur 
Einantwortung ihres Erbes in die Stadt. Auf 
dem Rückwege, als fie ihrer beiden Anweſen von 
ferne anfihtig wurden, legte er den freien linken 
Arm um die Hüfte der Witwe und fagte: „Sephin, 
ſchau, liebe Sephin, heunt hab ich mir denkt, wie 
mir jo in der Kanzlei nebnand gitanden fein, es 
wär doch bald Zeit, daß wir zwei 'n Notarjus aud 
was 3° ſchaffen gäbeten.” 

„Schau, Jokl“, fagte die Simmerl-Sephin, „das 
wär doch nur h’nausgworfens Geld, Das, wie ’3 
andere für d' Ropolation. 's jelbe muß wohl fein, 
wo a Haufen Leut unteranand wohnt, daß jeder 
weiß, was ’m andern zu- und anghört und es ihm 
nit ftreitig macht, und daß nit einer, der nir af d’ her⸗ 
gebrachte Weis halt, alln a Argernis gibt, dö drauf 
balten, aber wir, was wir fo feitab von aller Welt 
liegn, wir brauden in Mein und Dein, in allm 
und jedn bei niemand erjt anzfragen. Nit amal a 
Gfind habn wir, was d’ Augen groß und 's Maul 
bös aufreifen könnt. Was d’ Gäns fchnattern, 
d' Kuh brüllt und d' Geiß medert, bringt nir unter 
d' Leut, und dein Bräunl wird af feine alten Täg 
a nimmer reden lernen, daß's 'm Hausfneht von 
der ‚Boldenen Sunn’, wann er ihm Heu vorjchütt, 
was 3° verzähln vermödht.” 

Der Krautſchneider lachte, big ihm ein Huften- 
anfall die Luft und die Luft dazu benahm. „Ei, je, 
ja”, fagte er dann ernft, „weißt du, der Menſch 
muß Doh auch af Leben und Sterben denken; wenn 
heunt eins von ung ’3 Zeitliche fegnet, fo hat dann 
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mein oder dein Gut fein Herrn, oder weit weg, 
weiß der Tiebe Gott, in weldhenem Weltwintfel, 
itedet jo ein weitfhichtig, wildfremds AUnver- 
wandts, das fich meldt, und wer von uns binter- 
bleibt, hätt ’3 leere Nachſchaun. Darum mein ich 
nur, weißt, Sephin!” 

Die Simmerl-Sephin wäre nicht die tüchtige 
Hausmwirtin gewesen, die fie in der Tat war, wenn 
ihr das nicht eingeleudhtet hätte. Sie ließ ſich da— 
ber nah einigen furzen Widerreden von der Not- 
wendigkeit des Hochzeitmahens und der Auf— 
rihtung eines Chepaftes überzeugen, in weld 
legterem gegenfeitig ein Teil dem andern für den 
Todesfall alle bewegliche Habe und Liegenſchaften 
zu verjchreiben hatte. Ein tiefes Geheimnis bleibt 
es wohl für immer, denn fie wird ſich ebenjowenig, 
wie ſolchenfalls irgend ein Weib, dazu verjtehen, 
e3 zu verlauten, ob fie all diefe Fürſorge für den 
geliebten Mann oder für fih wohlangebradt hielt. 

Das aber jtand feit, dat ihre Einwilligung eine 
auffällig beruhigende Wirkung auf den Huitenreiz 
des Krautſchneider-Jokl übte; war diefer bisher 
einige Male genötigt gewejen, feine Auseinander- 
fegungen wegen Luftmangel zu unterbredhen oder 
wegen Halsfigel nur ftoßweife und flüjternd vor- 
zubringen, fo jtellte fih ihm nunmehr fein Hinder- 
nis entgegen, feiner fihtlihen Freude lauten und 
lauteften Ausdrud zu geben. 

Er pfiff, jodelte und fang mit unterlegtem Tert 
die „Landler” und „Bitrampften”, die an dem 
Ehrentage aufgefpielt werden follten, feiner Tünf- 
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tigen Krautfchneiderin vor, dazwiſchen plauderte 
er von der Gaiterei, die in der „Goldenen Sonne“ 
jtattzufinden hätte, was er dabei für Gerichte auf 
dem Tiſche und für Gäſte in der Stube haben 
wollte; dagegen meinte die Sephin, er trage zu 
gut und für zu viele an, was man dafür auf- 
zuwenden gedächte, bekäm der Wirt im vorhinein 
und mehr, als ausgemaht worden, dürfe es nicht 
foften, daher je mehr Leut, je weniger Traktament 
oder umgekehrt. 

Amgekehrt wär ihm lieber, meinte der Zofl, dann 
fchnippte er mit den Fingern und ſchlug fih mit 
der flachen Hand aufs Knie und beteuerte, daß fie, 
um rechte Bauersleute zu fein, doch auch ein Ge- 
finde haben müßten. 

Die Sephin runzelte die Brauen. Die Arbeit, 
die zu verridhten wäre, hätten fie beide bisher 
immer noch zu bewältigen gewußt, würden |’ wohl 
auch noch fürder bewältigen können. Gefinde koſte 
Geld. 

Da erklärte der Zoll, erjt verheiratet fünne er 
fih dazu verjtehen, wozu früher nit, nämlich, ein 
verwaijt Dirndel, von einem Gejchwifterfind feiner 
Mutter jelig eine YBruderstodhter, ins Haus zu 
nehmen. Damit baue man fih einen Staffel in’ 
Himmel, und da niemand fo ein'm Hafcherl nad- 
fragt, fann man’s mit ihm halten, wie man will. 
Lohn Friegt’s eh Fein, Koſt wird ihm zugemeffen, 
und draußen in der Einſchicht umberzurennen, iſt 
bald ein Fetzen gut genug zur Gewandung; für 
all das muß's noch „Gotts Lohn“ jagen und froh 
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fein, daß's nit unter fremden Leuten, jondern unter 
liebe Anverwandte ijt. 

„Wann d' damit einverjtanden bijt“, ſchloß der 
Krautfchneider-Zofl, „hättſt gleich billig für dein 
Ruh a Dirn.” 

Die Simmerl-Sephin nidte vor fih hin. „Und 
hau”, fagte fie nah einer Weile, „gleiherweis 
wüßt ich dir für dein Roß ein Knecht.“ Sie er- 
zählte nun, auch fie ſei legter Zeit gebeten worden, 
ein Anverwandtes auf den Hof zu nehmen, von 
ihres feligen Mannes ältejter Schweiter ein un- 
ehlih Kind, einen niht gar zu jungen Burſchen, 
dem die Arbeit nicht recht von der Hand ginge, 
wenn man nicht immer hinter ihm jtünd, und den 
es daher in feinem Dienfte lange gelitten, weil da 
eben jeder, ohne zu fragen und ungeheißen, das 
Seine verrichten follte. 

Der KRrautfchneider-FZofl war es zufrieden, daß 
die Simmerl-Sephin ihm den Knecht für das Rof 
fommen laſſe, und die Simmerl-GSephin, daß der 
Krautfchneider-Zofl ihr die Dirn für die Ruh bei- 
jtelle. 

Man einigte fih alfo, den beiden zu fchreiben. 
Mochten fie fommen, wenn fie wollten, oder es 
bleiben laſſen, man hatte wenigjtens ein gutes 
Werk zu tun verfuht, und der Himmel fieht gewiß 
auch auf den guten Willen. 

Vorab jollte aber über alles erſt Schnee fallen 
und nad deſſen „Auflahnen” Knecht und Dirn ins 
Haus kommen, der Ehepakt gefchloffen werden und 
die Hochzeit ftattfinden. 
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Siber das waren die beiden ins reine gefommen, 
als das Wägelchen vor dem grauen Häuschen jtille 
ſtand. Man hörte die Stränge mit der Querjtange 
fallen, das Pferd nah dem Stalle traben, und eine 
Weile darnah Fam es Über den Steg geträppelt, 
voran der Krautjchneider-Zofl mit dem qualmen- 
den, gelb lohenden Kienfpane, ihm folgte auf dem 
Fuße die Simmerl-Sephin, fie gingen nah dem 
weißen Häushen — „Rauber” fuchen. 


Zweites Kapitel 
Der Schnee „lahnt“ auf. Hans und Grete, ES ereignen 
fih Dinge, Die nicht vorauszufeben waren, aber fehr 
erflärlich find. 

Der Schnee war noh im Schmelzen und Die 
Wege nicht die beiten, da meldete fich ſchon Der 
Knecht fürs Roß, und der Krautjchneider-Zofl 
mußte nach der Kreisjtadt fahren, um den jungen 
Hans Simmerl einzuholen. „Der Burſch bätt’s 
wohl auch erwarten können“, meinten die beiden 
Anwefner auf dem Steinfelde; als aber der Schnee 
längjt binweggefhmolzen und der Boden hübſch 
troden geworden war, ehe die Dirn für die Kuh, 
die Grete KRrautfchneider, von fih hören ließ, da 
meinten fie wieder: „Das Menſch hätt fih orndlich 
Zeit laſſen!“ 

Für fo lange oder — wie die beiden Nachbars- 
leute dachten — fo kurze Zeit, als fie noch getrennt 
zu haufen hatten, war es ganz felbitverjtändlich, 
daß der Hans bei der „Grau Mahm” und die Gretl 
beim „Herrn Bettern” Anterkunft fand, und daf 
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fowohl der Krautſchneider Jokl als auch Die 
Simmerl-Sephin, jedes das Seine, einſchließlich 
des Gefindes, wohlweislich für ſich behielten, 
bis zwifchen ihnen alles völlig und förmlich ab- 
gemacht fei. 

Sndes hatten die beiden älteren Leute an den 
beiden jungen gehörig zu fehulmeiftern, um fie 
einigermaßen anitellig und nüglih zu machen, und 
fie beklagten fih oft gegenfeitig über die Plage, die 
fie da auf fih genommen, doch wenn auch in aller- 
erjter Zeit einige harte Worte über die begriff- 
ftüßigen Zöglinge fielen, bald einigte man fih in 
der milderen Beurteilung: „So ſcheu wären halt 
die zwei, ’n guten Willen hätten |’ fchon, aber gar 
fo viel fheu wären ſ'.“ 

Nicht lange, fo galt es bei der Simmerl-Sephin 
für ausgemadt, daß der Hans „ein guter Lapp“ 
fei, und der Krautſchneider-Jokl hatte die Siber- 
zeugung, die Gretl wär „ein gutes Tfchapperl”. 
Der Entwidlung der guten Eigenfchaften des 
Burſchen und des Mädchens ftand alfo anfcheinend 
nichts als deren angeborenes fcheues Wefen ent- 
gegen; man mußte fih mehr mit ihnen abgeben, fie 
zutraulidher machen. 

Der Hans hatte wohl ſchon feine achtundzwanzig 
Zahre auf dem Rüden, aber man fah ihm das nicht 
an; er war ein etwas breitichulteriger Knirps, 
hatte ehrliche blaue Augen und unter der Stumpf- 
naſe einen blonden Schnurrbart, der in zwei dünne, 
furze Spitzen verlief, die fih eben noch ein wenig 
„aufwichſen“ Tiefen. Er war ſehr bedächtig in 
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allem, was er unternahm oder unterließ, entſchloß 
fih aber doch eher noch fürs LUnterlaffen als fürs 
SInternehmen. 

Die Gretl war ein Eleines dralles Ding; von 
ihrem reihen Ylondhaar, mit dem fie nichts an- 
zufangen wußte, gudten nur ein paar Strähnden 
im Naden hervor, aber das dunfle Ropftuh, das 
fie darüber gebunden trug, nahm fih wie ein Tur- 
ban aus, darunter befand fih ein rundes, voll- 
wangiges Gefichtchen mit Heiner gerader Nafe, ein 
wenig eingefniffenen Lippen, die den Mund fogar 
ſchief erfcheinen Tießen, was er jedoch nicht war, 
wenn fie ihn geöffnet hielt; die großen braunen 
Augen, mit denen die Gretl in die Welt Iugte, 
waren aber keineswegs jene luſtigen Schelmen- 
augen, deren Blicken man fo oft begegnet und fie 
fo gerne erwidert, fondern fie hatten etwas jo be- 
obachtend ZTreuberziges, jo zaghaft Ermwartendeg, 
dat man fchlieflich zugeben mußte, jo gar unrecht 
hätten die Rameradinnen in den früheren Dienit- 
orten der Gretl juſt nicht gehabt, wenn fie deren 
Augen nedend als Hundsaugen bezeichneten. 
Mandhmal entwidelte die Kleine Dirne eine über- 
rafchende Beweglichkeit, aber es läßt ſich nicht 
leugnen, daß diefe von derjelben Sorte war wie 
die Bedachtſamkeit des Hans, fie äußerte fih näm- 
lich auf einen herzhaften Zuruf lieber durch Davon- 
laufen als durch Herzueilen. 

Eine harmloſe Leidenfchaft befeelte die beiden 
jungen Leute, fie frönten ihr, fo oft fie nur konnten, 
und man ijt zu der Annahme gezwungen, daß fie 
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fih bieduch in einen beneidenswert wonnigen Zu- 
ftand von Weltentrüdtheit verſetzt fühlen mußten, 
denn fonjt wäre es ganz unerflärli, warum fie an 
fonnigen Tagen, von irgend einem Winkel aus, 
ftehend, lehnend, kauernd, Tiegend, ftundenlange 
zum klaren Himmel empor- und den ziehenden 
Wolken nahbliden mochten. 

Seit der Hans in dem weißen Häuschen unter 
Dah war, hatte das „Rauberjuhen”“ aufgehört, 
nur ab und zu fam der KRrautfchneider-Zofl in vor- 
gerücter Abendftunde herüber zur Simmerl-Sephin 
berichten, daß die „Seine“ fchlafe, und ſich er- 
fundigen, ob das auch bei dem „Ihren“ der Fall 
wär. on der Zeit an aber, wo fi die beiden 
Alten vorgenommen batten, fih mehr mit den 
Zungen abzugeben und fie zutrauliher zu machen, 
beſchränkte fih der nahbarlihe Verkehr zufehends, 
was ganz erflärli war, denn Ddiefelbe Erziehung 
nahm alle Müh und vollends alle Zeit in Anſpruch, 
weil man die zwei „Wolfenguder” gar nicht allein 
laffen durfte. 

Die beiden Pädagogen aus Neigung, der Rraut- 
Ichneider-Zofl und die Simmerl-Sephin, ertrugen 
ſtillſchweigend die zeitweilige Entfremdung und 
Thienen gegenfeitig die Gründe, durch welche diefe 
verurfaht wurde, zu achten. Gewiß ift, daß fie bei 
ihren kurzen, ungefuchten Begegnungen eine feltene 
Abereinſtimmung äußerten. 

So rief die Simmerl-Sephin eines Tages über 
den Bach herüber: „Der Meine maht fih fchon, 
ih bin recht zufrieden.” 
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Und der Krautfchneider-Zofl erwiderte: „Rönnt 
über die Meine auch nit klagen; wirſt's feben, dö 
bring ich dir bald völlig auf gleich.“ 

„And ich dir den Mein auch, verlaf dich drauf“, 
fagte fie. „Voreh, das wirft ja einjehn, laßt fi 
nit Ernft machen, big mer mit ’m Gefind in Ord— 
nung 19.” 

„Ei, freilih”, gab er zu, „aufs Gfind muß erit 
ein Verlaf fein!“ 

So war denn in beiderjeitigem Einverſtändniſſe 
der Hochzeitstag auf fpäter verfhoben worden. Es 
verjtrih nun eine geraume Weile, während welder 
die beiden Alten fih weder auffuchten noch fih aus- 
wichen, plöglih aber begann zwiſchen ihnen ein 
ganz eigenartiges Verhalten, vermutlich geſchah es 
aus Neugierde, wo nicht gar aus Neid, daß fie den 
Erziehungsrefultaten des anderen nachſpürten und, 
aus Berlegenheit über diefe unwürdige Spionage, 
daß ſie fich lieber mieden als ſahen — kurz, fie 
fingen an, einander aus dem Gefichte zu gehen und 
hinterm Rüden nachzuſchleichen. 

Eines Abends umfhlih die Simmerl-Sephin 
das graue Häuschen und riß deffen Tür gerade in 
dem Augenblicke auf, wo der Krautſchneider-Jokl 
der Gretl unter der gewiß vom Standpunkte feiner 
Lehrtätigkeit zu rechtfertigenden Vermahnung: „Ei, 
Dirndl, mußt nit dumm fein“, einen Schmat auf 
die Lippen zu drüden verfuchte, der indes infolge 
des Schreds über die Äberraſchung jäh auf der 
Naſe der Dirne ausklang. 

„Ad, fo, ja, du alter Lotter”, ſchrie die Sephin, 
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„va eilt dir’s freilich nit! Da haft du's ja gar nit 
not, daß d’ über'n Steg kommſt!“ 

„Du ja audb nit”, höhnte der Zoll. Er ſah weit 
weniger wegen des Überfalls erfchredt als über die 
Störung erboft aus. „Du ja aud nit, wo d’ jetzt 
'n Rauberjuder im Haus haft!” 

„Weder du noch ih brauchen mehr hinüber noch 
berüber!” belferte die Sephin und ftürzte Davon. 
Eine Weile darnah hörte der Krautfchneider ein 
Gekrache und Gepolter, und als er vor die Hütte lief, 
fab er eben noch, wie die Simmerl-Sephin mit 
dem Hans drüben unter der Türe verfchwand; der 
Steg, den die beiden abaeworfen hatten, lag im 
Bade, und das Waſſer ſchoß darüber hin. 

Noch in derjelben Naht jagte der Rrautfchneider- 
Jokl zur Gretl: „Sch bin froh, daß's mit der Alten 
da drüben aus und gar is! Jetzt nimm ich dich zum 
Weib, wann dir’s recht is, und hoff, daß d' dich 
dafür auch brav haltſt.“ 

Und am anderen Morgen fagte die Simmerl- 
Sephin zum Hans: „Ich dank Gott, daß ich den 
Alten da drüben los bin. Jetzt nimm ich dich zum 
Mann, warn dir’s recht is, und erwart mir dafür, 
daß d' allzeit aut tuſt.“ 

Die beiden jungen Leute bedauerten lebhaft, daß 
der gute Steg weg war, fie wären fo gerne zu ein- 
ander gelaufen und hätten fih das große Glüd, 
das fie betroffen, mitgeteilt und eines das andere 
befragt, daß es ihm — aber Hand aufs Herz — 
fagen möchte, ob man fich denn getrauen dürfe, ein 
jo großes Glück anzunehmen? 
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Aber der Steg lag leider im Bade. Übrigens 
wär ja das Gefrage auch nur gewejen, um Des 
andern erjtauntes Gefiht zu fehen und fein lautes 
Verwundern zu hören, „font doch zu nir nit“. 
Der Rrautfchneider-Better und die Simmerl-Mahm 
waren nicht die Leute, die erjt lang berumfragen, 
wenn fie es einem gut meinen. „Da gebit ber”, 
heißt's, „und läßt dich glüdlih machen“, und was 
will man da mahen? Man muß nehmen, was 
einem beftimmt ift, und Glüd wie Unglück kommen 
dem Menfchen ungefragt zu. Beſſer doch 's erit 
wie ’3 lebt! 

Wenige Tage darauf, nahdem fih alle Be— 
teiligten über die neue Lage der Dinge beruhigt 
hatten und in felbe einzugewöhnen begannen, fiel 
der erite Schnee, und wenn der fommende „UuSs- 
wärts“ den letzten hinweggeſchmolzen haben wird, 
dann follte es ftatt des einen zwei Ehrentage auf 
dem GSteinfelde geben. 


Drittes Kapitel 

Trog der Trugheiraten gute Nachbarſchaft! Es ereignen 
fih Dinge, die ebenfo leicht vorauszufeben waren, als 
fie erflärlih find. Diefes Kapitel ſchließt mit einem 

Skhattenfpiele, über Das wieder der Schnee fällt. 

Lange bevor das Hochwaſſer fam, das ihm hätte 
gefährlih werden können, war der Steg aus dem 
Bade beraufgeholt und an feine frühere Gtelle 
gebraht worden und hatte fih auch der für eine 
Weile abgebrodene Verkehr zwiſchen den beiden 
Anweſen wieder angefponnen, und es war nicht 


170 


etwa nur Lederei nah in Butter gefchmorten 
Eiern, welche den Krautſchneider-Jokl bewog, nad- 
giebig und verföhnlih zu fein, fondern er dachte 
zu hriftih, um gegen die Nachbarsleute eine 
Feindſchaft zu nähren, die nicht nur deren zeitliche 
Intereſſen vielfah ſchädigen, ſondern fogar deren 
ewiges Verderben herbeiführen konnte; Denn 
wenn er, der KRrautfchneider-Zofl, in der ungang- 
baren Winterszeit die Simmerl-Sephin und den 
Hans niht auf den Schlitten nahm, jo be- 
famen die zwei feine Kirche zu fehen und mußten 
die beiligfte Zeit des Zahres über wie die Heiden 
leben. 

Man war es im Dorfe Schon gewöhnt, fie felb- 
viert ankommen zu fehen, und an einem fchönen 
Srühlingstage kamen fie wieder gemeinfam an- 
gefahren und hielten vor dem Pfarrhofe ftille, um 
fih als Brautleute, der KRrautjchneider-Zofl mit 
der Gretl und die Simmerl-Sephin mit dem Hang, 
einfchreiben zu laſſen. 

Als man darüber im Orte herumſprach, da 
meinten die einen, die alles gleihmütig hinnahmen 
oder luſtig auffaßten: „Recht haben fie, fo iſt's für 
alle beffer wie allein bleiben! Die Alten nehmen 
fih Lieber ein Zunges, und die Zungen können ſich 
mit Hab und Gut, was an den Ulten hängt, zu- 
frieden geben.” Die andern, gewöhnt, die Dinge, 
je weniger fie diefelben angingen, um fo ernfthafter 
und nah Gemütsart entweder bemitleidend oder 
Theel anzufehen, waren der Anficht, es könne nicht 
viel taugen, wenn man alt, was noch der Hafer 
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ftiht, und jung, was ſchon der Geiz verblendt, zu- 
fammen in einen Gad jtedt! 

Auh der hochwürdige Herr Pfarrer fchüttelte 
den Kopf über die ungleihen Brautleute und nahm 
den jungen Bräutigam der Simmerl und die fait 
noch Kindlihe Braut des Krautfchneider beifeite 
und forfchte fie aus, ob fie auch völlig freien 
Willens den erniten Schritt unternähmen; aber er 
befam von beiden nur die Erflärung zu hören, daß 
fie fih ganz unbemühigt zum Heiraten entjchloffen 
hätten. „Ind wie follt ich nit“, ſchloß die Gretl 
ihre Rede, „wann mich der Herr Vetter nimmt?” 
— „Ind wie könnt ich anders“, fagte Hans, „wann 
mid d' Frau Mahm will?” 

So wurden fie denn an drei Sonntagen von der 
Ranzel verkündet und kurz darauf vor dem Ultare 
getrauf. 

Da beide Paare gemeinfam beim „Goldenen 
Sonnenwirte” das Hoczeitsmahl einnahmen, wo— 
bei fih die Simmerl-Sephin nicht fpotten ließ und 
den größeren Teil der Zehe auf fih nahm und 
ouh beim darauffolgenden Tanzvergnügen ihre 
Eilbergulden auf den Muſikantentiſch warf, fo 
entſprach der Ehrentag in Wirklichkeit ganz dem 
Zraumbilde, das dem Krautfchneider-Zofll an 
jenem Abende an Geite der Sephin vorgeſchwebt 
hatte, nur mit dem angenehm berührenden Anter— 
Ihiede, daß die Braut eine bedeutend jüngere 
var. 

Schon während der Heimfahrt bezeigte Der 
Krautfchneider-Zofl der Simmerl-Sephin feine 
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dankbare Rührung über die genofjene Gajtlichkeit; 
oftmal wandte er fih auf dem Kutfchbode, wo er 
neben feiner Gretl ſaß, nach der neuvermählten 
Witwe um und fahte fie an den Händen. „Biit 
wohl a brave Nachbarin, ja, du mein liebe Nach— 
barin, du!” fagte er mit ſchwerer Zunge, und wenn 
dann die Sephin hellauf: „Schon gut, Thon gut, 
laß's fein!“ rief und alle lachten, da beſann er ſich, 
ergriff eilig die Peitfche, und der Wagen, der bei 
jeder folhen Gelegenheit ſtehen blieb, rädelte 
wieder weiter. 

Daheim angelangt, ließ der Jokl den Braunen 
in den Strängen ftehen, als er feine lieben Nad- 
barsleut fih entfernen jah, er drängte den Hans 
von der Simmerl-Sephin weg und hielt die in- 
mitten des GSteges an der Hand zurüd, begann 
davon zu reden, wie ſchön Doc der heutig Tag ge- 
wefen wär — dazu nidte die Sephin ſtolz und 
ſagte, dab fie das „halt“ auch meine — der Jokl 
beiprah nun eifrig Stüd für Stüd, was ihn am 
meijten erfreut und vergnügt hatte — die Sephin 
gab ihm in einem recht, beim andern erklärte fie, 
fih „Lieberes” zu wiffen — und bald lehnten die 
beiden neben einander an dem Geländer über 
dem Bahe und führten ein angelegentliches 
Geipräd. 

Hans und Grete ftanden verlegen an dem Afer, 
mußten nicht, was man von ihnen wollte, noch was 
fie ſelbſt follten, auch hätte keines von beiden mit 
Bejtimmtheit jagen können, wer zuerjt mit dem 
Zeigefinger gegen die Hand des andern geitoßen, 
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worauf fie jih mit einem kurzen, weijenden KRopf- 
niden nach der plaudernden Gruppe launig zu- 
blinzten; fie häfelten die Finger in einander und 
waren juſt im unterhaltlihiten Armſchlenkern be- 
griffen, als fih die Simmerl-Sephin zufällig ihnen 
zumwandte; einen Augenblid jtand die wadere Frau 
itarr, dann fam fie um fo behender herzugeſtürzt 
und gab ihrem jungen Gatten eine Obrfeige, die ihm 
den Hut vom Kopfe und in den Bach warf, und ehe 
fih noch der Betroffene vom erjten Schred erholen 
fonnte, fühlte er fich hinterher in das Waller ge- 
ftoßen. „Lotter, du“, belferte die Sephin, „fängt 
bei dir d' Wirtfchaft Damit an, daß d’ dein neuchen 
Hut fortſchwemmen ließ'ſt!“ 

Der Hans fiſchte den breitkrempigen Filz ber- 
aus und gedachte ſchon, über die erlittene Unbill in 
rechtijchaffenes Schimpfen und gewaltiges Gafra- 
mentieren auszubrechen, aber ein Blid auf den noch 
immer ausgeredten Arm der Sephin, deffen Kraft 
er eben erprobt hatte, lie ihn von dieſer Lungen- 
übung abjtehen, und leife fluchend und ausgiebig 
triefend ſchlich er fih ins Haus. 

Gretl, vom Rrautfchneider, der brummig auf fie 
zugetreten war, in die Geite geſtoßen, flüchtete 
nah der anderen Seite. Nun jtanden ſich Die 
beiden Alten allein auf dem Stege gegenüber, ſahen 
fih eine Weile lautlos mit großen Augen an, dann 
fagten fie fich leife „Gute Nacht”, kehrten einander 
den Rüden und gingen. 

„Es iſt Kein Vorwärtskommen mit ihnen“, 
fagten der Krautfchneider-Zofl und die Simmerl- 
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Sephin, wenn der eine von feinem Weib, Die 
andere von ihrem Manne jprad. 

„Schau“, fagte der Jokl zu feiner Gretl, wenn 
ihr mande Verrichtung in Feld und Haus gar 
niht nah feinem Willen geriet, „ſchau, wie die 
Simmerlin da drüben wirtfchaftet!“ 

„Das haft ja gewußt“, fagte die Gretl troßig, 
„daß ih 's Wirtfchaften nit jo verjteh wie die da 
drüben!” 

Damit hatte fie recht, und darüber erboite jich der 
Jokl nur um fo mehr. „Aufbegehrn jolltit du nit“, 
ſchrie er, „bedenkn folltjt lieber, was ich mir deint— 
weon hab entgehn laffen! Schau, wie Die Simmer- 
lin den Shren halt und füttert, von Tag auf Tag 
wird der Kerl feijter; fo gut hätt mir’3 auch werdn 
können.” 

Und er wußte doch, daß der Hang, was ihn feiſt 
machte, nit von der Perfon der Sephin herunter- 
biß, fondern von deren Anweſen aufgefüttert 
wurde, fein Wunder, daß hierauf Gretl, die fi 
dur folhe Reden ihre Armut vorgeworfen fühlte, 
weinend ausrief: „So hättit |’ Doch nur gnommen, 
die da drüben!” 

Da hatte fie wieder recht, und das verſetzte den 
Alten vollends in Wut. Er begann dann ftetig im 
Haufe herumzurumoren und unter unvernünftigem 
Geſchrei: „Reifen — zanken — Teppeln — millit 
du — du“, fih an allerlei nützlichem Haus- und 
Küchengeräte tätlih zu vergreifen und dasjelbe — 
wahrſcheinlich zur Wneiferung wirtfchaftlichen 
Sinnes — zu zertrümmern. 


175 


„Du”, fagte die Sephin zu ihrem Hans, wenn 
er, wie gewöhnlich, tagüber zwar langſam, aber 
dejto weniger gearbeitet hatte, „du folltit dir den 
Krautfchneider zum Beiſpiel nehmen, der tut ſich 
um.“ 

„Der hat's auch not”, erwiderte der Hans, „denn 
fein Weib verjteht nit 's Haufen wie du.” 

Aber die Sephin war taub für diefe ihr ganz un- 
gelegen kommende Schmeichelei. „Du Lapp”, ſchrie 
fie, „bedankt mich für die gute Nachred! Bon dir 
aus könnt ich allein mich hinunterfchinden. Da ſchau 
dir den da drüben an, wie der auf die Seine Ichaut, 
die braucht an gar nichts zu rühren, die hat a Lebn 
wie a Prinzeffin, wie ich's hätt habn können!“ 

Und fie wußte doch, daß ihr als des Kraut- 
Thneider-Zofls Weib auch nicht ein Handariff von 
ihrer jegigen Arbeit erjpart geblieben wäre; Daher 
ärgerte es fie über die Maßen, wenn der Hans 
darauf fagte: „Ei, mein, für was d' Gretl weniger 
fann, iS |’ jünger und muß fih ’n Alten ofallen 
lafjen!” 

„And du dir d' Alte, gelt?” Treifchte die Sephin. 
„And d' alten Ejeln folln für d' jungen Faulpelz 
fih b’runterradern? Gelt ja? Dazu fein |’ da? 
Gelt?“ Damit hatte ſich jedesmal die Simmerl- 
Sephin zugleih in Fragen und Geduld erfchöpft, 
und der jtumme Hans fühlte fih durch irgend eine 
leichte körperliche Verletzung zur Rede aufgefor- 
dert; er begnügte ſich meift damit, in Tönen ge- 
fränkter Manneswürde und örtlichen Schmerz- 
gefühles, welche zufammen ein unmelodifches Halb- 
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geheul ergaben, auszurufen: „So hättft ’n gnumma 
— fo hättſt ’n gnumma — den von da drübn!” 
worauf er fih eilig davonmachte. 

Nun begann die Sephin mit Gezeter hinter ihm 
ber zu jagen. „Borwerfen tätjt mir etwa noch mein 
Gutheit? — du? — Mein Gutheit, mir? — Da, 
wart, du Nirmug!” Uber fie opferte dem häus- 
lihen Zwiſte feine Topficherbe, keinen Geflelfuß, 
das wußte der geängitigte Mann und erjchwerte 
und verzögerte feine Ergreifung ſtets dadurch, daß 
er alle zerbrehlihen Gegenjtände, deren er hab— 
haft werden konnte, feiner Verfolgerin in den Weg 
ſchob; er fam aber nie zur Einfiht, wie fehlerhaft 
diefe Taktik jei, durch welche er ſich felbit das 
Terrain zur Flucht mehr und mehr einengte, er 
bielt feft an ihr, trogdem er fih ſchließlich immer 
in einen Winkel getrieben fand, wo ihn das Weib, 
niht allzu zärtlih, in die verlangenden Arme 
ſchloß. 

Es ging alſo manchmal in den beiden Hütten 
ziemlich laut her. 

Zu Anfang, da ſie ſich kennen lernten, dachten 
Hans und Gretl, es wäre wohl klug, wenn fie als 
Dienftleute gegenüber den Herrenleuten zufammen- 
hielten, als fih aber der Knecht von der Bäuerin, 
die Magd vom Bauern bevorzugt fah, da ſchien 
Doh eines dem anderen zu „minder“, und nun 
wieder in gleiher Stellung, ſelbſt als Yauer und 
Bäuerin, bewirkte es die zunehmende IInzufrieden- 
beit der Alten, daß fie anfingen, einander zu be- 
mitleiden. 
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Manchmal nahm fi der Hans das Herz, ging 
zu dem Jokl hinüber und fagte: „Mußt mir mein 
Einmengen nit verübeln, Nachbar, aber dir kann's 
ja am End gleich fein, wer tut, was z' tun iS, 
wann nur gfchieht, was 3’ gſchehn hat. Laß mich 
das und das verrichten, deiner Gretl fehlt's dazu 
an Kräften, daß fies auch recht macht.” Oder die 
Gretl lief zu der Sephin: „Nimm mer’s nit ungut, 
Nachbarin, daß ih mich aufdräng, aber gern tät 
ich dir das und das, denn dein Hans is dafür zu 
tolpatſchig.“ 

Bald ließen die wirtſchaftlichen Alten, was an 
Arbeit auf beiden Anweſen den Jungen zugedacht 
war, von dieſen abwechſelnd und gemeinſchaftlich 
verrichten. 

„Denn ich mein“, ſagte der Jokl kopfſchüttelnd 
zur Sephin, „es ſtellt ſich hitzt allweil mehr und 
mehr h'raus, daß ich dumm war und du nit gſcheit. 
Dafür hilft nix, als daß mer der Sach noch ſchnell 
ein Dreher nach der linden Seiten hinüber gibt. 
Allein taugn uns dö zwei amal nit, zſamm— 
gnommen Tan mer ſ' doch noch für eins gelten 
lajjen.” 

Dabei merkte die Simmerl-Sephin jo gut wie der 
KrautſchneiderJokl, daß den jungen Leuten die 
gemeinfhaftlihde Arbeit gar merkwürdig Flint von 
der Hand ging, und daß fie während derfelben oft 
faſt ausgelaffen Iuftig wurden, aber davon jagte 
feines der beiden Alten dem anderen. 

Dagegen Jagte die Simmerl-Sephin zum Hans: 
„Du, das hat's nit notwendig, daß d' dich unter 
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der Arbeit mit der Gretl nedit. Sei gſcheit, ſonſt 
leihbt uns der KRrautfchneider fein Weib nimmer.“ 

Und der Krautfchneider-Zoll ſagte zur Gretl: 
„Du, blinz und lab mer unterm Schaffen nit all- 
weil ’n Hans zu, das ziemt fih nit, und wann's 
d' Simmerl-Sephin merkt, fo borat j’ ihın Mann 
nimmer ber.” 

Das waren für die Zeit, da es fih um Arbeit 
im Sreien handelte, erfprießlide VBermahnungen, um 
närrifhen Eiferfüchteleien vorzubeugen, weil Doc 
ernſtlich keine Angebühr zu befürdten jtand, wo 
man ſich allorts vom hohen Himmel herunter dur 
Gottes Auge bewaht wußte; bei der winterlichen 
Haus- und Stubenarbeit aber blieb man fich ohne- 
bin gegenfeitig unter Augen. 

Die rauhe Zahrzeit kam allmählich heran, und der 
Jokl und die Sephin festen das Ehehälften-Leih- 
aefchäft fort. So oft fih der junge Nachbar einer 
Verrichtung halber beim Krautjchneider einitellte, 
war dieſer nit in der Lage, irgend welde auf- 
fällige Bemerkung zu mahen; Hans und Gretl 
gaben fich nur kurze Reden, und beim Verabſchieden 
unter der Türe drüdten fie fih faum die Hand. 
Die beiden zeigten fi ebenfowenig geſprächig in 
Gegenwart der Sephin, wenn Gretl zur Aushilfe 
in das weiße Häuschen herübergefommen war; 
aber da erforderte es dann doch die Schidlich- 
keit, daß beim Heimgange der Nachbar Die 
Nachbarin wenigjtens bis über den Gteg be- 
gleite; Ddiefer mußte jedoh vor einem auf das 
andere Mal an Länge zunehmen, denn ſonſt war es 
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nicht gut erflärlih, warum Hans zu ſolchen Geleit- 
gängen immer mehr Zeit gebraudte und immer 
ſpäter zurückkam. 

Für dieſe nahe liegende Annahme ſchien aber die 
Simmerl-Sephin gar nicht empfänglich, denn fie 
empfing den Zurüdfehrenden mit fpöttifchen 
Bliden und fpigen Worten. „ZH ſchau dir nur fo 
zu”, keifte fie, „ih ſchau dir lang zu und bered nir. 
(Die gute Frau widerſprach fich bier mit der ihrem 
Geihlehte eigenen Neigung, das Gegenteil von 
dem Gefagten zu tun und vom Getanenen zu jagen.) 
Mah du Dummbeiten auf dein eigene Faujt, wie 
ſ' aber für mich amal auf der flachen Hand liegen, 
dann fein wir ajchiedene Leut, und du Tannit gehn, 
wie d' fommen bijt, als Bettelbub.“ 

Der Hans lächelte dazu jedesmal jo tölpifch, 
daß feine Beteuerung, er denke nicht daran, Dumm- 
beiten zu machen, fein volles Zutrauen erwedte. 

Während fih aljo die alte Henne ihres jungen 
Hahnes verfichert hielt, fo daß fie es nicht einmal 
für nötig fand, um das Ausfliegen zu hindern, ihm 
die Flügel zu ſtutzen, und nur für den Fall, als es ihm 
auf fremdem Miſte beffer behagen follte, jein öfo- 
nomifhes Verderben in erichredende Ausficht 
itellte, machte fih der alte Hahn wegen feines 
jungen Huhnes viel ſchwerere Sorge. 

Etlihe Male Schon hatte der Krautſchneider-Jokl 
vom Zenfter aus die beiden jungen Leute beob- 
achtet, wie fie langfam im eifrigen Gefpräde, nad 
je ein paar Schritten innehaltend, an den Steg 
beranfamen, ſich auf deflen Geländer ſtützten und 
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nicht eher von einer Stelle rüdten, bis das Holz 
unter ihren Händen warn geworden war, und dann 
nicht weiter als um etlihe Spannen. Zeit und Ge- 
duld verlor der Alte darüber, er trommelte an den 
Scheiben und erging fih in ungeduldigen Aus- 
rufen, fo oft er eines von beiden einen Fuß vor den 
andern jeten fahb. „No — — no — — mird’s? 
— — Was do fih Zeit laffen! — So — wieder 
a Ruderl! — Und noch a Schrittl! — Was ſ' nur 
3° verhandeln haben mit einand? — No, endlich! 
— Gehts doch füri? — Werdn mer Dodh noch vor 
Morgen 3° Haus treffen?” 

Möglich, daß der Krautfchneider-Zofl morali- 
her dachte wie die Simmerl-Sephin, wenn au, 
gleich den meiften Männern, nicht für feine Perfon, 
jondern nur was die Ehehälfte anlangte, möglich, 
dat er inftinktiv auf den Gedanken verfiel, der fo 
inftruftiv in fait allen „Piychologien der Liebe” 
behandelt wird: dat das Weib, deflen Leibesleben 
fogar durch das Liebesleben verändert werde, Durch 
legteres noch „tiefere Eindrüde” empfange, und daß 
er dieſes Empfangen fürchtete, kurz er beichloß, 
der Sache nimmer länger ruhig zuzufehen, fondern 
ihr ein Ende zu machen und für künftighin feine 
Gretl von der Simmerlin abzuholen und felbit 
nah Haufe zu führen. 

Bei der nächſten dazu fchidlihen Gelegenheit 
aber, er mochte fich verfpätet haben, oder fein Weib 
früher als fonft von da drüben weggegangen fein, 
waren jhon Hans und Gretl aus dem Häuschen 
gegenüber getreten, al3 er den Zuß über Die 
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Schwelle fette. Doch kam diefer Zufall dem Jokl 
nicht ungelegen, denn er dachte, nun könne er leicht 
erhorchen, was eigentlih die beiden mit einander 
zu verhandeln hätten, und worauf begreiflicherweife 
feine Neugierde fhon lange gefpannt war. Er 
mochte fih das nicht entgehen laffen und ſchlich 
im Schatten des Pferdeitalles, der nahezu bis an 
den Steg reichte, vorfichtig dahin. 

Das erite, was er zu hören befam, war ein tiefer 
Seufzer des Hans, dem diefer alsbald die Worte 
folgen ließ: „Nimmer zum aushalten, fag ich dir! 
Wußt ih, wohin gehn und woher was nehmen, ich 
rennet auf und davon.” 

„Ra eben”, fagte darauf die Gretl in verweifen- 
dem Tone, „wann d’ nit weißt, wohin und woher, 
fo bered lieber nir!“ 

„3b Tann’3 aber nir wie beredn, und drum 
will ich's dös auch; 's wär ja ganz gut zun aus- 
fommen mit einander, warn nur mein Weib anders 
fein möcht, wie die is! Gie ig fo viel gach, daß 
ſ' nit amal ſchaut, ob | ein’m mit der Hand in 
d' Haar oder in d' Augen grat, und tut fo über- 
gſcheit, als müßt ſ' mich erft aufklärn, daß der 
Gans, was af ein'm Fuß Steht, der andere nit fahlt, 
und alt wird ſſ von Tag zu Tag mehr; ih mag 
mer nit vorjtelln, was dö für a Anſehn kriegt, big 
ih in d’ beiten Monjahr kumm.“ 

„Du tuſt ihr Anrecht, fie Schaut noch fauber 
onug aus.“ 

„Ah, du ſiehſt |’ nie, wie ich ſ' 3’ fehn krieg.“ 

„Ro, und i8’3, wie’3 wär, und wär’s, wie’s ig! 
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Hätt mer von all dem früher wiflen können, fo 
möcht mer fich’S überlegt haben, und e3 wurd anders 
tommen fein; fo iS mer aber ohne a Ahnung h’nein- 
tappt, und bist, wo amal Za und Amen dazu ofagt 
is, heißt's halt jtillhalten und pariern. Half binter- 
drein a Lamento, hätt ich vielleiht a zu ein’m 
foldhen Anlaß gnug.“ 

„Dent mer wohl, daß's dir da dran nit fahlt. 
Wir hörn ja oft ’n Lärm h’rüber, was dein Alter 
ſchlagt, is a jo a Rechthaber und Beflerwifler, und 
d' Schönheit plagt ’n noch weniger wie d’ meine.” 

Der Jokl fpitte die Ohren, er erwartete, daß 
ihn feine Gretl gegen den kecken, anzüglihen Nach— 
bar in Schuß nehmen werde, aber er börte fie 
weiter niht3 jagen als: „Es hat jeds fein Kreuz, 
mer muß fih’3 nur nit felber ſchwerer machen.” 

Hans und Gretl waren bis in die Mitte des 
Steges gelangt und lehnten jett eine Weile 
Thweigend neben einander und fahen in den Bad 
binab. 

Abermals tat der Hans einen tiefen GSeufzer. 
„Wann nur bald d' ſchön Zeit wiederfam!” 

„Das wär mer auch) lieb“, fagte die Gretl, gleich- 
falls feufzend. 

„And weißt, warum ich mir's wünſch?“ fragte 
er vertraulich. 

Sie antwortete niht und rüdte eine Spanne 
weiter von ihm weg. 

„Weil mer’3 dann fo aut wird“, fuhr er fort, 
„n lieben langen Tag über mit dir auf freien Feld 
3° fein.“ 
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„3a und mich 3’ neden“, ſchmollte fie. 

„Du kennſt ja ’3 Spridwort.“ 

„Da kannſt dir für dein Teil was für weldene 
Gedanken mahen, als du willft, mir verfchlagt’3 
nix.“ 

„And mir a nit, denn ich weiß, ein ganz klein 
biffel wengerl bift mer doch gut, und ih wär a 
Spisbub, mehr 3’ verlangen.” 

„Du bildjt dir felbn das ganz Elein biffel Wengerl 
ein, wo hättſt ’n Erweis?” 

Hang rüdte ganz nahe an Gretl heran. „Amal 
haft dir doch a ſchöns Buſſel abbetteln laffen.” Er 
wollte feinen Arm um ihre Hüfte legen, aber fie 
entwand fih ihm raſch und richtete fich auf, beide 
Itanden fih nun gegenüber. 

„Es reut mich eh“, rief fie aus, „und nie wär ich 
jo dumm gweſt, hätt ih gwußt, daß Du, was mer 
im Spaß gibt, als Ernſt nimmſt!“ 

„Bretl”, fagte Hans bejtürzt, „lieber hätt ich 
mir d' Zung abgebijjen, als die einfältig Red o’tan, 
wenn du meinjt, ich wollt durch felbe dich verun- 
ehrn und mich prahln. Ich bin ja nur froh, um 
dich 3’ fein, und du weißt ’3 nit, Gretl, was ich mir 
jedsmal für ein Gwiſſen gmacht hab, wenn mir 
mit einmal wordn ig, als müßt ich jetzt und jetzt 
auf dich zu, dich anfaffen, auf d' Arm nehmen und 
forttragen ...“ 

„Ra und nachher?” fragte ſchneidig das Kleine 
dralle Weibchen. 

„Nachher halt nir”, erwiderte ftotternd der junge 
Mann. 
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„Denf3 felber! Gute Naht! 's iS Zeit für 
heunt, daß ich geh.” 

„Rein, Rrautfchneiderin!” rief Hans, indem er 
fie an beiden Händen faßte und zurüdhielt, „jo in 
Sibelnehmen und Mißverſtehn laß ich dich nit von 
mir! Du magſt bös fein, weil ih dir ins Gſicht 
hab verlauten laffen, was dir doch im ftillen Fein 
Neuigkeit mehr fein Tann, dat du in mein’'m Herz- 
fammerl drein fitt, aber hör nur auch an, was dich 
wieder gut mahen wird: wie d’ in felbem ein- 
bſchloſſen warſt! Warum haft denn früher aud fo 
verquer dazwiſchen ofragt: ‚Na und nachher?’ daß 
mer d' Red in der Gurgel is fteden gblieben, warum 
baft denn nit ofragt, wohin ich dich hätt tragen 
mögen? Da drauf hätt ich dir frei Antwort Tagen 
fönnen, weil mer fih nit zu ſchämen braucht, einen 
Traum 3’ verzählen, und träumen weder a Sünd 
noch a Schand iS und mir ja auch nur mit offenen 
Augen gträumt hat, die zwei Alten hätten, wie fie 
3 Anfang willens waren, einand oheirat und wir 
e3 ihnen nadhgetan, die fähen afm drenteren An- 
wefen, und ung gäben |’ ’3 berentere in Pacht, und 
ih braucht dich nur in dasjelbe graue Häufel da 
berztragen und allge möcht gar anders fein, dö 
andern lebeten gerechter und zufriedener, und wir 
— wir würden's leicht noch viel befjer treffen! 
Meinft nit a?” 

„Sa, Hand — das wär freilid — fo uneben 
nit”, flüfterte unter einem lang gedehnten Seufzer 
die Gretl, und fie duldete es, daß der junge Nad- 
bar fie in feine Arme 309, und einen Augenblid 
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lehnte fie mit dem Kopfe an feiner Bruſt, aber 
raſch machte fie fih frei und fagte Eopfichüttelnd 
und mit beflommener Stimme: „Nein, das tut fein 
gut. Bringn mer uns nit af Gedanken, wo eins 
zlett nimmer aus noch ein weiß. Aufrührn, was nit 
ig, nit fein fann und fol, i8 doch allweil nur a 
Unſinn.“ 

„And a ſchwermächtiger dazu“, ſagte heran— 
tretend der Krautſchneider, der es in feinem Ver— 
ſtecke nicht länger auszuhalten vermochte. 

Die Gretl ftieß einen lauten Schrei aus und lief 
unter feinem ausgeftredten Arme weg nad der 
Hütte. 

Hang trat einen Schritt vor und holte mit der 
Fauft aus. 

Der Alte tat einen Sprung hinter fih. „SH tu 
dir nir, ich fu dir nir”, murrte er. Es war das eine 
fehr überflüffige Verfiherung feinerfeits, da ja er 
befürchtete, der junge Menſch möchte ihm zu Leibe 
gehen. 

Wenn der Mond an den Vorgängen auf Erden 
Anteil nehmen würde, was aber wohl nur Liebenden 
in begreifliher Selbfteingenommenbheit glaublih er- 
ſcheint, fo hätte er feinen Spaß an dem nadhäffenden 
Gebaren der zwei ſchwarzen Gefellen haben können, 
welche fein Licht den beiden biedern Nahbarn an 
die Ferſen heftete. Der eine fpindelbeinige und dürr- 
armige Schatten focht erft mit Händen und Füßen 
wie ein Hampelmann, während der prallmadige und 
rundarmige nur ab und zu die Hand erhob, einmal 
mit ausgefpreiteten Fingern, begütigend, dann mit 
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geſchloſſenen, bedrohlich. Allmählich verlor fih bei 
beiden die Beweglichkeit, fie ftanden fteif, Tüpften 
nur die Schultern auf und nidten oder Tchüttelten 
mit den Köpfen, plößlih hoben fie die Hände, 
ſchlugen in felbe ein und rüttelten fie fich, worauf 
der fpindelbeinige über den Steg jtelzte und drüben 
in der dunflen Türumrahmung des weißen Häus- 
chens verfhmwand. Kurz darnach hufchte vom grauen 
Häuschen ein Schatten berzu, der bildete auf dem 
Sande ein kleines, dralles Figürchen in Furzem, 
fliegendem Röckchen, und nun zappelte der prall- 
wadige mit Händen und Füßen fi gegen diefen 
ab, und der Kleine erhob die Arme und fchlug fie 
zufammen wie vor Verwunderung, dann bielt er fie 
vors Gefiht, endlich ſchwenkte er fie heftig, als 
gälte es, einen Schwarm Fliegen abzuwehren, und 
damit fehrte er jih eilig ab und verſchwand dahin, 
von wo er geflommen. Nun ftolperte drüben der 
fpindelbeinige winfend aus der Türe und der 
prallwadige jtapfte über den Steg, und beide ver- 
ſchwanden. 

Eine lange Weile lagen nur die Schatten un— 
beweglicher Gegenftände über den beiden Anweſen, 
dann ftrich wieder eine Geftalt, groß und did, vom 
Gürtel abwärts wie eine Rirhturmglode anzufehen, 
in der zwei Klöppel fich bewegten, eilig querüber 
vom weißen nah dem grauen Häuschen; abermals 
nah einer geraumen Zeit fam die große, dide Ge- 
talt den Weg zurüd und 309 das Kleine, dralle 
Figürhen in kurzem, fliegendem Rödchen an der 
Hand hinter fich ber. 
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Der Mond Stand ſchon Hoh am Himmel. Auf 
dem Gehöfte der Simmerlin krähte verfchlafen der 
Hahn. In der Ebene jtiegen drohende Wolken auf, 
vor denen ein braufender Wind einherging; er be- 
gann eben an den Türen und Fenſtern der beiden 
Hütten zu rütteln, da lief der Kleine, dralle Schatten, 
wie gejagt, über den Steg und hinterher ftolperte 
der prallwadige, er konnte den eriten nicht einholen; 
erit Elebte er nun auf dem Zeniter des grauen 
Häuschens, gegen deifen Scheiben er die Hand mit 
gefrümmtem Finger hob, dann machte er fich Klein, 
fanf auf den Türjtaffel und ſaß Dort mit geneigtem 
KRopfe und hängenden Armen. Da blies der Wind 
aus vollen Baden und trieb jtäubende Schneefloden 
vor fih ber, der Schatten rappelt fi empor und 
Tchüttelt fihb und jtrampft mit den Beinen, noch 
einmal jtreift er das Fenſter, dann fpreitet er die 
Elopfenden Singer wie zu einem Schwur, und dann 
fällt er mit dem fahlen Mondlichte zugleich zur ge— 
öffneten Tür hinein. 

Und nun riefelt reihlicher und reichlicher der erfte 
Schnee hernieder; auf der weißen Anterlage aber 
hebt jich Fein Schatten mehr ab, es läßt fich Feiner 
wieder bliden, weder der fpindelbeinige, Dürrarmige, 
noch der prallwadige, rundarmige, ebenfowenig die 
große, dicke Gejtalt, die vom Gürtel abwärts wie 
eine Kirchenglode anzufehen, in der zwei Klöppel 
fih bewegen, ald auch das Kleine, dralle FGigürchen 
in furzem fliegenden Röckchen; fie blieben alle am 
Drte, wohin fie verfchwunden waren. 
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Viertes Rapitel 


Das Schattenjpiel tommt an das Licht der Sonnen, wo— 

rüber einem Herrn Notarius Der Verſtand ftille fteben 

will, und worin wieder Der Jokl feine Vernunft finden 
kann. 


Als die Waſſer in der Ebene wieder mächtig zu 
rauſchen begannen und die Wäſſerlein von den 
Höhen um die Wette herabgeſchoſſen kamen, fuhr 
der Krautfchneider-Fofl nah der Kreisitadt, um 
den Herren „Notarjus” aufzufuhen, der ihm von 
der Erbichaftsangelegenheit der Simmerl-Sephin 
ber befannt war. 

Im Pfarrdorfe wurde er unverfehens von dem 
Pfarrer, der des Weges kam, angerufen und wollte, 
den Hut rüdend, rajch vorüber, aber der hochwürdige 
Herr redte den Arm mit fteif gehaltenem Zeige- 
finger gegen ihn aus, was nicht anders zu verftehen 
war als: „Halt dal”, und fo hielt denn der Zofl. 

Der Pfarrer trat an den Wagen heran. „Rraut- 
Ichneider”, fagte er, „ih hab über euch Leuteln da 
drauß auf ’m Steinfeld was munfeln hören, dem 
ih vorläufig noch fein Glauben ſchenken mag, ja, 
das ich kaum 3° glauben vermöht, warn fih’s auch 
ausmweifet! Ich hoff, es is nir Wahres dran!” 

„Ei mein, Hochmürden”, ermwiderte der Sol, 
„d' Leut redn Wahrs und Falſchs durch einander. 
Anſer Sach wird bald in der rechten Drdnung fein. 
Könnt Euch verlafien!” Er hob beteuernd Die 
Peitſche in die Höhe, ſchlug aber fofort mit der- 
jelben auf das Pferd los, daß dieſes ausgreifend 
ven Wagen hinter fich ber rif. 


189 


Er war ja auf dem Wege, alles in rechte 
Ordnung zu bringen, aber dazu braudte er feinen 
Pfaffen. 

In den erſten Nachmittagsſtunden langte er in 
der Kreisſtadt an, er ftellte im Gajthofe zur „Bol- 
denen Sonne” Roß und Wagen ein. Gm Weg-— 
gehen blieb er einen Augenblid in dem Hausflur 
jtehen und ſah durch die offene Türe in das Gemach, 
wo vor faum einem Zahre die Doppelhochzeit ge- 
feiert worden war; er kraute fich mit beiden Händen 
in den Haaren und fohüttelte „kaum glaubwürdig” 
den Kopf. Nun lief er nach) der Ranzlei des Herrn 
„Rotarjus”, erklärte dort, er habe unter vier Augen 
mit demfelben zu reden, und ward in deſſen Arbeits- 
tube gewieſen. 

Doktor Schnepf war ein Eleines, dürres Männ- 
lein mit einem feiner Geftalt entfprechenden KRöpf- 
hen, das aber eine große Glatze aufwies; ein 
Büſchel Haare über der Stirne, zwei ebenſolche an 
beiden Schläfen, das war alles, was ihm von einer 
einit fajt widerborftigen Zülle braunen Gelodes 
zurüdgeblieben. Seine Gefichtshaut war gelb und 
ſchien wie eingetrodnet, da fie Hunderte von 
Fältchen durchfurchten; er trug eine große, runde 
Hornbrille, über deren Einfaffung er jetzt mit den 
pechſchwarzen Sternen nah dem Krautfchneider- 
Jokl hinüberäugelte, der an der Türe ftehen ge- 
blieben war. 

„Werdn mich wohl gar nimmer kennen, Herr 
Notarjus?” jagte der Jokl und verfuchte eine 
ſtädtiſche Verbeugung; er knickte mit der unteren 
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Hälfte des Leibes fo plöglich ein, daß man glauben 
fonnte, er fei willens, die obere abzufchütteln und 
zu Boden fallen zu laſſen. 

Der Doktor fchüttelte den Kopf, nicht wegen des 
wunderlihen Büdlingg, fondern um anzudeuten, daß 
er fih wirklich der Bekanntſchaft mit Krautſchneider 
nicht entfinnen könne. 

„War Ion öfter da”, erklärte der Jokl, „mit 
der Simmerl-Sephin, derer ihrer Erbſchaftsgſchicht 
halber.” 

„Ab ja, weiß Thon.” 

„Wir hätten fi ja heiraten follen.” 

„Ra”, Ihnarrte der Doktor, „warum ift denn da 
nichts daraus geworden? Sie hatte Doch was zuzu- 
bringen und war, foweit ih mich Darauf veritehe, 
noch eine ganz annehmbare Perjon.” 

Der Jokl lächelte blöde. „Jo, hehe, ung zwei 
beiden habn halt jüngere ofalln.” 

„Auch gut”, das faltige Gefiht des Notars ver- 
zerrte fi, und er grinfte wie ein Affe. 

„Rein, gut is dös nit gweſt, Herr Notarjus. Mir 
babn bald mit dö jüngern Leut nit auszlommen 
gwüßt und dö nit mit uns. Na und da möchten halt 
bist mir Alten es habn, wie’s früher hätt fein ſolln, 
und dö Zungen verlangen’s a anders.“ 

„Ab, hehe! Wird aber nicht angehen.“ 

„Was nit gar, Herr Notarjus! Ich hab mer doch 
fagen laffen, in gutem gang alles. No und wann 
der Simmerl-Hans und mein Gretl einverftanden 
fein, daß mir und der Sephin allg verbleiben fol, 
wann mer ihnen nur ’3 Fleine Gütl in Pacht ließen, 
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jo wüßt ih nit, wo die Gſchicht noch ein Hafen 
habn könnt.“ 

„Da kennt ſich kein Teufel aus, Vetter. Ihr müßt 
Euch deutlicher ausdrücken.“ 

„Ich mein, ih bin doch eh deutlich gnug! Aber 
wann’s 'n Herrn Notarjus verintereſſiert, ſo erzähl 
ich 'n ganzen Hergang, ſo werdn mer ſich nachher 
beſſer verſtehn und leichter reden. Alsdann, daß ich 
ſag, dö Gſchicht war ſo: An ein Abend, z' vorigen 
Winteranfang, triff ich 'n Nachbar bei mein'm Weib 
ſtehn und hör nach denen zwein ihnere Reden, wie 
ihnen lieber wär, ich und die Sephin wärn af unſern 
Willen verbliebn und hätten ſich gheirat, dann 
möchten fd ’S ung nachtan habn und verlangeten ſich 
nix, als daß |’ af mein'm Anweſen in Pacht ſitzen 
kunnten; drauf bin ich hinzu und hab ſ' auseinander- 
giheuht, und mein Weib hat ein Schroa tan und 
is in d' Hütt grennt, und der Nachbar is ftehn 
bliebn, und da habn wir erjt zun warteln anghobn, 
und dann fein wir ganz vernünftig Red wordn über 
den ganzen Handel. Ich bin zur Sephin, no, ver- 
traut war ich ja ehnder von früher mit der, die war 
bald einverjtanden, und drauf hab ih ’n Nachbar 
berbeigrufen, der erzählt hat, es wär mittlerweil 
mein Weib zu ihm h’raustommen und hätt fich vor 
unferm Fürnehmen befreuzt, drum bat, fobald wir 
Männer alla abgredt ghabt habn, dö Sephin hin- 
über müffen, der Gretl zuredn und fie herbeiführen, 
und da habn wir ihr ernithaft bedeut, was wir 
Rats wordn wärn, und da hat fie fih ſchließlich 
dreingebn. Dö jungen Leut fein mit einand in d’ 
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andere Hütten und 'n Winter über drein verblieben, 
wie wir in der unfern.” 

Der Notar grinjte wie vorhin, er rieb den Rüden 
der linfen Hand mit der Fläche der rechten, ſpitzte 
die Lippen und ſagte: „Hübſch!“ Dann fragte er, 
den Ropf nah dem Klienten, der ihm fo viel Ver— 
gnügen zu bereiten ſchien, hinüberdrehend: „Wer 
wir und in welcher Hütte?“ 

„Ro, ih und die Simmerl-Sephin in der ihren.” 

„Ra alfo, die gehört auch noch ihr, Euch nicht.” 

„Aber nein, Herr Notarjus, wie wir’s unter 
einander vereinbart haben, ghörn ja hitzt die zwei 
Anwefen gmeinfhäftli ung, mir und der Simmerl- 
Sephin, und ’3 Kleinere verpadhten wir an ’'n Hang 
und d' Gretl, und drum bin ich ja da und tat jchön 
bitten, der Herr Notarjus möht jo gut fein und 
da drüber a Pachtvertragerl aufjegen zwijchen ung 
alten und denen jungen Leuten, und nachher braucht's 
nur noch eins, damit alla in Ordnung is; zwijchen 
mir und 'm Gimmerl-Hans a kleins Tauſch— 
kontrakterl.“ 

„Ja, was wollt 'r denn eigentlich tauſchen?“ 

Der Krautſchneider-Jokl ſah den Doktor einen 
Augenblick verdutzt an, als ob ihn deſſen Begriff— 
ſtützigkeit in einer ganz alltäglichen Sache überraſche, 
und ſagte dann mit überlegenem Lächeln: „Aber, 
Herr Notarjus, ſein a biſſel ſchwer verſtändlich. 
Dö Weiber, natürlih, dd Weiber!” 

Doktor Schnepf warf fih in den Stuhl zurüd, 
daß dieſer unter ihm erfrahte. Er ſchnitt ein Ge- 
fiht wie ein Faun und lachte laut auf, was wie ein 
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beiferes, ftoßweifes Gebell Hang. „Eh—he—he! 
Weiber — — tau—fhen!” Er mußte lange 
ringen, bis er wieder zu Atem kam, um ihn gleich 
abermals zu verlieren. „Menſch, macht, daß Ihr 
fortfommt, oder Zhr tragt Schuld an meinem Tode! 
— Eh—.he — ich erjtide!“ 

Dem Jokbl ſchmeichelte diefer außerordentliche 
Frohſinn, denn er hielt ihn für eine Anerkennung 
der Zindigkeit, mit welcher er fih in fchwieriger 
Lage zurechtzufinden und feinen Vorteil zu wahren 
wußte, er lachte herzlich mit und ließ Dabei feinen 
breitfrempigen Hut um den Finger Thwingen. 

„Ra. Er hat da gar nichts zu lachen!“ fuhr plöß- 
lich Doktor Schnepf auf. „Es find mir ſchon manche 
fo dösköpfige Kerle, wie Er einer ijt, ins Haus ge- 
laufen, die auch geglaubt haben, bei Gott und dem 
Notar wär alles möglih, man brauchte nur ihren 
beillofen Anſinn niederzufhreiben und das Amts- 
fiegel darunter zu druden, aber fo ein Hormods, 
der meint, Weiber taufchen ginge an, iſt mir doc 
noch nicht vorgefommen!“ 

„Was? Nit gehn tan tat's?“ ſchrie der Zofl. 

„hr ſeid doch Schon fo ein alter... Menſch, 
daß man Euch das noch fagen muß!” 

„Rein, aber Herr, das kann doc nit fein.” 

Doktor Schnepf fuchtelte mit beiden Armen über 
dem Kopfe. „Uber wenn ich’S einmal ſage!“ belferte 
er. „Denk Er doch nur daran, wo und von wem ihm 
fein Weib überantwortet worden ift! Nicht in der 
Gajtitube vorm Biertifh vom Wirt, fondern im 
Gotteshaus vorm Altar vom Priefter!” 
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„Ro ja, gebn tut ein’m der Pfaff wohl ’3 Weib, 
aber was einer mit ’m felben anfangt, das is fein 
Sad und fein Sorg! Ih frag, ghört mein Weib 
mein oder nit? Wann's mein ghört, muß ich a Damit 
anfangen Tönnen, was mit allm andern Mein- 
ghörigen, und was mein ghört, kann ich a vertaufchen, 
und dös Thon ganz gwiß, wann's felber a damit 
einveritanden is, und dazu muß mer d’ Geredhtig- 
feit werdn, und wann mer dö der Herr Notarjus 
nit verfchaffen will, fo ſchau ih halt um a Häufel 
weiter.“ 

Der Notar fahte ihn beim Arme und ſchob ihn 
gegen die Türe. 

„Ra, na”, jträubte ſich der Jokl, „nur nit gleich 
verübeln, lieber gſcheit mit fich reden laffen, durchs 
Reden fommen d’Leut zſamm. Sagts halt, was 
meint denn, daß fih nachher da machen ließ?“ 

„Bar nichts läßt fih da machen. Ihr habt Euer 
Weib zu behalten und der andere das feine.” 

„So? Ab, ja freilich, bist, wo’3 bei dö zwei 
Zungen enten bald a Tauf gibt?” 

Der Doktor fletihte vor breitem Grinfen Die 
Zähne und fah fo anmutend wie einer der fideliten 
„Zode” aus, die je in einem Totentanze mitgehüpft. 
„Die Taufe werdet 3 hr halten, Vetter”, Ficherte er, 
„venn nad dem, wie Zhr die Sache eingefädelt habt, 
dringt Ihr nicht einmal mit einem Ehefcheidungs- 
prozeß durch.“ 

„No, hitzt weiter kein Gſpaß“, ſagte ſtirnrunzelnd 
der Krautſchneider, „wenn Euch an meiner Rund- 
Ihaft was liegt; fonft geh ich frei gleih im Ernit 
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zu ein'm andern.” Er fühlte fih aber ſofort nad- 
drüdlih vor die Türe gefhoben. Nachdem er no 
an ein paar Drten der gleihen Behandlung unter- 
zogen worden war, trachtete er heim. 

Auf dem Wägelchen, das langjam in Die grauende 
Nacht hineinrollte, ſaß er kopfhängend, ein Opfer 
allzufreier Gelbitbeftimmung und ländlicher An— 
fenntnis der Gejete. 

Wie fih die Leute da draußen auf dem Stein- 
felde die Sache zurechtgelegt, ift nicht befannt ge- 
worden. Obgleich es feit dem Gemunfel, das big 
zum Herrn Pfarrer gedrungen war, gar manchen 
während der ſchönen Zahreszeit zu den Simmerli- 
Then und KRrautjchneiderifchen hinaustrieb, entdedte 
Doch feiner einen Anlaß zu einer weiteren Muntelei. 
Am Winter aber fand jeder folhe Neugierde zu be- 
Ihwerfam, und man ließ jedes Zahr Schnee darüber 
fallen. 


Liejel, die an den Teufel glaubt 


er Morgen graute über einer trojtlofen Ebene; 
die Leute in derjelben mußten erſt die Hälfe 
reden, wenn fie nach den Bergen in der blauen Ferne 
fehen wollten, ein niederer Eifenbahndamm durch- 
querte die ganze weite, öde Fläche, auf einer Seite 
desfelben lief ein Graben, in weldem zur Früh— 
jahrs- und Herbitzeit ein klares Wäfferlein dahin- 
ſchoß, dann fächelten Dort im Winde großblätterige 
Pflanzen mit fleifhigen Stielen; im Hochſommer 
vertrodnete die ganze Herrlichkeit, und im Winter 
gefror fie ein, und die Kiefel lagen blank und blinf 
an der Sonne oder in tiefem Schnee begraben. 
Ziemlih nahe dem Damme jtand eine Dürftige 
Hütte; ein umzäunter Rartoffelader ſtieß rückwärts 
daran, und die paar Sonnenblumenftauden, die in 
ven Eden aufraaten, fonnten ihm ebenfowenig das 
Anfehen eines Gartens verleihen, wie nach vorne- 
heraus die wenigen Refedabüfchel, Nelken- und 
Gelbveigelitöde den Dort fih breitmahenden 
Bohnenjtangen das eines Vorgärtels. Die Art, wie 
die Hütte in ftand gehalten wurde, zeigte von Ord— 
nungsfinn und Reinlichkeitsliebe, weniger von Ge- 
Ihmad und Geſchick; über die Lüden des Schindel- 
dDahes waren Bretter genagelt, und die Mauern, 
welche jtellenweife den Bewurf verloren hatten, 
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waren, ohne Ddiefen zu erfeben, mit frifchem 
Kalte geweißt worden und ſahen mit ihren 
IInregelmäßigkeiten aus, als hätten fie Vlatter- 
narben. 

An jenem frühen Morgen jtanden drei Perfonen 
vor der Türe diefer Hütte: ein Feines, altes Weib- 
lein, das häufig mit der Schürze über die Augen 
fuhr, ein alter, langer, hbagerer Mann, mit deifen 
Zipfelmütze der Morgenwind fein Spiel trieb und 
ihm den Lappen mit der baumelnden Quajte ab- 
wechfelnd hinter das Ohr oder über die Nafe 
webte, der Mann qualmte ganz erjchredlih aus 
einem großen, hölzernen Pfeifenkopfe; in Gefell- 
ſchaft diefer beiden alten Leute befand fih ein 
jüngerer Menſch, er trug einen breitfrempigen Hut 
auf dem Kopfe, ein Reifebündel unter dem linken 
Arm und einen Dorniteden in der rechten Hand. 
Sein Ausfehen war höchſt unvorteilhaft. Er war 
hochſchulterig, langarmig, und das rechte Yein ftand 
vom Knie ab, wie eingefnidt, ſeitwärts hinaus, irgend 
ein Unfall, der ihm im Kindesalter zugeftoßen, 
mochte dieſe Verkrümmung hervorgerufen haben; 
er hinkte jchwerfällig, denn der Fuß ſchien unter 
jedem Tritte nachzugeben, Doch machte der Burſche 
feineswegs den Eindrud eines Krüppels, fein 
Körper war fo derbfnodhig und gedrungen gebaut, 
daß man ihm große Kraft zutraute; fein Geficht 
mit der breiten, von der Wurzel bis zu den weiten 
Nüftern merfwürdig geraden Nafe nahm fih, wenn 
er ernſt dareinfah oder ruhig aufhorchte, gutmütig 
genug aus, wenn er aber die wajlerhellen Augen ver- 
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drehte und den großen Mund mit den Wulftlippen 
öffnete, jo gab das mitunter eine Frage, der gegen- 
über das gute Vorurteil fih unter Lachen oder 
Widermwillen verlor. 

„No, reif’ mit Gott, Girgl”, fagte der alte Mann, 
er ſprach fehr bedächtig, denn er fog an der Pfeifen- 
fpige und paffte dazwiſchen. „Wann dir’s gut gebt, 
fo dent an uns. Laß fein zeitweis von dir hörn. 
Auch vergiß nit, d' Mahm 3’ grüßen und ihr 3’ fagn, 
wir ließen ung vielmal bedanken. Hört?“ 

Der ungeftalte Georg nidte. 

Der Alte nahm die Pfeife aus dem Munde und 
deutete mit dem Rohr auf das mweinende Weib. 
„D’ Mutter vermeint, ohne Geflenn könnt kein Ab— 
Ichiednehmen vor fih gehn.” Er ftreichelte mit der 
Hand ihre rehte Schulter, und der reifefertige Sohn 
legte ihr feine Tate begütigend auf die linke. 

„Mein, mein”, fuhr der Vater fort, „mer muß 
balt ja auch bedenken, Girgl, fpat fangt 3 Wandern 
bei dir an; nie fein Tag biſt uns aus ’n Augen 
fommen feit dö zweiundvierzig Jahr, dö d' af der 
Welt bift, und bitten geht's mit einmal weit fort, 
gar ing Steirifhel Aber zu dein'm Guten is’3 und 
uns nit zum Schaden, denn wenngaleih Du Der 
ſtärkſte Schaffer warjt, fo warjt dafür auch der 
ärgite Srefler, und Mäuler habn wir noch gnug über 
der Schüffel, halt ja, fiebn Stud, langen völlig! 
Werdn Augen machen, wann ſ' aufwachen und di 
nimmer ſehn.“ 

„3 laß ſ' ſchön grüßen, allfamt dö Gſchwiſtrige“, 
fagte Georg, „und fd folln recht brav fein.” 
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„38 recht, is recht”, fagte der Alte, „aber no 
brauch d’ Füß, haft Zeit, daß d’ Eifenbahn nit ver- 
faumjt.“ 

„Bhüt Gott, Voda, bhüt Gott, Muattal Gut 
gehn — gfund bleiben! Adjes!” Der Burſche hinkte 
langjam davon. 

Der Bater nidte, er mochte nicht3 mehr reden, 
e3 wäre ein unnüges Aufhalten gewefen, die Mutter 
hätte kein Wort bervorzubringen vermocht, und fo 
itanden die beiden Alten lange und winkten dem 
Sohne zu, fo oft er fih umfah und mit der Hand 
nach der Elternhütte grüßte. 

Er war ſchon recht Flein geworden, etwa 
wie ein neunjähriger Zub nahm er fihb aus, 
al8 er dort vom DBrombeerjtrauh noch einmal 
zurüdblidte. 

Da jtieß der Alte das Weib in die Seite. „Na, 
du”, fagte er, mit der Pfeifenfpige nah der Haus- 
für weifend. Das Mütterhen trodnete raſch mit 
der Schürze die Augen, trippelte in die Küche und 
machte fih am Herde zu fchaffen. 

Fa, das „Rinder aus dem Haus tun” ijt doch eine 
ganz eigene Sache; folang als man fie um fich halten 
fann, denkt man gar nicht, die Welt könnt teil an 
ihnen haben wollen und fie an der Welt; leid ift 
einem nur und hart gefchieht einem, wenn fie gar 
aus derfelben hinaus müſſen, aber befler wär 
mander unter TIotengräbershände gefommen als 
unter die Leute. 

Uber das galt vom Girgl nimmer, der war alt 
genug, auf fih und andere zu fchauen. 
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So vertrauensvoll würde die gute Mutter über 
ihren Ülteften nicht gedacht haben, wenn fie ihn hätte 
fehen können in ganz unvernünftiger Haft längs 
des YBahndammes einherrennen, um einem fernher 
fihtbar werdenden Zuge den Vorſprung abzu- 
gewinnen. Girgl erreichte auch, ſchweißtriefend und 
zu Tode erichöpft, das Stationsgebäude, als die 
Lokomotive dort ſchnaubend und pruftend jtille hielt; 
aber es war ein Lafttrain; der, welcher fich mit der 
Perfonenbeförderung befaßte, fam drei Piertel- 
ſtunden fpäter. 

Als es endlih nah langem Warten losging und 
Girgl in den Wagen unter die Leute gefchoben 
wurde, wo es nun ftille fißen hieß, bis er nad 
langen Stunden Rüttelns und Stoßens an Ort 
und Gtelle wird ausfteigen können, da erfaßte ihn 
eine fürchterliche Langweile und hilflofe Verlegen- 
beit. Um fih Doch einigermaßen zu beichäftigen, griff 
er aus dem Reifebündel das Pafet heraus, das ihm 
feine Mutter noch in letter Stunde hineingefchoben; 
das dunkelblaue Padpapier roh fräftig nad 
Schweinefhmalz, und als er es auseinanderbog, 
fam ein halbes Dutzend tiefbrauner, harter Ruchen 
zum Vorſchein. Er betrachtete dieſe Liebesgabe 
wohlgefällig, nahm einen und wog ihn auf der Hand; 
als er, zufällig aufblidend, wahrnahm, daß Die 
Nachbarn lähelnd nah dem Gebäd die Hälfe 
redten, da entfiel ihm der geprüfte Ruchen und 
polterte auf den Boden nieder. 

„Herrgott noch mal eine, Landsmann, was ig denn 
dös für a Gbacht?“ fragte ein dider, ehr vergnügt 
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ausfehender Herr, der mit noch einem ftädtifch ge- 
fleideten gegenüberfaß. „Was? Wenn mer fo eins 
abizwingt, hat mer auf a Zeit und a Weil anug?” 

„Ei mein”, fagte Girgl, „halt von der Mutter 
mitfriegt. So gut, wie's arme Weibsleut 3’ machen 
verjtehn.” Er Tächelte dazu, als gälte es, die mütter- 
liche Schwäche zu entfchuldigen und die Kochkunſt 
armer Weiber zu bemitleiden. Er hatte den ent- 
fallenen Ruchen heraufgelangt und blies ihn etliche- 
mal an, um ihn von etwa anhaftendem Staube zu 
reinigen, dann bielt er ihn dem vergnügten Herrn 
bin. „Vielleicht fällig? So ſchlecht is er lang nit, 
wie er ausſchaut.“ 

„Rein, nein, nein, dankt ſchön, ih muß nit von 
allem haben”, wehrte der Dide ab. „Dös müßt ein’m 
ja unterm Gehn im Magen fcheppern. Uber, Vetter, 
ih hätt zu derer trodenen Koſt was für euch zum 
Anfeuchten.” Er 309 eine Zeldflafhe hervor und 
bot fie dem Burſchen an. „Echter Korn!” 

„Dank auch ſchön“, brummte der Giral; er hielt 
e3 für gar unfhidfam, dat man ihm etwas anbieten 
mochte, nahdem man feine Gabe zurüdgemwiejen. 
Da der Reifegefährte des diden Herrn ihm er- 
munternd zuzublinzeln jchien, fo bot er diefem den 
Kuchen. 

„Dank ſchön“, nickte der ein klein wenig ſchlankere 
ſtädtiſche Herr. „Sö erlauben ſchon, daß ich mer ’n 
aufheb; gleich auf der Stell hab ich Fein’ Hunger. 
Er halt fihb doch a Zeit lang, wann mer ’n vor 
Näffen bewahrt und nit ftürzt?” Er legte den 
Kuchen neben fih auf die Bank. 
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Girgl beuate fib über feinen Borrat und ſuchte 
eben nah dem ihm mundgerebteiten Stüd, da flog 
etwas durhs Coupe, überfhlug ſich Hatfhend am 
Rande des offenen Wagaonfeniters und war hinaus 
— hinweg. Ein Blid nad der Stelle, wo der freund- 
lihe Herr den Kuchen hinterlegt batte, machte den 
Verdacht zur empörenden Gewißbeit. 

Sn diefem Augenblide fuhr man in eine Station 
ein, der Zug wechfelte dabei das Geleife, und als er 
über die Weiche rollte, verfpürte man einen ziemlich 
fräftigen Rud. 

„Jeſſas, Maria!” ſchrie der Dide mit veritelltem 
Schreck, „jest fein mer über ’n Herrin Vetter fein 
Tatſcherl afahrn! Aber Herr Voggenhuber, wie 
fönnen ©’ denn jo unvorfihtig fein?“ fagte er mit 
einem vorwurfsvollen Ylid auf feinen Reijegefähr- 
ten, und zu Girgl gewendet, fuhr er fort: „Sö, dem 
Herrn da derfen ©’ nir mehr gebn, der wirft’s zum 
Seniter h’naus, und wann mer in voller Fabr- 

gſchwindigkeit fein, jo gibt’3 a Entgleifung!“ 
Zetzt brach von allen Seiten Gelächter und Ge- 
färme los, die Späße über der Frau Mutter ihre 
Tatſcherln wollten fein Ende nehmen, vor Laden 
freifhende Frauenſtimmen miſchten fih auch ein, 
Girgl zerfnüllte das Padet mit den Kuchen und 
Ihob das Gefrümel in das Bündel zurüd; er emp- 
fand e3 wie eine Erlöfung, als mit den beiden 
Stadtherren ein großer Teil der Iuftigen Gefellfchaft 
bei Mürzzuſchlag ausitieo. 

Der jehr vergnügt ausfehende Herr klopfte ihm 
zum Abſchiede auf die Schulter und fagte: „Nir für 
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ungut, Better, a Het muß fein auf der Welt! Bhüt 
Shner fund, und bleiben ©’ wohlauf!” 

„Ode Gſpaßmacher, dö Stadtleut”, jagte ein 
Burſche, der übrigens felbit jtädtifch gekleidet war 
und eine Mütze auf dem Kopfe hatte, die ihn alg 
Arlauber erſcheinen lief. 

Er ſetzte ſich an Girgls eine Seite, und gleich— 
zeitig rückte von der andern ein junger Menſch 
herzu, der nur drei Stücke, aber eines nobler als 
das andere, auf dem Leibe trug, eine grau und 
ſchwarz karrierte Frühjahrshoſe, einen drapfarbenen 
AÄberzieher, gleich über dem Hemde, und einen 
weißen Zylinderhut; was ſeine Beſchuhung an— 
langte, ſo zeigte dieſe an mehreren Stellen klaffende 
Nähte, was er aber im Verlaufe der ſich nunmehr 
anſpinnenden Anterhaltung durch ein Fußleiden er- 
klärte, das darin beſtand, daß der kranke Fuß keinen 
geſunden Schuh auf ſich litt. 

„Dieſe protzigen Spießbürger“, ſagte er, „haben 
vielleicht auch nur wenig Urſache, groß zu tun, und 
wer weiß, wie bald ſie in eine Situationslage 
kommen, wo ſie froh wären, wenn ihnen mit nichts 
Schlechterem aufgewartet würde als mit ſolchem 
Gebäck.“ 

„Es is ſündhaft, ſündhaft is es“, eiferte der Ar— 
lauber, „die Gottesgab aus 'm Fenſter auf die 
Straßen z' werfen.“ 

„Nicht einmal verkoſtet!“ rief der junge Herr 
mit dem weißen Zylinder. „And wer weiß, ob ſich 
die Frau Mutter zu ſchämen brauchte? Weil es 
hartes Gebäd ift? Pah, Iwiebad ift doch das 
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Feinite, was man zu Land und auf der Gee it, 
und auch hart; aber die Prahlhänfe haben eben 
feine Zähne dafür, das wird’s fein!” Er öffnete 
dabei lähelnd den Mund und ließ ein Gebiß jeben, 
das das beite Vorurteil erwedte, daß er fein 
Prahlhans ſei. 

Der Burſche mit der Mütze rückte noch näher. 
„Mir is leid“, ſagte er, „um das gute Stuck Strudl, 
oder was's war. Wann ich wüßt, wo's lieget, ich 
holet mir's, wann ich wieder vorbeikomm.“ 

Girgl blinzte die beiden freundlichen jungen 
Männer fo zutraulich an, wie es ihre Reden und ihr 
Gehaben verdienten; und da er fich mit ihnen allein 
im Coupe befand, fo 309 er das Paket mit der 
mütterliben Wegzehrung eilig aus dem Bündel 
heraus und wartete nah recht3 und links damit auf, 
nahdem er ausgefunden, daß fie der unzarten Be— 
handlung, die er ihnen hatte angedeihen laffen, er- 
folgreihen Widerſtand geleiitet. 

Bald Enufperten und würgten feine beiden Reife- 
gefährten an der derben Mehlfpeife und verficherten 
mit vollem Munde, felten Beſſeres zwiſchen den 
Zähnen gehabt zu haben, und daß es eine aus- 
gemachte Dummheit und Flegelei geweſen, derlei zu 
verfhmähen; ein zweites Stüd davon zu genießen, 
erklärten fie aber einjtimmig für menſchenunmöglich, 
da die Speife, unbefhadet ihrer Güte, allzu fätti- 
gend wäre. 

Jetzt erjt langte Girgl felber zu. 

„Hm, hm“, fagte der junge Herr mit dem weißen 
Zylinder, indem er mit einem eigentümlich tajtenden, 
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man möchte fagen, fahverftändigen Griffe das 
Bündel befühlte, das Girgl auf dem Schoße hielt. 
„Da bat der Herr Vetter wohl auch anderes darin 
als nur Mehlſpeiſe?“ 

Girgl grinfte unterm Kauen. 

Der Burſche mit der Arlaubermütze ſagte nad 
einer gleich flüchtigen, aber — wie es ſchien — be- 
friedigenden Unterfuhung: „Halt ja is da nod 
anderes drin!” 

Der Girgl geriet durch diefes feinen Habjelig- 
feiten zugewendete Snterefle in eine ganz grund- 
loſe Heiterkeit und verfchludte fih an einem Biſſen 
und kam außer Atem vor Huften, und dann lachte 
er gröhlend: „Mei Sonntagsgwand halt.“ 

„And Stiefeln“, fagte der Burſche. 

„Mit Stark genagelten Sohlen”, fügte der junge 
Herr hinzu. 

Girgl nidte erftaunt, er fehüttelte den Kopf. 
„Was ihr das aleih im Griff habts. Aber eins laßt 
fih nit greifen.” 

„Was denn? Was denn?” fragten die beiden. 

„Hebel“ Tate der Girgl, „ſo feine Singer hat 
feiner, Daß er das greifen könnt.” 

Seine Reifebegleiter ſchienen auf das höchſte ge- 
fpannt und ftießen nur fragende Laute aus. 

„Ei, he”, fagte der Birgl und fah dem einen um 
den andern pfiffig blinzend in das Gefiht, „'n 
Wochenlohn im Weftetafchl habts ös wohl feiner 
verfpürt?” 

„Ob, 0, bo, bo, 'n Wochenlohn in der Weiten- 
tafhe!” Der junge Herr und der Burſche jehüttelten 
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fih vor Laden, und der Giral bob den Kopf und 
blidte ſtolz, daß er die Leute auch lachen machen 
fönne jo gut wie ein anderer, er dürfe nur wollen. 
Dann lehnte er fih zurüd und ſah hinaus in die 
Gegend, die befremdete ihn ſchon lange; die Berg, 
nein, die himmelhohen Berg, was fie da haben! 
Einer über den anderen! 

Als feine beiden Reijegefährten das Erſtaunen 
und Neugieren wahrnahmen, das ihm die Berge 
abgewannen, verficherten fie ihn, daß fie beide in 
der Gegend wie zu Haufe wären und ihm jeden 
Berg mit Namen nennen könnten, und fie gaben ihm 
auch auf alle jeinegragen Beſcheid; anfangs waren fie 
über mande Bergkuppe nit ganz einig und tauften 
fie jeder anders, behalfen fi aber dann immer mit 
einem dazwiſchen gejhobenen „oder“, da hieß eine 
Spite zum Beifpiel der Schödl oder der Groß- 
glodner, zulegt jedoch ſchwieg der Urlauber ganz 
ftile, und die Vergtaufe ging unter der alleinigen 
Patenſchaft des jungen Herrn mit dem weißen 
Zylinder anjtandslos vor fi. 

Wieder fuhr der Zug pfeifend in eine Station 
ein. Die Waggontüren wurden aufgeriffen, Girgls 
Reifegefährten erhoben fih zugleih von ihren 
Sitzen, dabei glitt dem jungen Herrn die Hand aus, 
fuhr auf den Hutdedel Girgls herab und drückte 
diefem die breiten Krempen tief ins Geficht. 

„Pardon“, fagte der junge Herr. 

Als Girgl mit beiden Händen den Hut abzu- 
nehmen bejtrebt war, fühlte er, wie ihm das Bündel 
vom Schoße wegglitt. 
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Es gelang dem Beblendeten, mit der einen Hand 
den feinen Herrn am dDrapfarbenen Siberzieher 
zurüdzubalten, während er mit der andern wenig- 
tens das eine Auge zu enthüllen vermochte, mit 
welhem er nun den Abgefaßten vorwurfsvoll an- 
itarrte; vom Urlauber famt dem Bündel ſah er 
jest gerade fo viel, wie eben vorhin unterm Filz. 
„Hörts”, ftammelte er, „ſollt dös a Spaß fein, 
nachher is's a dummer.“ 

Der junge Herr mit dem weißen Zylinder bledte 
lächelnd die Zähne gegen ihn. „Reine Angſt, Vetter, 
er bringt’3 gleich wieder zurüd. Er laßt's nur ab- 
jtempeln, das muß nah den Eifenbahngefegen jein, 
weil Geld drin ijt.“ 

„Laßts mich h'naus, laßts mich doch lieber felber 
h'naus, bejter Herr”, drängte Girgl ängitlich. 

Aber der beite Herr drüdte ihm beruhigend Die 
Hand gegen die Bruſt, wodurh er ihn zugleich 
zurüdhielt. „Seid ofcheit, Vetter; Ihr dürft nicht 
ausfteigen, jonjt verliert Ihr nah den Eifenbahn- 
gejegen Euern Sit, außer Ihr habt auch eine zwei- 
farbige Karte.” Er wies eine folche vor, Girgl hatte 
nur eine einfarbige. 

„Ich darf ausſteigen“, fuhr der junge Herr fort, 
„und ih will Euh den Gefallen tun und fchnell 
nachſehn, wo der Burſch bleibt!” 

Er ſprang raſch ab, die Glocke fchrillte, die Lofo- 
motive pfiff, die Rondufteure warfen die Coupe- 
türen zu, die Gegend begann fich einfeitig zu ver- 
Ihieben, und unter der Ausgangstüre des Stationg- 
gebäudes verjhwanden eben der Urlauber mit dem 


208 


Bündel unter dem Arme und der junge Herr mit 
dem weißen Zylinder auf dem Kopfe und den zer- 
riffenen Schuben an den Füßen. 

„De, he, Leuteln, Gauner, Dieb, Hilf!“ fchrie der 
Girgl lauthals zum Fenjter hinaus. 

„Ale Wetter, was ift denn los?“ fragte ein 
Kondukteur, auf dem Trittbrette heranfommend. 

„Mein Bünkerl wollten |’ mer abjtempeln, habn 
ſ' gſagt“, feuchte Girgl, „und fauber weg is’s! Aus- 
halten! Ih muß ausjteigen! Weit können |’ noch 
nit fein, dd Spisbubn!“ 

„Da hättet Zhr in der Station Lärm fchlagen 
follen”, fagte der Kondufteur, „wenn ihr jetzt 
plärrt wie Kuh und Kalb zugleich, fo hilft’ nichts, 
außer 's gſchieht Euch leichter dabei, dann is's Ge- 
ſchmackſache.“ 

„Ich will aber ausſteigen“, zeterte nun auf— 
gebracht Girgl. „Ausſteigen werd ich wohl dürfen? 
Wann ich eh auf weiter a Karten hab, ſo werd ich 
doch wohl früher ausſteigen dürfen?“ 

„Ja, wegn Euch wird mer 'n Zug auf freiem Feld 
halten laſſen, dummer Kerl!“ Nach dieſer kräftigen 
Außerung verſchwand der Mann und ließ ſich nicht 
mehr blicken. 

Girgl ſchlug bedächtig die Hände in einander und 
legte fie in den Schoß. „Dummer Kerl, hat er gſagt.“ 
Nachdenklich Tenkte er den Kopf, er befand fih in 
der gegebenen Falles jehr wehmütigen Stimmung 
eines Menſchen, der fi weder über- no unter- 
hätt, fondern richtig tariert fühlt. 

Wenn er es auch nicht vermochte, der Harfeniiten- 
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Refel volles Zutrauen zu ſchenken, wenn fie mit 
zitternder Stimme aus zahnlofem Munde das Lied 
hauchte: „OD bleibe bier und geh nit fort, an 
meinem Herzen ijt der ſchönſte Ort”, jo waren doch 
feine Reifeeindrüde ganz darnach angetan, den 
einen Vers als unumftöglide Wahrheit er- 
ſcheinen zu lafjen: 

„D da draußen in der Ferne 

Sind die Menfhen nicht jo gut!” 

Er wollte eben, fih zur Tröftung und Herz- 
erleihterung, das ſchöne Lied fingen, wollte eben 
verfichern, daß die Blümlein draußen zittern in der 
Ubendlüfte Wehn, und an ein ganz fragwürdiges 
Geſchöpf, deſſen Gefhleht er fogar dabhingeitellt 
fein ließ, den ſchmerzlichen Vorwurf richten, daß es 
ihm das Herz verbittern und ſchon wieder gehn 
wolle, — da hielt mit einmal die „Eifenbahn” ftille, 
und es wurde der Drt ausgerufen, wo er auszu- 
fteigen hatte. 

Er ftolperte haſtig über die Trittbretter herab, 
drüdte dem Manne beim Ausgange die Fahrkarte 
in die Hand, und da ftand er nun, viel Meilen von 
daheim, allein in der Fremde; ftand nicht, wie 
er vom Haufe mweggegangen war, fondern au$- 
geplündert. 

33 rar! Leiht glaubt die Liefelmahm die 
Raubersgefhicht gar nit und denkt, er käm fo bettel- 
haft vom Haus weg dahbergelaufen mit leeren 
Händen. 

Er jtredte fie vor fih hin und betrachtete fie, die 
leeren Hände; er konnte wahrhaftig damit dur die 
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Luft fingern, fie hatten um und an nicht3 zu greifen 
noch zu halten. 

Sefjes und Zofefl Seinen Dorniteden hat er auch 
im Wagen lehnen laffen, und der fährt eben Dort zum 
ſchwarzen Loch in der Felswand hinein. 

Girgl wurde ganz rot vor Scham und Entrüjtung 
über fih felber. Er war fogar ſchon im Begriffe, 
fih grobe Worte zu geben, wenn nicht Zeit und Am- 
ftände ihm plöglih einen anderen Gebrauch der 
Sprade nahe geleat hätten. Bom jpigen Türmen 
der Dorflirhe erflang das Abendläuten, der Girgl 
309 feinen Hut und hielt ihn zwifchen den gefalteten 
Händen und ſprach den englifhen Gruß, während 
er den fohmalen Steig verfolgte, der längs Des 
Tannenwäldhens an einem klaren Bade dahin- 
führte; es war das nad den brieflihen Andeutun- 
gen der Muhme der Weg, der zu ihrem Häuschen 
führte. 

Eine Stunde etwa mochte er im Dämmer Des 
Abends dahingefchritten fein, da bligte an der an- 
deren Seite des Baches ein Licht auf, dort jtand 
eine Hütte, der Beſchreibung nah unzweifelhaft 
die der Muhme Elifabethb Zauner. 

Der Birgl kraute fih hinter dem Ohre. Herr, du 
meine Güte, wie follte er da hinüber? E3 war nur 
ein ſchmales Bäumlein über das Waffer gelegt, da 
follte einer eben wie ein anderer Menſch einen Fuß 
vor den andern ſetzen können, und das konnte der 
Girgl mit feinem ausgedrehten Beine nit, er 
mochte es damit halten, wie er wollte; fette er das 
gerade auf den Steg, fo trat er mit dem Frummen 
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daneben in die leere Luft und umgekehrt, und auf 
einem Beine ijt, wie das Sprichwort jagt, nicht gut 
ſtehen, gefchweig zu geben. Er bedachte fi indes 
nicht lange, feste fih rittlingg auf den dünnen 
Stamm und rutfchte auf felbem an das andere Ilfer. 

Raum hatte er fih dort knapp am Zaune Des 
Vorgärtchens aufgerichtet, denn mehr Raum, als 
vor demfelben zu ſtehen, war da nicht, fo erſcholl 
ein fürdterlihes Gekläff; ein raubhaariger Köter 
jtürzte berzu, er bellte, was er aus dem Halie 
bringen konnte und in der bösartigjten Tonlage, 
und zitterte am ganzen Körper vor Aufregung; 
offenbar erfchwerte er fih feine Obliegenheiten 
durch die Einbildung, er habe fich das Anſehen eines 
großen Hundes zu geben, und er war Doc jo Klein, 
dab man ihm feine Kette zu fchleppen zumutete, 
fondern ihn an feiner Hütte — nebenbei bemerft, 
ein leeres Bierfäßchen — mit einem GStride feit- 
gebunden hatte; diefer zeigte fih an verfchiedenen 
Stellen wiederholt verfnotet, denn das Tier gab 
fih zu jeder Friſt, wo es nicht in der Lage war, die 
Tugend der Wachfamkeit zu betätigen, der lajter- 
haften Neigung hin, die Hanffehnur zu zerfnautfchen; 
bing fie dann nur mehr in Zafern, fo ftellte fi 
das tüdifhe Geſchöpf auf die Beine, redte fich 
lautlos und trennte fih ganz ſachte ab, blieb aber 
in trügerifher Ruhe an Ort und Stelle und benützte 
die Ihleht erworbene Freiheit nur dazu, um bei 
nächſter Gelegenheit wie rafend auf- und zu einer 
Lüde im Zaune hinauszufahren und Bettler und 
Haufierer anzufallen, zu deren nicht geringem 
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Schred und zum Schaden der eigenen Herrin, die 
für zerfegte DBeinkleider und Bißwunden Ent- 
hädigung und Schweigegelder zahlen mußte. 

Als Girgl vor dem Zaune auftauchte, befand fich 
der Köter gerade in der unangebundenjten Lage und 
war im jtande, allen feinen böfen Neigungen nad- 
zugehen; er ſchoß fo fchnell zwifchen Latten und 
Buſchwerk hindurch auf den alten Yurfchen los, dat 
diefem faum Zeit blieb, ‚zur Seite zu ſpringen; in 
eben dem Augenblide drohendſter Not und Gefahr 
rief eine fcheltende Weiberjtimme den Hund zurüd. 

„Schipſel! Schipfel, du miferablihs Vieh, wirſt 
gleich hereintommen? Da gebit ber, ſchön berein 
da!” 

Das Tier froh langſam, den Bauch an die Erde 
drüdend, nah feiner Hütte Man hörte paar 
klatſchende Streihe und ein klägliches Gewinfel, 
hierauf verjtrih eine Weile unter Gefnaufe des 
Hundes und leifem Schelten der Herrin, bis die 
Leine wieder zufammengefnüpft war, und dann kam 
die Frau an den Zaun heran. 

„Wer is denn da?” 

„Bin ih da recht bei der Elifabethb Zaunerin?“ 

„3a.“ 

„3 bin der Zauner-Birgl, warn d' Mahm nir 
dagegen hätt.” 

„Hihi, ih Tann Doch nir dagegen haben, wer du 
bift. Na, fo fomm nur b’rein.” Das alte Weib 
öffnete das Zauntürchen, faßte den Yurfchen an der 
Hand und führte ihn gegen das Haus, wobei es, 
al3 beide an Scipfel vorüberfchritten, zwifchen 
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diefem und feinem Feinde Girgl zu ſtehen fam. Der 
Hund zerrte an dem Stricke, daß ihm die Augen 
aus dem KRopfe traten, dann überjchlug er fich paar- 
mal, kroch mit eingezogenem Schweife in feine 
Hütte und ſtieß ein Turzes, ſchmerzliches Geheul 
aus, mit einem Wort, er gebärdete fih wie nur 
irgend ein verzweifelndes Weſen, dem das größte 
Unreht widerfahren und das in feinen heiligiten 
Gefühlen gekränkt worden war. 

Sn der Stube angelangt, betrachtete fih Die 
Muhme Liefe den Vetter Girgl bei Lichte genau 
vom Ropf bis zum Fuß und nidte befriedigt, indem 
fie fagte: „Na, dös iS wohl wahr, du Thaujt kein 
biffel nit fauber aus.” Eine Behauptung, der zu 
widerſprechen Girgl nicht den Mut hatte; hierauf 
bieß fie ihn fih an den Tifch fegen und äußerte die 
Bermutung, daß er Hunger haben werde. Der 
Widerfpruh dagegen hätte zwar von auserlefener 
bäuerifher Höflichkeit gezeigt, aber das Wefen der 
Liefelmahm forderte zur Aufrichtigkeit heraus, und 
Girgl nidte paarmal zuftimmend mit dem Kopfe. 
Die Stubentüre ftand nah der Küche offen, 

während die alte Frau draußen hantierte. Das 
Praſſeln des Settes in der Pfanne, das Zerfchlagen 
von Eiern, das Quirlen in einem Topfe erfüllte 
Girgl mit der behaglihen Zuverficht, daß ihm ein 
Pfannfuhen zugedacht fei. Er fah in gedanfen- 
voller Erwartung, fann darüber nah, wie mwunder- 
ih doch die Muhme fei, die einen meilenmweit zu 
fih berufe, um ihm zu fagen, daß er Fein biffel nit 
jauber ausſchaue, und doch durch diefes wüſte Aus- 
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ſehen ganz zufriedengejtellt erjcheine. Es iſt ja zu 
Haufe oft davon die Rede geweſen, daß e3 bei der 
Lieſelmahm im Oberftübel nicht recht richtig wär; fie 
wollte einmal in jungen Zahren erlebt haben, was 
nur unter des Teufels Einmengung fih zutragen 
fonnte und nur dadurch erflärlih und verftändlidh 
wurde. Daß die Muhme Liefel jteif und feit an den 
Teufel glaubte, das war ebenfo gewiß, als daß fie 
fih noch mit jedem zertragen hatte, dem fie darüber, 
wie fie zu diefem jteifen und fejten Glauben fam, 
vertraulide Mitteilung madte. 

Girgl trug fih mit der unangenehmen Ahnung, 
dat auch er früher oder fpäter in die bedenkliche 
Lage kommen werde, diefem, wie e3 fchien, ſehr 
leicht zu verfcherzenden Vertrauen zu begegnen, und 
er fürchtete fih Thon im vorhinein darauf. 

Er ſchrak jedesmal zufammen, wenn die Muhme 
von Weil zu Weil, während er Gedanken jpann, 
mit heller Stimme zur Stube herein ihn anrief; 
aber e3 waren nur furze Fragen: wie es feinen 
Eltern ginge, ob feine Geſchwiſtrige brav wären, 
und wie dort zu Land die Erdäpfel gediehen. 

Die Pfanne wurde geftürzt, die Herdreifen ge- 
rüdt, und der Pfannkuchen fam dampfend auf den 
Tiſch. Girgl Tieß ſich denſelben fchmeden, die 
Muhme wartete, bis der wadere Eſſer nod mit 
Brot den fetten Teller abgewifcht, dann erklärte 
fie ihm, es wäre jet Zeit, fih gute Nacht zu bieten, 
denn was das Schlafen anlange, To halte fie es mit 
den Hühnern, abends früh nieder und morgens früh 
auf, es wär heut ohnedies fpäter geworden als 
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fonjt. Sie nahm den Girgl abermals an der Hand, 
führte ihn rüdwärts hinaus nah dem Hofe und 
leitete ihn eine Treppe hinauf in ein Rämmerlein; 
das wär bis vor kurzem noch das ihre gewejen, ſagte 
fie, bis ihr der Vater hinweaggeftorben jei, nun 
Ichlafe fie unten, und der Girgl follte das Gelaß 
unterm Dach haben, und er würd alsbald wahr- 
nehmen, daß fie ihn nicht hergenarrt habe, ſondern 
ihm alles Gute gönnen wolle, wenn fich beraus- 
itelle, daß fie beide fih zufammen verjtünden und 
veht Vertrügen. Dann brannte fie eine Kerze an 
und ſchlüpfte zur Türe hinaus. 

Als der Girgl, fatt wie felten, in einem warmen 
und weichen Bette fich ftredte, wie er nie in einem 
gelegen zu haben fich erinnerte, und der Worte der 
Muhme gedahte, von allem Guten, das fie ihm 
gönnen wolle, wozu es aber eben eines rechten Ver— 
ſtehens und Pertragens bedürfe, da ſchloß er in 
die lebte Bitte des Vaterunfers auch den lebhaften 
Wunſch mit ein: der Herr möge in feiner Gnade der 
Liefelmahm den Mund verfiegeln, denn Girgl 
fürdtete gegenwärtig den Teufel, der aus ihr reden 
fonnte, am meiſten. Er fürchtete inftinktiv die Ge- 
fahr, die auch der im IImgange Gewandtefte fcheut; 
da überhaupt der geſellſchaftliche Verkehr die ſchöne 
Marime: „Alles begreifen heißt alles entfchuldigen“ 
völlig ausfchließt, weil fowohl das Begreifen als 
auch das Entſchuldigen die ausgefuchteiten Yeleidi- 
gungen involvieren fünnte, fo geftaltet fih die Lage 
um fo heifliger den Zugenderinnerungen bejahrter 
Damen gegenüber, in welchen den zu ermwedenden 
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Gefühlen die zugehörige Stelle und die Nuance mit 
der Exaktheit eines Stickmuſters zugewiejen iit, 
daher ein IInglüdliher durch unverſehenes Niden, 
programmwidriges bedauerndes oder wunderndes 
„Ab“ Leiht von einer Berlegenbeit in die andere 
ftürzen fann, bis er zulegt in einem Abgrunde von 
Verächtlichkeit und Gemiedenbeit verſchwindet, aus 
dem jemals wieder aufzutaucen feine Hoffnung für 
ihn beiteht. 

Mehrere Wochen verjtriben in beſtem beider- 
feitigen Einvernehmen. Girgl zeigte fih als ebenfo 
gefhidter wie Fräftiger Arbeiter, und die Muhme 
jorgte für ihn nicht anders wie eine Mutter, noch 
dazu wie eine, die es nicht beim auten Willen be- 
wenden laflen muß, fondern die es hat und es tun 
fann. 

Wenn Girgl unter die Leute fam, was felten 
genug geſchah, hörte er wohl gelegentlih von der 
Liefelmahm fprehen. Man fagte ihr nad, fie habe 
einmal als blutjunges Ding ein dummes Stüdl an- 
gegeben, das wär aber ſchon fo lang ber, daß es 
faſt nimmer wahr ſei, und man berede es nur Ge- 
denfens halber, weil man fich des Gewußten und 
Erlebten doch nicht gar entichlagen könne, Teines- 
wegs wolle man der Zauner-Liefel damit übel, denn 
es käm einer Sünd gleich, der eine Unbeſonnenheit 
aus unüberlegenden Jahren nachzutragen; wie denn 
auch Damals, nach dem eriten Auffehen im Ort und 
dem erjten Sturm im Haus, der Klatfch und die 
Vorwürfe feitens der Eltern wegen der angetanenen 
Schand niht lange vorhielten, dieweil die Dirn fich 
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zeitab fo brav gehalten und ihre beiden alten Leut 
fo rechtſchaffen und gefügfam gepflegt hätt, und das 
alles nicht Einfchmeihelns wegen, etwa bis Der 
Geftanfe verrauchte, fondern bis zu der Mutter 
Ableben vor fünf Zahren und des Vaters Ver— 
jterben vor feinen vier Wochen. 

Nur an den Teufel, dem die Liefel ihrem Reden 
nah die Schuld an dem Geſchehnis zujchieben 
wollte, mochten die Leute nicht gut glauben und 
fhüttelten lächelnd die Köpfe. 

Die Nachrede, welche die Muhme genoß, fowie 
der Anglaube der Leute bereiteten den guten 
Zauner-Georg allerdings auf das vor, was ihm von 
feiner Verwandten zu hören bevorjtand, auch auf 
die Art, wie fie es vorbringen werde, aber er fühlte 
fih durch ſolche Vorausſicht Teineswegs beruhigt, 
denn Darüber, wie er diefe Eröffnungen aufzu- 
nehmen und fih gegen Meijter Urian zu ftellen 
habe, ließ ihn ſowohl das fremde Gerede ſowie fein 
eigener Verſtand völlig im unflaren. 

Er erfchraf daher nicht wenig, als eines Tages 
— es war an einem Nachmittage, und noch dazu am 
Tage des Herrn — Muhme Liefel ihr Stridzeug 
aus der Hand legte, es big inmitten der Tiſch— 
platte jhob und, die grauen Augen ftarr auf ihn 
gerichtet, zu fprehen begann: „Lang genug find wir 
jest beifammen, Girgl, daß du weißt, wie du es 
bei mir haben fannft, und ich weiß, was du mir da- 
gegen an Arbeit zu leiſten vermagſt; nur voreh ich 
dich frag, ob dir das Verbleiben da am Ort anitebt, 
und du mir dasfelbe zufagft, was du wohl, wie ich 
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dent, 3° tun willens bift, muß ich dir aus mein’m 
Lebn verzähln, was ich noch jedem verzählt hab, 
der mir durch Blutsverwandtſchaft nah gitanden 
is, oder wem ich fonft ein Öften unter d' Augen 
mußt, was beids da zjammtreffen tät, wenn wir 
eins werden möchten. Ich will auch von dir hören, 
was du davon haltit, denn es bat fih noch jeder 
darüber ausfprehen müſſen, Rüdhältigkeit mag ich 
feine leiden, und nad dem fih ein Menſch über mich 
Gedanken maht, weiß ich, ob ich mit ihm verkehren 
fann oder ihn meiden muß.“ 

Dem Girgl ftodte der Atem. Da war fie, die drei- 
fach verhöllte, vertradte Geſchicht, um die ſich die 
Liefelmahm noch mit jedem zertragen hat, dem fie 
felbe erzählte, und fih nun fiher auch mit ihm zer- 
tragen wird, fo daß er vielleiht ſchon mit fom- 
mendem Morgen das warme Neft mit dem Rüden 
anſehen Tann, worin er für fein Leben gern ver- 
blieben wäre. 

Die Muhme fuhr fort: „Du wirft mich wohl 
benamen ghört haben als die Liejel, die an den 
Teufel alaubt? Wann du etwa einer mwärft, der 
meint, e3 gäb denfelben gar nit... .” 

Der Girgl bob beteuernd beide Hände empor. 
„Aber Liefelmahm, wie könnt ih fo gottlos fein, 
nit afn Teufel 3° glauben, wo doch ſchon in der 
Schul der geiftlih Herr Katichet und fpater von 
der Kanzel der hohmwürdig Herr Pfarrer nit gnug 
von ihm 3’ fagen wiſſen!“ 

„Ra, das 18 recht, das is recht”, nidte die Alte, 
„daß du jo fromm bift, Girgl; aber gar fo unrecht 
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habn die Leut doch nit, die fich fein rechte Vor— 
jtellung von ihm 3’ machen vermögen. Was haltit 
du von ihm?“ 

Das war eine Frage auf den Kopf zu, aber Girgl 
hätt es nicht um die Welt vermodt, eine Lüge vor- 
zubringen, und fagte beflommen: „Sa, Liejfelmahm, 
müßt’s nit in übel aufnehmen, aber ehrlich aredt, 
ih denk mir nur, ſchwärzer wie ſchwarz kann der 
Kerl doch nit fein, und das wär eben anug, weil d ö 
Sarb fein Mindern vertragt.” 

Wieder nidte die Alte. „Das haft gar nit jo dumm 
gredt, Girgl; gfcheiter vielleicht, als d’ felber weißt.“ 

Girgl ſchnitt vor glüdfeligem Lächeln, daß er es 
fo gut getroffen habe, eine derart abſcheuliche Fratze, 
daß die Liefel ihre Hand famt dem Stridzeug, das 
fie eben fpielend angefaßt, erfchredt an fi 309. Erſt 
nach einer Weile begann fie, ohne aufzubliden, aufs 
neue: „Sieht, es iS wohl gwiß, daß fich die geift- 
lihen Herrn ’n Gottfeibeiuns nit aus ’n Fingern 
ſutzeln fonnten, denn nit umſonſt figen fie zur Beicht, 
und nit umfonjt jteht in ihnern Büchern von ihm 
sihrieben, aber da er fie wegn der heiligen Weih 
weniger anfechten kann, fo wiflen j’ mehrteils auch 
nur vom Hörenjagen und aus ’n Schriften von ihm; 
daß er is, das mögen |’ wohl jagen, aber um 3’ 
fagen, wie er is, muß mer ’n ausfoften und leib- 
baftig Tennen lernen.” 

Girgl riß Mund und Augen auf. „Sa, hat d’ 
Mahm mit ’m Leibhaftigen 3’ tun gehabt?” 

„D du Pati, du!“ lachte die Liefel, „Das wär 
ja eb a Gnad von Gott, wann er ein’m fo zufteign 
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müßt, wie wild er af dö Bilder aufgmaln is! Dem 
grauslihen Pelzmartel mit dd Hörndeln, der langen 
Zung und dem bölliihen Schürhafn tät niemand 
was 3’ Gfallen, dem bielt Feiner jtand, und alle 
möchten fein fauber vor ihm ausreißen, aber unficht- 
barig, ganz unfichtbarig ftift er Unheil; nur mer 
felber kann leibhaftig mit ihm 3’ tun friegen, und 
da gſchieht viel in der Welt, wovon mer ſagn muß, 
es wär mit ’n Teurel zugangen, denn anders ver- 
jtünd mer’3 fonjt nimmer, und auch derfelbe, der's 
ins Werk gſetzt bat, verſteht fih und fein Tun nit 
und halt fich hinterher für bebert, aber dabei lat 
fih der Gangerl nie zuvor und Selten darnach 
bliden. Mir bat er nur einmal, doch ganz ghörig, 
mitgfpielt, wo ich nit entfernt denkt hab, er wär 
um die Weg, und der Meinung war, wann er beran- 
käm, dann müßt's gefchehen, wie mir gefagt worden 
is, als brüllender Löw, was eins zu verfchlingen 
fuht; no, dem wurd ich wohl nit zugwartet habn! 

Zuvor will ih noch jagen, was ich in der Schul 
für ein Unband gewefen bin und nit nur mit ’n 
DirndIn, fondern auch mit 'n Buben gern gerauft 
bab, bejonders mit zweien, mit ’n Geelhofer-Zerdl 
und mit ’n Berger-Franzl, und konnt ich ’n Ferdl, 
was ein ſchwacher Ding war, bei fein lichten Haar- 
Ihopf erwifhen, auf ein Heu- oder Grashaufen 
niederwerfen und dort, geihäh ihm wohl oder übel 
dabei, alln Mutwill mit ihm treiben, fo war mir’s 
grad fo lieb, ala wann der Franzl, was der Stärfere 
war, mich niedergzwungen bat und nit anderfcht 
mit mir verfahren iS. E3 war nur a Spiel, aber oft 
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verbleibt darnach für fpater a unghörige Vertrau- 
lichkeit bitehn, und d' großen Leut können Kindern 
gegenüber nicht aufpafjerifh anug fein. 

Den: zwein Burſchen is's von ihrer Yubenzeit 
anhängen gblieben, daß der Ferdl fich leicht von ’n 
DirndIn hat verfhüchtern und neden laffen, wäh- 
rend's der Franzl grad umfehrt gtrieben hat. Nun 
find mir die allbeid und gleichzeit ein geraume Weil 
nachgelaufen, und ih mocht fie ganz gleih gut 
leiden; hat der eine fih am liebſten mit mir genedt, 
fo hat der zweite fich völlig zugedrängt, als gſchähet 
ihm leichter, fih von mir alles ofallen 3’ laſſen, wie 
von einer andern; das und weil er als der einzige 
Sohn vom Militär frei war, während der Berger- 
Sranzl zun Soldaten mußt, hat zlett ’n Ausschlag 
geben, und ih bin 'm Geelhofer-Ferdl ſei Schatz 
wordn, worauf fich der nit wenig eingbildt hat, denn 
war ih auch juft nit die Schönfte, jo hab ih doch 
nit weit dazu ghabt.“ 

E3 war dem Girgl ganz unmöglich, fih den 
dünnen, grauen Scheitel der Muhme als gold— 
blonden, welligen Schopf vorzuftellen, das matte, 
graue Auge als fchelmifch bligend und Teuchtend, 
die eingefallenen Lippen als fchwellend, die Nafe, 
die verrungzelt wie eine YBadpflaume ausſah, alg 
rundliches, aufgeblähtes Stumpfnäshen und an- 
ftatt der Wangengruben Wangengrübchen; wie er 
e3 denn auch ebenfomwenig vermochte, ſich die ganze 
ausgedorrte, etwas vorgebeugte Geſtalt als füllig, 
ſtramm und gelenf zu denken. Er ftarrte daher das 
alte Weib, das da vor ihm faß, mit einem Gefichte 
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an, wie ein derartiges nur ihm geläufig war und 
ganz geeignet ſchien, Rinder laut weinen zu machen 
und Erwadhfene auf das höchſte zu beunrubigen. 

Es war wohl nur eine fogenannte Reflerbewe- 
gung, deren fih die Liefelmahm gar nicht bewußt 
wurde, daß fie dem Burſchen gleichfalls eine Frage 
309, während fie mit der Zauft in den Tiſch ſchlug. 
„Ra, was glurjt mich denn fo an, dummer Ding? 
Meinft leicht, ih bin fo unbeſchaffen, wie d' mich 
da fiehit, gleich als alts Weib auf d' Welt kommen?“ 

„Nehmt's nit in übel, Mahm“, jtotterte Girgl, 
„mögt ja mal rehtihaffen fauber gweſt fein, aber 
ih bin da noch zu Furze Zeit, und wann wir ung 
erjt länger fennen ...“ 

„LAi jegerl”, lachte hellauf die Alte, „der lieh fi 
gar noch Zeit, bis er auf mei Schönheit kimmt; dazu 
dürft’s hist Doch a biffel 3’ jpat fein! Ich bin ganz 
froh, daß ich niemand ofall, und mag auch keins um 
mic leiden, das mir oder wem andern 3’ ofallen 
vermöcht; in mein’'m Haus la ih 'm Teurel fein 
Loch, nit wie a Hirskörndl Hein, zum Ein- und Aus- 
ſchlupfen und deßtwegen verſuch ich’3 ja mit dir, 
denn bei dir verjparn d' Weibsleut die ſechſte Bitt 
im Vaterunfer. 

Ro, laß dir nur weiter erzähln, aber fchneid feine 
Geſichter dazu, döfelben könnten ein’'m ja im Traum 
vorkommen, und das möcht fih mit der Nachtruh 
ſchlecht vertragen. 

Daß ich alfo fag, mir war mein blondfchopfeter 
Ferdl recht Lieb, und ich hab auf Fein andern ein Ge- 
danken ghabt, wie mer fih ja gern mit ein’m be- 
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fcheidt, denn ganz anghörn kann mer fih doch nur 
zu zwein, mehrern biet mer felber weniger, wie auch 
diefelben uns, und von des Teufels Würfelfpiel, 
was af einn Wurf alls gegn nir ſetzt, hatt ich 
damals kei blaffe Ahnung. Unter uns aufgmwedtern 
DirndIn war ausgmadt, daß unfer ledig Zeit über 
dd Bubn alla leiden und fih ofalln laffen müßten, 
denn fpater al3 Bäuerinnen famen wir an d' Reih 
zun alls derleiden und ertragn. Ich hab mir mein 
Schatz fo aut dreffiert ghabt, wo nit befler, wie 
jede andere den ihren. 

Mittlerweil is der zweit Kirtag h'rankommen, 
den wir, ich und der Ferdl, als Liebsleut erlebt 
haben — ’n eriten hat er fih wegen meiner raffen 
müflen und dabei juft jo viel Schläg aufgladen, wie 
einer alleinig, ohne daß mer ’n führt, 3’ Haus 
tragen fann —, zu denfelben zweiten aber bat der 
Berger-Franzl Urlaub kriegt und fih afn Tanz- 
boden eingfunden. 

Gblieben war er der nämliche, dürft nur noch 
feder geworden fein; feine von ung DirndIn hat er 
ungenedt laſſen, und ich brauch wohl nit zu fagen, 
daß uns unfere Bubn unterfagt haben, mit ihm zu 
tanzen, au nit, daß grad deßtwegen fajt wir alle 
mit ihm h'rumgſprungen fein. Er iS derhalben ftolz 
wie a Hahn dabergeftiegen und hat’ nit gmerft, 
dat wir über ihn lachen, der fich einbildt, es wär 
ihm zu Gefallen gweſt, was doch nur andern 3’ Truß 
vermeint war. 

Aber bald hat ſich gzeigt, Weiberuneinigfeit macht 
d' Monnleut zjammhalten! Döfelbn Yubn, deren 
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Menſcher mit dem Sranzl fih nit 3° tanzen ge- 
trauten, habn dö unfern gean uns aufghest, und 
wir habn d’ zwideriten Glichter 3’ jehn und d' un- 
beichaffeniten Reden 3’ hörn kriegt. No hat ung zwar 
alle 's Gwiflen a biffel gdrudt, aber nit um d’ 
Welt wollten wir das einander merken laſſen; jo 
habn wir auch gegn die Bubn ungebärdig gtan und 
ihnen fein gut Wort gebn. 

Gar wild bin ih gmworden, wie mir der Ferdl 
fagt, er wüßt fih wohl in Launen 3’ ſchicken, aber 
mit 'm Berger-Franzl, der dafür befannt fei, mit 
was für Menſcherwerk er fih herumſchlage, wär die 
Sad auferm Spaß und geziem fich Fein Spiel für 
a ehrbare Dirn. Auf das Wort bin ih ihm aus- 
griffen, hinausgelaufen in den Wirtsgarten, und wie 
ih ’n mir hab nachfolgen ſehn, bin ich weiter hinfür 
über die Wiefen, bis zum Mais, hab mich dort unter 
die Büſch auf 'n Wafen geſetzt und zugwart, ob er 
beranfommt. 

Langſam bat er fih herzugſchlichen, hat fih an 
mein Seit gfegt und gſagt: Arges hätt er nit mit 
feiner Red gmeint und mich nur vermahnen wolln, 
und Davon wär er weit entfernt, mih nur im 
gringiten Verdacht mit 'm Berger-Sranzl 3’ haben. 
Darauf hab ih ihm 3° verjtehn gebn, daß er nur 
ein um fo dDümmrer Ding wär, wann er zwifchen 
uns Berdruß jtift wegn ein’m, wo er felber dafür 
halt, daß der mir gleihaültig is! No bat er zun 
raunzen anghobn: Jo mehr wär ihm hart gfchehn, 
daß ich ihn, der mich fo viel gern haben tät, gegn 
ein’n, der mir nir gilt und zählt, ’n andern zun 
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Gſpött und ihm felber zur Kränkung zrudgfest hätt! 
Schier war mir 's Lachen nah, aber da ich gmerft 
hab, wie er fih ſchwer redt und ihm völlig ’3 Waſſer 
in d' Augn kämma is, hat er mir erbarmt, ich bin 
aufgfprungen und ihm um ’n Hals gfallen, und er 
bat mih um ’n Leib gfaßt und auf fei Schoß 
gzogen, und fo fein wir a ganze Weil gſeſſen, habn 
uns liebe Wort gebn und einander ſchön gtan. Auf 
einmal jagt er: Hätt ich mich gegn ein’n, auf den ich 
nir gab, fo freundlich bezeigt, jo müßt ich hist um 
ihn mehr, viel mehrer risfiern, wann er dran 
glauben follt, ih hätt'n wahrhaftig lieb und derjelbe 
andere geltet mir wirflih nir. Daraufhin will ich 
weg und fort von ihm, er aber halt mich feit. No 
itraf ih ’n Red: er wär mir der rechte! Um ihm 3’ 
beweifen, daß ih mih von Fein andern fchleht 
machen ließ, jollt ih mich von ihm ſchlecht machen 
laſſen! Was er wohl felber von mir denken mödt, 
wann ich Jo unbjonnen wär? Meint er: darüber 
ſollt ih mir feine Gedanken machen, er machet fich 
auch Feine. Der ‚Immer bedacht’ halt über un- 
glegte Eier Wacht! Damit faßt er mich hart an und 
tut, alg wär er mit einmal toll worden; fchreien 
wollt ich nit, ’3 wär a Schand gweit vor ’n Leuten 
und a Schimpf für mich felber, gleich als fehlet's mir 
an Kraft und Rat. Aber Schulbub war er halt 
feiner mehr und hit der Stärfere, und ich hab mein 
liebe Not ghabt, dat ich mich feiner erwehr, und 
fo fag ih, wie er endlich außer Atem von mir ab- 
laffen muß: ‚Ferdl’, fag ich, ‚ich bitt dich, fei gfcheit! 
Laß ung unter d' Leut gehn, fonft gichieht a Dumm- 
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beit. Gehn wir lieber unter d' Leut, daß wir ein- 
ander morgen noch frei und offen in d' Augen 
ſchaun können!’ Da is er aufgitanden, der ehrliche 
Bub, und is langfam von mir hinweggangen; ich 
hab ihm’s angmerft, wie ſchwer es ihm fallt, wie 
hart er fih’S abgezwungen bat, und wie er jich ghüt 
bat, nah mir zrudzufchaun. Aufrichtig gſagt, ich bin 
mir nit Elar, war mir's damal recht, daß er auf mein 
Wort was geben hat, oder wär mir’3 lieber gweſt, 
wann er Dasjelbe in Wind gſchlagen hätt. Jetzt 
aber weiß ich wohl, ſcheucht mer amal 'n Schuß- 
engel durch unreine Gedanken fort, dann därf mer 
’m Teufel a Heinere Sünd nit weigern, fonjt ſtürzt 
er ein’ in a größere. 

Wie ih noch, erhitt und zerrauft, mich auf der 
nämlihen Stell verweil, mir 's Haar glatt jtreich 
und 's Gwand auf gleich ftreif, fest fih auf einmal 
wer neben meiner. Wie ih aufſchau, war’3 der 
DBerger-Franzl. Ih hab ’n nit heranfommen ghört, 
und da fißt er mit eins, wie vom Himmel ofalln 
oder, rechter gſagt, wie aus der Höll aufgftiegn, mir 
ganz nah; ich bin von ihm hinweggrüdt, denn ich 
bab ihn gfürdt, es war mein Gedanken, da fitt hitzt 
anjtatt des Ehrlihn a Spisbub, und doch hat mir’s 
gleicherzeit in’ Fäuſten gjudt, und ich hätt mich an 
ihm, der an 'n Berdruß und allm andern ſchuld war, 
mit Luft vergreifen mögen. So weniger wollt ich 
mich eingſchüchtert zeigen und frag ’n refh: ‚Was 
willjt denn du da?’ Er is aber dö Antwort ſchuldig 
gbliebn, weit über d' Wiefen nah 'm Wirtsgarten 
und jagt: ‚War das nit der Seelhofer-Ferdl, der 
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da grad von dir weggangen iS?’ Drauf deut ich ihm 
nur mit finfterm Gfiht ja. No fagt er wieder: ‚Der 
is auch nit gfcheit!” Sagt's aber gleihfam, als möcht 
er mich darüber bedauern. Redt mer weiter zu Ge- 
hör, wie er das nit zuweg brächt, von einer ſchmucken 
Dirn, wie ich eine wär, jo — fein’m zlieb und beiden 
zleid — fortzugehen. No ſäß ich da, und wie mir fei 
und wonach mir wär, blieb ungefragt und ungefagt. 
follt ich aber etwa lieber wie wieder unter d' Leut 
nah Haus gehn wolln und nur 'n Weg fcheuen, weil 
mich d' Füß vom Tanzen jchmerzen, jo wär er da 
und im ftand, mid auf ’n Händen durchs Mais bis 
beim 3’ tragen, und das ließ er fih nit nehmen. 
Dabei laht er und rudt ganz nah auf mich zu. Ich 
ſchrei: ‚Rühr mich nit an!’ Da legt er aber ſchon 
Hand an mich, und ich Schlag ihn mit beiden Fäuſten 
ins Gfiht. Mit ein'm Sprung warn wir allawei 
auf 'n Füßen, und mit ein'm Schwung wirft er mich 
ihm über die Schulter wie der Metzger a tot Ralbl, 
doch ih hab mich nit ruhig gehalten wie a ſolchs, 
ich hab die Zähn über einand gebiffen und auf ihn 
losgedrofhen, was ih können und mögen hab; es 
is mir ordentlich leicht afchehen, ihm fein Larven zu 
verfchänden und zu zeichnen, ich wußt, mander Griff 
mußt ihm böllifh weh tun, aber er hat fein Fluch 
hören laffen, wo doch ich ihm mit halblauter Stimm 
alle Sibelnamen zugrufen hab, nur immer enger bat 
er mit zitternden Händen mid an ihm h'rangzogn 
und hinzugdruckt, während wir immer tiefer. ing 
Buſchwerk h’neingraten fein. Mir. war nit zun 
Ichreien noch zun Davonlaufen — Stimm und 


228 


Füß hätten mir verfagt —, bald auch nimmer zun 
dreinfchlagen. ’3 Herz war mir zun zeripringen, und 
auf einmal fein mir die Arm wie abgehadt, ich hab 
fie ihın über 'n Ruden h’rabbaumeln lafien, und der 
Kopf is mir ſchwer worden, ih hab ’n ihm auf fein 
Achſel glegt, und noch weiß ich den dreifach ver- 
fluchten Fled, wo ih ins Gras binabalitten bin, 
matt wie a Sterbends, das nur mehr halb von ich 
weiß, und zſammzuckend wie a Kind, das in Fraifen 
liegt. 

Spat in der Nacht hab ich allein mein Weg beim 
gſucht, bin erit zum Bach b’nunter, mir 's Geſicht 
wajchen, dann über ’n rüdwärtigen Zaun in Hof 
eingitiegen und ganz till, die ausazogenen Schuh 
und GStrümpf in Händen, nah mein’m Kammer! 
oihlihen, daß meine Leut nir von mir hörn no 
fehn. Darnach bin ih am Zeniter gſtanden und hab 
in die mondhelle Naht hinausgfturt, und wie gern 
ich hätt weinen mögen, ich Tonnt nit. 

Es war gegen Fruh ſchon, da fein afm Steig 
entern Bad ihner zwei daherkommen, ich hab |’ gleich 
an die Stimmen derfennt, der Seelbofer-Ferdl war’s 
und der Berger-Sranzl, fie habn fich juft gftritten, 
und mitten im Difchpatiern bleiben f’ grad ’m Haug 
gegenüber ftehn, ih hab mich unters Fenftermäuer! 
gdudt und hinausgehorcht und, obwohl die Red nit 
inner Wänden, fondern unter freien Himmel 
ofallen iS, fo hab ih Doch mein eigene Schand hört. 
Der Franzl hat von mir erzählt, erzählt als von 
einer, nah der mer nur 3° greifen braucht, um fie 
zu haben, und ich fonnt nit aufzuden und ihm laut 
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binüberfohreien, daß das a Lug wär, denn er war 
nit im Anrecht, von mir fo zu denken. Doc der 
Ferdl wollt fih meiner annehmen, denflih bat er 
wohl gar die Fauſt gegen den andern ghoben, denn 
der hat gſagt, es wär doch dumm, wenn fie fich 
meinthalben möchten den Yudel zerbleuen; Der 
Ferdl brauchet ja nur mich 3’ fragn, ob das Ver— 
zählte wahr oder derlogen wär! Drauf fein j’ weiter 
gangen, und wie ich fie nimmer hör und weder fie 
noch irgend ſonſt wem nah, fondern mich ganz allein 
gwußt hab, da is mir erjt °S Weinen fommen, daf 
es mich ofchüttelt hat; ich bin mit 'm Kopf überm 
Fenſterbrett liegn geblieben, bis ich endlih ein- 
oichlafen war. 

Wie ich mit der Sonn aufwach, is mir's gweſen, 
als hätt ich nur ein böfen Traum ghabt. ES war ja 
auch ein Gſchehnis, wie’s oft der Traum eingibt, 
wo mer unternimmt, wovon mer überzeugt is, es 
jallet ein’'m wach nit ein, und ſich darüber ängjtigt 
und orndlich verjpürt, wie mer nah 'm Munter- 
werden verlangt. Uber die Einbildung Tonnt nit 
lang vorhalten, ih war mir bald über alles klar, 
auch darüber, daß ih 'm Ferdl, wenn er nahfragen 
fäm, nir anders wie dieſelbe reine Wahrheit fagen 
müßt, und wie er kommen is, fo hab ich fie ihm au 
gejagt; denn hat mich gleich der Teurel einmal — 
und fein zweits Mal mehr — zur törichten Sünd, 
von der als Weiberelend beritammt, verleiten 
fönnen, fo follt er's doch nie und nimmer zur Lugn- 
baftigfeit! Darnach mein’m Eingftehn hat fich der 
gerdl, wie fein Recht war, nimmer um mich um- 
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gſchaut, und auch 'n andern, der tags drauf fort ig, 
bab ih nimmer gſehn, auch fein Verlangen darnad) 
getragen. Nun will ich dir jagen, Girgl, was id 
dem Burſchen damal ofagt hab.“ 

Der Girgl redte den Hals und machte neugierige 
Augen, die ihm gar nicht Schön zu Gefichte jtanden. 

„3b bab ’n um Verzeihn gbeten für das Lible, 
das ich ihm angetan hab“, fuhr die Liefelmahm fort, 
„und ofagt, das einzige Gute, was ich ihm biefür 
noch erweifen könnt, wär, daß ich ehrlich und offen 
gegn ihn fein tät; herentgegn möcht ich 'n wohl au 
bitten, mein Worten Glauben 3’ ſchenken und mir 
gelten 3° laffen, wovon ich fo feit wie von Gottes 
Dffenbarung in der Vibel überzeugt wär, nämlich, 
daß ih nur durch eignes Einmengen und Per- 
anjtalten 's hölliſchen Erbfeinds 3’ Fall kämma bin, 
der fih findig gnug drauf verjtanden hat, auf ein 
Schub d' rechte Glegenheit herbei-, ’n richtigen 
Monn berzuzführen und mich meiner Sinn und Ge- 
danken unmächtig 3’ machen. Nur durch fein Zutun 
war möglich, was gſchehen is, denn ih wußt um 
die Welt nit, was ich fonjt davon und von mir 
felber 3’ halten hätt! Wie käm denn auch a Weibs- 
bild dazu, nit unflug, nit unfromm, nit unehrhaft, 
wie ih war, daß's mit amal Perftand, Glaubn und 
Ehr vergißt, fib 'm Braven verfagt und ’m 
Schlechten binopfert und für nir und wieder nir 
alle eignen und fremden Vorwürf auf fih nahm, 
d' Schand vor ’n Leuten traget, fih 's Gwiflen ver- 
unreint und 's Leben verreuet und verderbet, wann 
nit der leibhaftige Gottfeibeiung im Spiel wär?” 
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Die Muhme fchnappte nah Luft, eine ftumme 
Weile über nidköpften fie und der Girgl einander 
zu, dann räufperte fie ſich und fragte heifer: „Und 
meinst, der Bub, der Seelhofer-Ferdl, wie ih ihm 
das alles vorgeftellt hab, hätt drauf etwas geben? 
D' Achſeln hat er gſchupft, weggefehrt hat er fich 
und gangen is er. Ja!” 

Der Birgl hatte eigentlich in den Dingen, die da 
zur Sprade und in Frage kamen, jo viel wie gar 
feine Erfahrung, aber eine Lüge ohne Nut und Not 
ſchien ihm ganz ungeheuerlih, und davon, daß man 
fich ſelbſt belügen könne, vermochte er fih feine Vor- 
ftellung zu maden. „Liefelmahm“, fagte er, indem er 
die Eleine, welfe Hand der Alten zwiſchen feine 
rauhen Taten nahm und drüdte, „Liefelmahm, nit 
geglaubt hätt er’s, wo doch all Euer Vorgebrahts 
fo wahrhaftig Elingt und ein’'m wie a aufgmalen 
Bild vor Augen jteht, daß man’s gleich bezeugn 
möcht, als wär mer jelber dabei gweft?” Er 
Tchüttelte den Ropf und machte dazu fein unbemweglich 
ernites Geficht, das, wie wir willen, fein Tleid- 
ſamſtes war. 

„Dit a guter Monbub, du“, fagte die Alte, feine 
Hände tätfhelnd, „auch gar nit fo dumm, wie du 
ausihauft. Ja, Girgl, er hat nit,dran geglaubt; 
no, er war nit der einzige, aber der erſte und der, 
was mir damit am wehſten getan hat.“ 

„Ro, er”, meinte Girgl und fchlenferte weg- 
werfend mit der rechten Hand, „er freilich wollt nit 
davon hörn, weil er fih nit Schuld gebn mag, daß 
er dazu auch 's Teufels Glegenheitsmaher war; 
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aber dö andern, dö andern — möchte ich willen —, 
was dö dagegn aufzbringen gwußt haben?” 

„3a, denk dir nur, Girgl, das muß ich dir Doc 
noch ſagen“, rief die Zauner-Liefel, vom Stuhle 
emporfahrend. Sie jtemmte den linfen Arm gegen 
die Hüfte und verfegte mit der geballten Rechten 
dem Girgl ab und zu einen befräftigenden Stop. 
„Denk dir nur, kerlnarriſch follt ich gweit fein — 
3° viel gtrunfen follt ih habn — gſcheit wär ich 
wordn, weil ih gleih 's Bittre 'm Süßen vor- 
Ihlagen gſpürt hätt — brav wär ich obliebn, weil 
älter Fälter macht — auf ’n Teurel hätt ich mich nit 
berufen dürfen — auf d' Enthaltfamfeit mir nir 3’ 
gut tun — rein ſchlecht mahen wollten ſ' mich vor 
mir felber, dö Sakra, dö freilih an’ Gangerl nit 
glauben, weil er fich nit um fie müht, was er auch 
nit not hat bei Leuten, dö ihm gwiß fein!” 

Diefe im Grunde genommen wenig menfchen- 
freundlihe Bemerkung rief auf dem Gefichte Girgls 
ein breites Lächeln der Zuftimmung hervor, das ihn 
ganz unmenfhenfreundlih ausfehen mahte und die 
Muhme veranlaßte, ihm eiligft gute Nacht zu bieten 
und ihn auf feine Kammer zu fchiden; fie gedachte, 
ihn fortan allabendlich diefen Weg gehen zu heißen 
und mit ihm unter einem Dache zu bleiben. Sein 
allzu ausdrudsvolles Gefiht wollte fie fich ge- 
wöhnen — nicht anzufehen. 

Als der Girgl fi mehr mit den Leuten im Orte 
befannt machte und diefe mit ihm, hieß er bald 
„der Girgl, was an der Liefelmahm ihrn Teufel 
glaubt“. 
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Die Heimfehr 


ie Sonne brannte hernieder, die Steine auf der 
Straße waren fo heiß, daß Fein Bettler fie 
aufgelefen haben würde, um damit nach bellenden 
Hunden zu werfen, wenn es an diefem Tage welche 
gegeben hätte, denn die Tiere hatten ſich verkrochen 
und lagen mit lehzender Zunge, die Beine von fi 
gejtredt, Tängelang in irgend einem Winkel. Feiner, 
fablgrauer Staub lag über allen Wegen, jtob unter 
jedem Tritt, unter jedem Wagenrade auf, aber da die 
Füße fahte traten und die Räder langfam Speiche 
für Speiche fih umdrehten, fo ſanken die Wöltchen, 
welhe Fußgänger und Wägen auf Steigen und in 
Geleifen aufjagten, fchwerfällig und wie matt an 
der Stelle in fi wieder zufammen. Rein Lüften 
regte fich, es war ein Mittag zum Verſchmachten und 
Erntezeit noch dazu. Die Felder waren belebt von 
Arbeitern, die mit Mühe ihrer Ermattung Herr 
blieben; die Häufer der Ortfchaften ftanden verlaffen. 
Auf weite Ferne zeigte fih die Straße, die an 
den Dörfern vorüberführte, unbegangen und unbe- 
fahren, denn das einzige Gefährte, das ab und auf 
zu erbliden war, ftand am Zuße eines Kleinen 
Hügels wie angemwurzelt; es war ein fogenanntes 
Steirerwägelchen, das braune, magere Pferd davor 
bielt den Kopf tief gefenkt, es ſchien von feiner 
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Entſchließung abgehangen zu haben, ob es weiter 
wolle oder nicht, und angefihts des aniteigenden 
Weges hatte es ſich offenbar für das letztere ent- 
ſchieden und war ftehen geblieben. 

Auf dem Kutſchſitze befanden fih zwei Tchlafende 
Männer: ein Fleines, greifes, verrunzeltes Bäuer— 
lein, der Fuhrmann; feinen Händen waren Die 
Zügel entglitten, die Peitiche lag im Straßenjtaube, 
der Hut war dem Alten rüdwärts ins Rorbgeflechte 
gefallen, und fein Kopf mit der ſchwarzen Zipfel- 
müßte lag quer über dem Magen des zweiten 
Schläfers, eines überlangen, robujten Menfchen, der 
in einer ganz unglaubliben Körperverdrehung 
hinten über und ein gut Stüd feitwärts zum Wagen 
binaushing. 

Se länger er in diefer Stellung verharrte, je 
empfindlicher mußte fich ihm das IInbehagliche der- 
felben merkbar machen. Plötzlich fuhr er mit einem 
Rud aus dem Schlafe empor, wobei er den Kopf 
des Männleins etwas unfanft von ſich jtieß, To daß 
der Alte, der nicht gleich wußte, wie ihm geſchah, 
in ein Flägliches Gewimmer ausbrad). 

„Ro, no, Hans Melcher“, beruhigte ihn der 
Lange, „ei nur gut. Komm zu dir. E3 war nit bös 
gmeint, is nur ungern gſchehn. Schau, fein mir heilig 
all zwei da eingfchlafen. 33 fein Wunder bei einer 
fo eindufligen Hit. Ih glaub gar, der Braun 
halt auch a Schlaferl. Tut mir leid, das Vieh auf- 
weden zu müffen, aber das Büherl muß er ung 
ſchon noch h’naufziehn, dann könnts weiter fchlafen, 
wie's wöllts.” 
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„Du wolltit doch nah Elberfeld, wie d' ofagt 
bajt?” fragte der ermunterte Fuhrmann. 

„Freilich will ih nah Elberfeld, aber ich hab 
mir’3 überlegt; ich fteig enterm Bühel ab und 
geh ’n Feldrain nah meins Wegs.“ 

„Ah beileib“, meinte der Alte, „da fahrn wir doch 
in einer Klein halben Stund grad zun Ort einz über 
dö Steig gangſt Doch weitmähtig um und noch dazu 
mit der Kirchen ums Kreuz; famft ja am verlornen 
End hinzu, als wolltit dich einfchleichen.” 

„Bielleiht is's eh nit anderfcht”, entgegnete der 
Lange. „Haltn mer ung nit länger auf. He, ſuchſt 
dein Peitſchen? 30, dö liegt da drunten. Wart, müh 
dich nit, ich reich dir ſ' ſchon h’rauf.” Er fprang vom 
Wagen, hob die Peitfche auf und ſchwang fich dann 
wieder auf den Kutſchſitz. „So, hist laß's gmach 
vorangehn, fhred mir dös arme Bräunl nit mit ein 
gachen Streih auf. Wohl, no, wohl, hiö!“ 

Sie fuhren den Hügel hinan und lenkten an der 
andern Geite ſachte hinab. Das Wägelchen hielt an 
einem Feldwege. 

„Dös wär der Weg, den d' wohl meinen magjt, 
wann dir’s mit 'm Gehn Ernft iS”, fagte der Alte 
mit einem forſchenden Aufblid. 

Der Lange ftieg vom Wagen herab. „Mein 
völliger. No dank ich dir ſchön, und da hajt dein Aus— 
bedungens.“ Er reichte dem Ulten paar Münzen 
hinauf. 

„Ro, vergelt dir’3 Gott und behüt dich”, nidte 
freundlih der Fuhrmann. „Wird nit alt werdn im 
Weftetafchel bei fo einer dürjtigen Zeit. Hehe!“ 
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Doch der andere fchritt fhon auf dem Feldwege 
dahin, und nun blidte das DBäuerlein ihm fopf- 
fchüttelnd nah. „Der will aud wohl mit Müh 
hinzu, wo er gradwegs leichter hintreffen Fünnt, oder 
gang er gar auf üblen Wegen, weil er ’3 Ein- 
fchleihen nit verredt? No, jo möcht mer fich eh 
nimmer begegnen, und ’3 geht mich um und auf nir 
an.” 

Er ſchnalzte mit der Peitſche, und das Pferd 
trabte langjam weiter. 

Der Mann, der das Gefährt verlafien hatte und 
nun, ohne nad ſelbem umzujehn, ven Zußiteig über 
eine weite Wieſe verfolgte, gehörte wohl der 
Sprade nah zu den Leuten in der Gegend, aber 
die Tracht machte ihn fremd, und er mochte von weit 
bergefommen fein. 

Das breite, etwas derbe, aber gutmütig ſcheinende 
Gefiht mit blaffen, eingefallenen Wangen bejchattete 
ein grober, breitrandiger Strohhut, wie ihn die bei 
Bahnbauten und Erdaushebungen befchäftigten 
Staliener häufig tragen, eine leichte, graue Bluſe 
faß ihm etwas jtramm an den breiten Schultern 
und über dem weiten Bruftforb und hing dann 
faltig bis zu den Rnien herab, die Zwilchhoſe, die 
darunter fihtbar wurde, hatte er in die hoben 
Röprenftiefel geſchlagen. Freihändig, ohne Bündel 
oder Stod, fchritt er bedächtig dahin, der Sonnen- 
brand riet zu nahdrüdlih von jeder Eile ab, und 
vem Wanderer fhien auch nicht an foldher gelegen, 
denn jo oft er auf einen der wenigen Sträude traf, 
die an dem Raine wuchſen, ftredte er fich auf den 
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Rafen nieder und verfchnaufte und wiſchte fich die 
perlende Stirne mit einem fehreiend roten, gelb ge- 
blümten Tuche. 

So legte er in einer ziemlich geraumen Zeit die 
unter anderen Verhältniſſen kurze Gtrede bis 
Elberfeld zurüd und erreihte ſchließlich den Ort, 
wie der Fuhrmann vorhergefagt hatte, bei dem „ver- 
lorenen Ende”, da wo nad) der weiten Halde hinaus 
noch vereinzelte Gehöfte, weitab von einander, lagen. 

Auf eines diefer Anweſen, das ein wenig beſſer 
herſah wie die umliegenden, ſchritt er nun ziemlich 
raſch zu; ſchon von ferne ſah er auf der Bank neben 
der Haustüre eine Geitalt figen, er hielt zögernd 
inne und machte einen langen Hals, dann murmelte 
er vor fih hin, als ſchelte er mit fich felber, und 
ſtand in wenigen Augenbliden vor einem alten, 
dürren Männlein. „Grüß Gott, Anzinger”, ſprach 
er esan. 

„Auch To viel”, fagte der Bauer mit einer feinen, 
dünnen Stimme; er blidte mit den tief liegenden 
TIriefaugen ungewiß auf. „Wer i8’3 denn?” 

„Denk mir's“, fagte der Lange, „Daß d' mich halt 
wohl nimmer erfennen magjt. Der Tritz-Poldl bin 
ih.“ 

Der alte Bauer wadelte mit dem Ropfe, der ihm 
wieder auf die Bruſt gefunfen war, dann hob er 
ihn und hielt ihn mit Mühe auf dem vorgeredten 
Halje aufrecht. „Zefus, Maria und Zofef”, kreiſchte 
er, „der Tritz-Poldl!“ Er griff mit den zitternden 
Händen nach dem Stode, der an feiner Seite lehnte, 
und verſuchte fich zu erheben. 
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„Ro, fürcht Dich nit, fürcht Dich nit, Anzinger, ich 
tu dir nir“, begütigte Poldl. „Nur fagn follit mir, 
ob dein Weib noch Lebt.” 

„30, jo, lebn tat ſ' wohl ſchon noch.“ 

„38 mir recht lieb. Mit ihr hätt ich was 3’ reden. 
Denn du bift all dein Zeitlang a gfhredts Simand! 
gwefen, mit dem mer fich nit verftehn konnt, außer 
's bat dir zuvor dein Weib dö Wörter, dö d’ vor- 
bringen durftit, aus ihrm Fürtuch zuzählt. Gie 
wird wohl daheim fein?” Er mahte Miene, in das 
Haus zu treten. 

„Halt aus!” ſchrie der Alte und jtredte feinen 
Stod quer über die Schwelle. „Du haft nir mit uns 
3 Ichaffen. Geh deiner Weg! Ins dritt Zahr liegt 
ſ' hist Schon, lahm an’ Füßen, in’ Bett. Willjt mer 
ſ' leicht z' Tod ſchrecken, warn d' h'neinkamſt, jo gach 
und unverfehn?” 

„Das bedauert mich”, jagte der Lange, „daß ih 
fie jo fie und elendig betreffen muß. Uber geh du 
nur h’nein zu ihr, fag ihr, der Tritz-Poldl wär da 
und hätt ihr manchs 3’ jagen. Weißt, ich dent nit, 
daß fie ſich vor mir fürdt, fie muß doch denken, eher 
hätt ih ein Grund, fie 3° ſcheuen. Alfo tu mir den 
Gfalln, Anzinger, und richt ihr dös aus.“ 

„Rein, nein“, greinte der Alte, „eh laß ich bevor 
mich erfchlagen, als ich |’ dir preisgab. Verfündig 
dih nur gleih an mir auh! Nimm uns all zwei 
aufs Gwiſſen!“ 

„Du biſt a Narr, Unzinger, weder ihr os dir 
will ich übel”, fagte der Poldl. 

„D! han? Und warum denn famjt zu einer Zeit, 
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wo d' ’3 Bfind afm Zeld und ung zwei arme 
Hafcher allein da weißt?” 

„Weil ich allein mit der Bäuerin reden und lang, 
vor 's Gfind heimfehrt, wieder weg fein will. Alfo 
ich bitt Dich, Anzinger, fei jo gut und bring ihr mein 
Botihaft vor. Wann fie fih fürchten follt, fie 
braucht's nur frei H’raus 3° jagen, jo geb ich guf- 
willig wieder von da weg.” 

„Ah, jo freilich, ich weiß, du rechenjt halt af ihr 
verwogene Rurafchi. Döfelbe hätt j’ noch heutigs 
Tags, jo, 0, wohl, aber da is 's Denken 'n Mon fein 
Sad, und dös gibt's nöt, ewig nöt, daß ich ihr fo 
ein Mörder und Leutumbringer zuließ!” 

„Anzinger!” jchrie der Poll auf. Er erhob die 
geballte Zauft, ſchlug fich aber fofort felbit vor die 
Bruft, dab es dröhnte, und fuhr nah einer Pauje 
in ruhigem Ton fort: „WUnzinger, ſchau, fei nit 
dumm. An was könnt mir glegen fein? Geld braud 
ich keins. Wo ich war, mußt ich arbeiten und hab 
verdient, wenn auch nit viel, aber auf die Dauer 
fommt doch was zſamm. Um 's euere is mir wahr: 
lich nit, um was denn nachher dann?” 

„Ob, du Schlaucher, könntſt uns nit unfre Zeugn- 
ausjag vor Grit heimzahlen wölln?“ 

„Aber Bauer”, lachte ver Poldl laut auf, „du bijt 
doch noch der nämlich Lippel, der d' voreh gwen 
warft. Denkt doch nur a biffel nad. Wenn ich af fo 
was ein Gedanken hätt, krahet jhon Fein Hahn mehr 
nah eng zwei. Meinft, da ftünd ich Zeit und Weil 
h’rum und ließ mich erjt af ein langen Plaufd ein? 
Nur gſcheit fein, Anzinger! Hab dein Willn, geb 
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h'nein zur Bäuerin und fag ihr mein Poſt. Sch ſetz 
mich derweil da afs Bankel nieder und wart ’n 
Beſcheid ab. Will d' Anzingerin nit, fo will ſ' nit. 
Magſt ihr’3 auch gleich ausrichten, von Nuten wär’s 
ihr nit, was ich vorzbringen hab, aber fie wurd 
dann um alls wiljen, wie’3 hergangen is, und das 
dürft ſ' vielleicht Doch verintereffiern.” 

Der Alte erhob fih mühſelig vom Site. „So, dös, 
dös tat’3 wohl mich aber auch.” 

„Du kannſt ja nebnfigen und zulofen”, fagte 
der Tritz-Poldl, auf der Bank Plat nehmen. 

Der Alte verfhwand im Hausflur, man hörte das 
Aufitapfen feines Stodes, bis es hinter einer fi 
öffnenden Türe eritarb. 

Der Mann, der da auf der Bank vor dem Haufe 
faß, jtemmte beide Ellbogen auf feine Knie, legte 
den Ropf in die hohlen Hände und verfanf in Nach— 
innen. Er gedachte, wie oft er einſtmals bier ge- 
feifen hatte, den Blid in diejelbe weite Gegend ge- 
rihtet — vor langen Zahren — vor nahzu zwanzig 
— .und wie weder zu hoffen noch zu glauben war, 
daß er jemals wieder an diefer Gtelle ſitzen 
werde. — — 

Der alte Bauer war in eine geräumige, aber 
düjtere, Dumpfige Stube getreten, fie lag nach dem 
Hofe hinaus. Die Heinen vierfcheibigen Feniter 
waren forgfältig gefchloffen, überdem durch kat— 
tunene, geblümte Vorhänge geblendet, troß außen 
die Holunderjträuhe mit ihren dichten Zweigen 
davor fchatteten. In der Ede ftand ein Bett, und 
darin ruhte die fiehe Bäuerin; durch viele Pölſter, 
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die ihr hinter den Rüden geſchoben waren, unter- 
jtüßt, hielt fie fih mit dem Oberleibe fait aufrecht. 
- Die vielen Runzeln in dem fahlgelben Geliht und 
noh mehr die faltige Haut an den abgezehrten 
Armen, die fie vor fih auf der Bettdede liegen hatte, 
ließen darauf ſchließen, daß fie einjt eine Frau von 
ftattlihen, fülligen Formen geweſen jein mochte, 
jest war fie gar hinfällig und herabgefommen anzu- 
fehen, nur die großen, dunklen Augen, die fih nah 
dem Gegenjtande, der ihre Aufmerkſamkeit heraus- 
forderte, mit einer gewiſſen Entfchiedenheit richteten, 
verrieten, daß diefem der Auflöfung nahen Körper 
eine jtarfe Willenskraft innewohnte, die nun Durch 
das ſchwere Siehtum niedergehalten, aber noch nicht 
gebrochen wurde. 

Als der alte Bauer zur Türe hereingehumpelt 
war und dieſe hinter fih ins Schloß gedrüdt hatte, 
fagte er, die Augenbrauen hochziehend und das Rinn 
Thiefhaltend: „Du, Mutter!“ 

„Ro, was gibt's denn?” 

„Denk dir, wer hist da draußt fein tät? Uber du 
kannſt dir's gar nit denken!“ 

„Ei, fo fag gleich, wer’s is!” 

„Du därfjt aber nit derfchreden, denn ich bin’s nit 
ſchlecht, wie er af amal vor meiner gjtanden is.” 

„Schneid nit viel h'rum!“ 

„Der Trig-Poldl!” 

„Jeſſes und Zojefl Wie käm denn der her? Biſt 
aber auch gwiß?“ 

„No, wann er's ſelber ſagt, wird er's wohl ſein.“ 

„And daher kimmt er, daher gtraut er ſich, wo er 
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fih doch denken mag, mer ließ ſich mit 'm leibhaftigen 
Gottfeibeiung grad jo lieb ein wie mit ihm? Was 
will er denn?” 

„Reden will er, mit allm Gwalt reden mit dir und 
dir von allm ’n Hergang fagn. Ich — hat er gfagt — 
dürft auch dabei zulojen, jo!“ 

„80? No, is ja recht. Der kimmt mer eben glegen. 
Ruf mir ’n nur h’rein. Wann mer fo in Tagen und 
Nächten daliegn muß und fort und fort felbeigene 
Gedanken fih machen und döfelbn auch allanig aus: 
tragen wie ih armer Wurm, da trifft ih jo a 
ertraihe Neuigfeit wie gwunſchen, wann’s ein’m 
auch dabei a bifiel kalt über 'n Ruden lauft und 
zgleih in’ Fäuſten judt. Hol ’n nur h'rein!“ 

„Aber, Mutter, jo ohne Überlegen —“ 

„Du weißt's nit, wie a öften ih mir ſchon in 
Gedanken vorgitellt hab, ich Fam mit ihm noch amal 
3 Red und könnt ihm alla H’neinfagen, was ih von 
damal im Herzkammerl einbſchloſſen bhalten mußt, 
famt was fich zeither hinzugfunden hat. Der Klein 
Bremsler von vorhin, wie ih hör, 's Geträumte 
wollt mit eins leibhaft auf mich zu, is ſchon ver- 
wunden. &iberlegens hat’3 bei mir weiter nit not. 
Laß ’n nit 3’ lang warten, bring ’n!” 

Der Alte jtolperte hinaus. Bald liefen fich neben 
feinen [chlurfenden, von Stodgeitampfe begleiteten 
Schritten die feiten Tritte des Erwarteten ver- 
nehmen. Er trat mit dem Bauern zugleich ein. 

„Brüß Gott, Bäuerin“, fagte er. „Es tut mir 
leid, daß ich Dich fo finden muß. D’ Hand will ich dir 
nicht reichen, dent, du wurdit |’ nit annehmen.” 
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Die Bäuerin nidte ihm mit einem böjen Lächeln 
zu. „Da haſt ſchon recht. Ih muß wohl jagen, ein 
Begegnen von ung zivei hätt ich af derer Welt 
nimmer derwart, und in der andern wärn wir, wie 
ih von Gotts Barmherzigkeit wohl erhoffen darf, 
nit an ein’m Ort zfammgtroffen! Wie fich aber das 
ihiden konnt, da du bist doch da zur Stell fein 
magjt, möcht ich willen; biſt ausgbrochen?“ 

„Rein, fie haben mich freiglafien. Der Kaiſer hat 
ein Bubn friegt, und da is, wie ſie's benamen, a 
Amnejtie ausgſchriebn wordn, und weil ic mich im 
Strafhaus brav ohalten hab, hat mich der Ver— 
walter für dd Begnadigung empfohlen, und ich fonnt 
gehn und fomm grad noch zrecht, daß ich mich meiner 
alten, verlaffenen Mutter annehmen kann, dö d’ 
Leut unfchuldigerweis für das habn leiden laſſen, 
was doch nur ich getan hab. Zu ihr war mein erjter 
Bang, ihr mein Einfaufts und Erfparts zutragn, 
mein zweiter war daher zu dir.“ 

„And du haft dich nit lieber ing Erdwinferl, wo 's 
felb alte Weib hauft, verfchloffen, daß du von uns 
nir weißt und wir nit von dir? Macht dich dein un- 
verhofft Glüd fo weit übermütig, daß du mir aus 
Trutz unter d' Augen gehſt, nit anderfcht, als wolltjt 
mir aufweifen, daß ich dir damal nit gnugſam 
gflucht hätt? Und du fürchtit dich nit, daß ich's nach- 
bol? Gleihwohl, wann ich’3 unterlaß, gfreu du dich 
nit, denn ich tu's nur meintwilln, fein Sünd mehr 
auf mich 3’ laden, wo ih — wer weiß, wie bald 
Thon — vor Gottes Thron muß! Doc fei ficher, 
daß ich da drobn unfern Heiland fortzeit anliegen 
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will, daß dir nimmer fein ruhige Stund af Erden 
gſchenkt fein fol!” 

„Red doch nicht To weibfahrig. Du wärjt a rare 
Heilige, die d' Sünd fih für 'n Himmel auffpart. 
Meiiter a weng dein Zorn und hör mid an. Ebn 
dein’m damalign Fluchen wegen bin ich da, aber nit 
dir zu Truß, fondern um dir 3’ jagen, du hättſt zun 
wenigjten Not und Anlaß dazu ahabt.” 

„Willſt du vielleiht auch mir ins Geficht leugnen, 
wie ’n Grichtsherren, daß du 'n Scheibner-Sranzl 
erichlagen haft?” fchrie das Weib erregt. 

„Bewahr, dir will ih ja nir verfchweign, Dir 
will ich ja anvertraun, was weiter fein lebende Seel 
af Gotts Erdboden von mir erfahren fol! Dö 
Grichtsherrn hab ich freilich wohl ihrn eigenen Weg 
gehn laffen, und dö habn mir ſchließlich auch alles 
fein und findig gnug auf- und nachgwieſen und mich 
af lebenslang verurtelt; vorm Eingftehn aber bat 
mich der Doktor gwarnt, der mich verantwort hat, 
denn af a ſolchs hin hätten j’ mih auch aufhängen 
können, und das wär mir der Scheibner Doch nit wert 
awefen. Ind wie mir der nämlich Doktor das Hölzl 
gworfen bat, ih möcht mich ausreden, wir wärn 
zufällig ftrittig wordn und unverfeheng über einand 
graten, da hab ih auch Fein Ghör drauf gebn, es 
wär a Lug gweſt, und Sünd wollt ich feine, 's 
Scheibners wegn, af mich nehmen.” 

„Heilige Mutter Annal“ zeterte entfebt die 
Bäuerin und fhlug die mageren Arme über dem 
KRopfe zufammen. „Rein Sünd, ſagt er, fein Sünd, 
wie a leicht verzeihliche ’3 Lugen is, wollt er zwegn 
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dem af fih nehmen, den er ums Leben bringt! Ya, 
rehenft du die Mordfchaft an ihm, wie d' ihn vom 
breiten Weg in’ Wildbah gſtürzt haft, für Fein 
Sünd, die dir feinthalb af der Seel brennen foll, 
du dreifach verhöllter Mordfnecht, du?!” 

Der Trig-Poldl winkte befhwichtigend mit der 
Hand. „Bhalt nur deine Wort im Gedenten, 
Bäuerin, wir fommen fpater ſchon no drauf zrud.“ 

„Oh, wohl behalt ich alle meine Wort im Ge- 
denfen, auch mein eriten Schrei weiß ich noch all- 
zgut, wie Damal dein Mordtat is offenkundig wordn; 
'n Tag hab ich verfluht, wo du ung unters Dach 
kämma bift!” 

„Dadrauf kommen wir auh”, brummte der Poldl. 

Aber die Bäuerin fuhr laut [hreiend fort: „Wann 
du nit gwefen warjt, du Auswürfling, warn du nit 
der Viktel ihrn Scha vom Leben gbracht hättit, fo 
ſäß 7 hist afm Scheibnerhof als d’ reihfte Bäuerin 
im Tall” 

„Sie ſäß nit, Anzingerin! Da fommen wir erjt 
recht drauf!” 

„Willſt du mich narren mit dein’m ewigen Drauf- 
fommen? Laß du dir fagen, worauf ih dir fommen 
bin, was du freilich dich auszſagen afcheut haft, und 
was ich big heut bei mir bhalten hab, weil ich's nit 
vor aller Welt vorbringen wollt; es wär ung nur a 
Schand gweſt. Aber dir ins Gficht, du Schuft: ver- 
liebt warft in unfer Viktel! Schon aleih anfangs 
habn mir die Augen nit afallen, mit dö du dös noch 
halbwüchſige Menfcherl betraht haft, und wie j’ 
mannbar war, hab ich wohl amerft, wie du um fie 
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h'rumgſchlichen bift, aber Zeit hab ih dir Feine 
gelafien und Gelegenheit hab ich dir feine gebn, daß 
du mit ihr hättjt verkehren können; erjt wie ich gwiß 
war, daß du ihr fo zwider warft, wie fie dir lieb, 
hab ich's Lauern fein laffen. Aus Eiferfucht haft du 
ihr 'n Scheibner-Franzl erfhlagen! Weil du nit, 
follt fie auch kein anderer haben, und weil |’ nit mit 
dir dein Elend teiln wollt, follt ſ' auch von kein'm 
Glüd nir fagen können! Laugn’, daß's anderjcht war, 
wann d’ kannt!” 

„Die Lieb zu der Viktel laugn ich dir nit, aber 
was d’ mir an törichten Eifern und an fchandbarer 
Bosheit zufhreibit, dös trifft nöt zu. Die Dirn war 
mir lieb wie mein Leben. Wann ich dö neunzehn 
Jahr und drüber, dö ich inner ’n Mauern gjeflen 
bin, freiledig b’rumgloffen wär, ich hätt mich Doch 
um fein andere umgfchaut, freilid — nachdem |’ vom 
Scheibner mit ein Rind gangen is — auch um fie 
nimmer, aber dazu hätt mich nit erſt 's Strafhaus 
3 bemüſſen braucht, dat ich Iedig bleib; ich wurd 
nad feiner zweiten gſucht habn. 

Mir war döð Dirn fo heilig”, fuhr der Trig-PoloI 
fort, „daß's mir ganz unvoritellig war, wie mer ihr 
mit ein’m unehrbarn Zumuten unter d’ Augen gehn 
könnt; aber auch mein ehrbare Lieb ihr anztragen, 
bat mir d' Kuraſchi fehlt, und maniche Tchlafloje 
Naht hat mich 's Nahfinnen koſt, af welhe Weis 
ih mich wohl am ofchidtejten dazu anjtellen möcht. 
Doch juft wie ich mir’s fo halbwegs zrechtglegt 
ghabt hätt, wie ich’3 angeh, war’s 3’ ſpat; da war 
ſ' ſchon mit 'm Scheibner-Sranzl verbandelt. Mir 


247 





i8’3 fchiver gnug gfallen, dö Dirn verloren 3’ gebn, 
noch härter war mir’s aber, daß es um den Bubn 
gſchehn mußt, doch von Eifern war fein Red, da 
müßt ich drauf ausgweſt fein, fie ihm wieder ab- 
wendig 3’ machen, und a Weib nimmt mer nit aug 
zweiter Hand, je lieber ein’m 's felbe fein mag, je 
weniger verjteht mer fich dazu. Wer aber nit amal 
's Zeug bat, 'm andern d’ Dirn ftrittig 3’ machen, 
der hat's wohl noch weniger dazu; daß er 'n felben 
aus Eiferfucht umbringt, und darauf, daß ich der 
Viktel als Glück von der Welt vergunnt hab und 
beunt noch vergunn, darauf, Anzingerin, ſiehſt mich 
d' Hand afs Herz legn! Dein Reden nad tut ſ' ja 
noch lebn, ſag mir, wie geht’3 ihr denn?” 

„Dank der Nahfrag. Der Wirt von Braunftätten 
bat fih bald darnach in fie verliebt. Der war nit 
fo beiflih wie du und hat ſ' gheirat und auch ihrn 
Bubn zu ihm gnommen. Anangſehn d' viel Arbeit, 
geht’s ihr ganz gut, und fie lebt recht zfrieden mit 
ihn Mon.” 

„And der Bub — macht er ihr und 'm Pflegvater 
wohl recht a Freud?” 

„Ei jo, er iS a hellauf bravs Bürfchel wordn.” 

„So, 0? No, das ig ja recht, das is wohl recht 
recht!“ 

Der lange Trig-Poldl wirbelte feinen Strohhut 
raſch zwiichen den Fingern herum und hob bald das 
rechte, bald das linke Bein. „So war's doch nit 
umfonft! Das einzige, was mih oft fürchten 
gmacht hat, war, daß's etwa umfonjt gweſen fein 
möcht.” 
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„Was?“ ſchrie die Alte, die fih unterdem bewußt 
geworden war, daß fie in ihren legten Reden eine 
gewiffe Sanftmut hatte merken laſſen, und nun dar- 
über in um fo größeren Zorn geriet. „Du Iugneri- 
ſcher Schuft und Erzheuchler, tuſt du nit, als möchtſt 
d’ dir gar noch auf dein hHimmelfchreiende Sünd was 
3 gut tun! Wann dich nit Eiferfuht noch Bosheit 
afoftift hat, wann du's nit ung zleid und dir zlieb 
gtan haft, zwegn was wär’s denn dann nachher über- 
haupt gſchehn? Warum, wenn dir an der Viktel ihrm 
Glüd was glegen gweſt wär, haft ihr dös zernicht, 
was ihr ſchon aufgſpart war?“ 

Der Tritz-Poldl richtete fih auf, fo lang er war, 
und fagte nachdrücklich: „Mein liebe Anzingerin, 
's Glück konnt deiner Dirn damal feiner mehr zer- 
nichten, und was ich unternommen hab, das war nur 
gegn ’3 Elend, was ihr aufgfpart gwein wär!” 

Die Bäuerin ftarrte ihn mit offenem Munde an; 
der Bauer jtöhnte Töne der Verwunderung heraus. 

„Os verlaubts Thon“, ſagte der Trig- Pol, fich 
einen Stuhl berbeiziehend. „Ih bin müd, daß ich 
nimmer warten fann, bis ös mich fißen heißt!“ 

Er fette fih an den Tiſch, der in der Mitte der 
Stube ftand. Vor ſich niederblidend, trommelte er 
mit den Fingern einen kurzen Wirbel auf der 
Platte, dann hob er den Kopf und fuhr fort: 

„30, Anzingerin, da biſt wohl nach der ofehlten 
Seit hin af der Lauer glegn! Haft auch recht ſcharf 
ofehn, wie alle Mütter, wo ihnen a Greier nit 
anjteht, aber berentgegen, wann ihnen einer in d’ 
Augen ftiht, da rinnen ihnen döfelben völlig aus. 


249 


Du haft das Nachlaufen von dem Burſchen und das 
Hrumziehn mit ihm für a Gfpiel abhalten, wobei 
dein Viktel ’n Scheibnerhof gwinnen muß, und nit 
bedacht, daß fie Dabei au ihr Ehr verlieren Fönnt! 
Du, dö nah hätt zufehn können, ob’3 wohl ehrlich 
zugeht, haft dich fern abhalten, und ich, Der ich mich 
Schidliherweis fern halten mußt, konnt nit nah 
binzufehn; du haft aber au) dann noch wie d’ blinde 
Ruh in ’r leeren Ed, wo nir 3° hafchen ig, mit ’n 
Händen nach der Luft gfaßt, wie ſchon lang 's Gfind 
hat zun munfeln anghobn über der Biktel ihre ein- 
ofallenen Augn und d' fonjtig Weiberbefchwer halt 
in dem Fall und über ihr fihtlihs H'nunterkränken, 
weil der Sceibner-Franzl angfangt bat, allmweil 
feltner zuzfprechen und immer häufiger auszbeugen, 
wann fie ihm ’n Weg bat Ereuzen wolln. No und 
da war’3 an dem Kirtag vor neunzgehn Zahrn, wo 
einer mit mir vom Tanzboden heimgangen ig, und 
der fagt zu mir: Poldl', jagt er, ‚wann mer recht 
is, hättjt du a Schneid af dein Bauern fein Viktel.“ 
— ‚Du Narr’, fag ih ihm drauf, ‚Dö is ja ’m 
Scheibner-Sranzl feine” — No', jagt er wieder, 
‚vem wär’s recht lieb, wann ihm hitzt einer ins Gäu 
gehn möcht.” Er wüßt, er hätt was angjtellt, und er 
käm gern in gutem davon. Ich brauchet mir da nir 
dran glegen 3’ fein laffen, denn wann ih nit Ernit 
machen wollt, hätt ich, als zweiter, 's Sitzenlaſſen 
immer leichter wie der erjte; würd ich aber aus ein’m 
Knecht 's Bauern Schwiegerfohn, jo könnt ich mich 
wohl dazu veritehn, znebn der Ruh auch 's Kalb ins 
Sutter 3’ nehmen. — Da hab ih mein Fauft auf- 
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ghobn und ihm bedeut, wann er no weiter a Weil 
fo ſchandbar von mein Bauersleuten und jchlecht- 
anmürfig von mir reden möcht, jo jchlaget ich ihm 
wohl alle Zähn in Hals h’nunter. Drauf hat er fi 
nit mehr vernehmen laffen. Dö Nacht aber hab ich 
wenig fchlafen fünnen, es is mir wach und im Traum 
dv’ Viktel vorfommen und was aus der bitt wohl 
werdn mag. 

Ind bald a Naht drauf wedt mich af amal gen 
Mittnaht zu a lauts Weinen vom Garten her. Ich 
frall in d' Höch, geh zun Fenſter hin und fieh nah 
davor d' Viktel mit der Oberdirn, der Regerl, ftehn, 
und das alte Frauenzimmer hat mit all zwei Händen 
's junge bei’n Ropf angfaßt ghalten und ajtreichelt 
und ofchmeichelt und gute Wort gebn und getröft. 
Ich hab d' Zenfterriegel ſchön ſtad zruckgſchobn 
und a Hand breit 'n Flügel aufgmacht, und da hat 
grad dö Viktel zun reden anghobn, und ich hab 
ghört, wie fie ſagt, wann ſ' der Scheibner-Franz in 
der Schand verlaflen würd, fo tät fie fich felber a 
Leids an, — bei alln Heiligen im hohen Himmel 
drobn, dö ihr dann in ihrer lebten Not beiftehn 
mögn! 

Darüber bin ih fo erfhroden, daß mir d' Händ 
zun zittern anghobn habn, ih hab hart gean a 
Scheibn oftoßen, und das Scheppern hat die zwei 
draußen fortgſcheucht. Bis in d' Fruh wollt ich mir 
einreden, e3 wär leiht nur a wüjter Traum gweſt 
oder a einbildts Gficht, aber wie ich mir dann fpater 
d' Regerl af d' Seit grufen und zur VBeicht gzwun— 
gen hab, da mußt ich mich wohl für wach gebn, und 
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ih und dö alte Oberdirn warn einer Meinung, daß, 
wann fich ereignet, was d' Viktel fürdht, dö ganz 
gwiß Ernjt machen würd! 

Bon der Stund ab hab ih mich mit dem Ge- 
danken gtragen, wie das IUnglüd 3’ verhüten wär. 
Bolle aht Täg hab ih mich jed freie Zeit an den 
Lumpen h'rangmacht und ihm von nir anderm vor- 
gredt als von der Viktel. Unter Lachen, das mir 
wahrlich nit vom Herzen fommen is, hab ich ihm 
erzählt, wie j’ gar jo unfinnig in ihm verliebt fein 
tät, und allein aus Erbarmnis ſchon follt er das 
arme Hafcher!l nit verlaflen, und dadrauf Fünnt er 
ſich doch auch fein Rechnung machen, daß er a zweits 
Mal af derer Welt fo a verfchamerierte Rab 
wiederfand! Ein andermal hab ich ihm 3’ Ab— 
wechslung ernjt ins Gwiflen gredt, beiläufig auch, 
daß nit eine wie d' andere wär und ſchon mande 
in dem Fall Hand an fich felber glegt hätt. Drauf 
fagt der Schandferl, das tät die eine wie die andere 
in jedem Fall, wenn fie fih vorm Schlafengehn aus- 
zieben. Rurz, ganz zum PBerfehrten is’3 mir aus- 
gſchlagn; zu meiner Ernithaftigkeit hat er glacht und 
zu mein Spaßigtun a finjter Gfiht gzogn. E3 war 
umfonft und er meiner bald überdrüffig, wär ich nit 
der jtärfere gweſt, ich glaub, er hätt mich am liebſten 
binwegaprügelt, fo hat er mich nebn feiner ber- 
zotteln laſſen, bis ich's müd worden bin, fein Ghör 
3 finden und Grobbeiten einziteden. 

Mit ihm war auf fein Weis zum Ziel 3’ tommen. 

No, und wie ich wieder amal fo a Naht mit ’m 
bleifhweren Schädel wachſitz, da ſchießt mir der 
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Gedanken ein, wie aber, wann er mit amal ver- 
jterben tät? Wann den Malefizlumpen unverjebens 
der ſchönſte Teufel holet, dann hätt d’ Viktel fein 
Anlaß zu ihrm fündig VBornehmen und fein Ausred 
dafür; denn du mußt wifjen, Anzingerin, ein Brauch 
bat er noch bis af d' Lebt an ihm habt, für den ich 
ihm jedmal an d' Gurgel fpringen und ’n hätt 
würgen mögen; wann er nämlich dem armen Menfch 
nimmer auszweichen vermoht und ihr jtandhalten 
mußt, dann bat er j’ an fih h'rankommen laffen, dö 
zuderfüheit Grinslarven dazu gſchnitten, all ihre 
Vorwürf anghört, als wären die ’3 unverdienteite 
Beſchulden, hat ſ' begütigt, ihr d’ beiten Wort geben 
und alles verſprochen, was fie verlangt hat. Hinterm 
Ruden bat er ſ' freilich gleich drauf ausgladht. Sie 
aber is nach jedem folchen Zſammenſein ganz glüd- 
felig heimfommen, zur Regerl glaufen und hat ihr 
vom Scheibner-Franzl erzählt als von ein’m, den 
ganz ungrehterweis üble Nachred trifft, und war 
wieder af Tag und Wochen lang voll Zutraun und 
Sreudigfeit. 

Dös niederträhtig Spiel, ob dem mir allmal d’ 
Arm von Fäuſten bis zu d' Achſelhöhln zun 
Thütteln anghobn habn, war fein Verderben; denn 
ih mußt mir fagn, wenn ich dem, ohne daß's auf- 
gdedt wurd, mit dem falfchen Spieler zgleih a End 
mad, jo iS das der Viktel ihr Rettung; dann is 
und bleibt er in ihren Gedenken der brave Burſch, 
den nur der Tod verhindert hat, feine Verfprechun- 
gen einzlöfen, dann halt fie fih nit für in der 
Schand, fondern im Anglück, wie viele Dirnen, 
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denen a getreuer Verlobter vorzeit wegjtirbt. Und 
in Anglück würd fie ſich 3’ jchiden willen, und in der 
Meinung, da der Vater von ihrm Kind fie nit ver- 
lafien hätt, könnt fie auch dösſelbe nit verlaffen und 
fih, s Vaters wegen, leidig und freudig zur 
Mutterfchaft bekennen, des lettweiligen Befremd— 
tung nit anders gedent als wie einer Launigfeit 
und getröft: daß halt nit fein wollt, was gweſt wär, 
daß ſich aber das nur derweis gſchickt habn wurd, 
als’3 fein follt! 

AU das hat mir von Ur bis 3’ End eingleudht 
ſchon d’felb Nacht, wo ich's mir zrecht glegt hab, 
und is mir immer einleuchtender wordn, je länger 
ich drüber finniert hab; aber wenn’s völlig jtim- 
men follt, Anzingerin, dann mußt a blutig Zfamm- 
raiten bevor gehn. Nit nur Der Gedanken, wie 
ihwarz mid jo a Schredtat vor ’n Leuten hin- 
jtellen wurd, noch mehr der, daß ich in der Viktel 
ihren Augen für all Ewigkeit jchwärzer wie der 
Teufel gelten müßt, hat mich zagen und zaudern 
gmacht. Aber eben, weil’s ihr Leben und das vom 
unfhuldigen Kind golten bat, weil fein Zeit zu 
verlieren war, denn ich konnt ja nit willen, wie lang 
dem Lumpen 's Berjtellen noch Spaß madt, ob er 
nit von heut af morgen d’ Larven abtut, weil |’ ihm 
nimmer 3° Gficht jteht, fo hab ich mich entſchloſſen 
zum Austrag, und um mir felber fein Loch zun 
Durchſchlupf 3° laſſen, hab ich feſtgſetzt, wie znächſt 
wieder fo a Zſammkunft ftattfand, wo der Spotter 
dem armen Ding fein falſch Lied vorpfeift, 'm jelben 
Tag noch dreh ich ’m fein verlogenen Hals um! 
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Drei Tag nah mein Bſchließen hat ſich das Vor- 
gſehne ereignet, und nun mußt ih auch der Mann 
fein, der ’3 Wort, was er ihm felbn drauf gebn hat, 
redlich einlöjt. Mit 'm Mittagläuten warn dö zwei 
von einander gangen, mit Veſper war ich Draußen 
mit ihm afm breiten Weg; ich hab ihn af Steigen, 
der Kreuz und Quer nad, dorthin zführen gwußt. 
Noch amal verfuht ich's, ihm der Viktel halber 3’ 
Herzen 3’ reden. Er hat mich groß angſchaut, denn 
bisher unterm Gehn hatt ih von allm Erdenflichen 
Red oführt, nur von ihr nit, daß er mir nit etwa 
auswifcht. Er jteht alſo a Weil, dann lacht er und 
meint: weil ih mir fo viel Müh gäb, ihn mit der 
Dirn zu verheiraten, jo müßt mir die wohl ein 
ghörigen Ruppelpelz verſprochen haben, und wie ich 
mid um die Sach annähm, jo verdienet ich eigentlich 
Thon ein, wozu mers Maß vom Kirchturm ab- 
nehmen müßt, wann’3 nah Recht und Billigkeit 
ging. Damit wendt er fich ab, fpudt aus und nennt 
mid ein Rupplerferl. Ich hab unterdem das Tuch, 
worein ih ein Stein eingbunden gtragen hab, in 
meiner Taſche glodert, das hat er gſehn und ijt auf 
mich zugjtürzt und wollt mir’3 nit h'rausziehen 
laflen, fchreiend, er jähet nun wohl, wo's h’naus- 
follt, und paarmal nah Hilf rufend; darnach haben 
wir eine Weil über ohne Laut mit aufeinander- 
gebiffenen Zähnen gerungen. Bald aber konnt ich 
mich feiner ledig machen und ’n Stein ſchwingen, und 
da hab ich ihm zwei Streich über ’n Kopf verſetzt, 
mit ’n Worten: ‚Das is für d' Viktel, dö d' für 
Zeit und Ewigkeit verderben wolltit, und das für ’n 
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Rupplerkerl!’ Ob er das ganz oder nur mehr zum 
Zeil verjtanden hat, weiß ich nit, denn er hat gleich 
unterm erjten Hieb zun taumeln anghobn und is 
nah 'm zweiten ohne Bſinnen bingfalln; dann hab 
ih ihn angfaßt und übers Gländer in Wildbad 
h’nuntergworfen. Ih hab afehn, wie ’3 ihn dort 
unten zwijchen zwei GSteinflöß einflemmt, und bin 
fo lang am Wegſchranken lehnen bliebn, bis ich ficher 
war, er fommt nimmer herauf, dann bin ich heimzu. 

Ich hab mir ofagt, nit meintwilln, fondern der 
Viktel halbn hat das gſchehn müſſen, und viel 
ruhiger, wie all die Nächt her, wo ich in Gedanken 
daran alegen bin, hab ich döſelbe Naht zugbradt, 
wo’3 vorüber und gſchehn war. 

Wie mer n Morgen drauf fein Leib b’raus- 
gfiſcht, d' Schädelbrüch entdedt, nebn jein Tabafs- 
beutel mein Meffer aufgfunden und auf der Straßen 
d' Trittſpurn vom Ringen vermerkt bat, das, fo 
wie alla andere, was drauf gfolgt is, wird dir wohl 
noch erinnerlich fein, Anzingerin? Über wie ich hitt 
mit einmal durch Zufall freifommen bin, war mein 
erjts Denken, Dich afzjuhen und zur Red 3’ bringen, 
wovon du nit weißt; denn ſchon a Weil ber ziemt 
mich, es wär nur recht und billig, daß auch eins aus 
guerer Sippfchaft weiß, was ich der Viktel willen 
auf mich gladen hab, und was wohl nur felten einer 
um ein anders, und wär ihm das noch jo lieb, af 
fih Iadt. Sie ſelber mußt da aus ’m Spiel bleibn, 
gſetzt auch den Fall, fie hätt ’n Franz jo weit ver- 
geffen oder darnach gnauer erkennen glernt! Auch 
brave Weiber bewahren oft ein’'m Halunfen, der fie 
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vormal dranfriest hat, a beſſers Gedächtnis als 
ein'm ehrlihen Kerl, der ſich d' längſt Zeit in der 
Still für fie aufopfert. Sö fein halt fo viel ſchwer 
wahrnehmbarig. Aneracht aller Reden bleibet ich 
für fie Doch der Teufel; für Dich werd ich wohl auch 
zu kein'm Engel, aber von dir fann ih a Einjehn 
verlangen. Mit der Welt wär ih af gleih; dö 
Straf, was döfelbe über mich verhängen 3’ müſſen 
glaubt hat, hab ich abgbüßt; daß |’ bei dem Handel 
— für ein Menfchen ihr zwei — im Vorteil war, ig 
ihr verfhwiegn gbliebn, aber vor Gott war's offen- 
bar feit mei’m erjten nächtigen Drangfal, daß's zwei 
Seeln um eine gilt, und was er mir dafür in feiner 
Barmberzigkeit oder feiner Gejtrengheit auferlegen 
wird, das werd ich wohl tragen müſſen, Doc iS das 
a Sad ledig zwifchen ihm und mir und hat weder 
dö Welt noch did, Anzingerin, was 3’ befümmern. 
Wann mih dö vom Scheibnerhof Lieber aufghängt 
wüßten, als ſ' mich lebend herumgehn fehn, jo wär 
mir’s wohl begreiflih, aber du, Bäuerin, haſt's 
weder damal not ghabt, der Stund 3’ fluchen, wo ich 
unter euer Dah kommen bin, noch haft’s heut, ’n 
Herrgotten anzrufen, daß er mir mein kümmerlich 
Lebn noch kümmerlicher mahen möcht!” 

Die Bäuerin fah vor fih auf die Bettdede nieder 
und fagte leife: „Nein, Trig-Poldl, lieber will ich 
dir wohl hitzt fleißig fürbitten bei ihm, daß er dich 
in feiner Gnad nit allg 3’ viel mit der Reu be- 
ſchwert.“ 

„Reu is für ein, der unternimmt, was er hintnach 
nit das eine einzige Mal möcht unternommen haben; 
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wer aber tut, was er unter nämlihn Amſtänden nit 
anders wieder tät, dem kann wohl, was ihn dazu 
bemußt bat, ſchwer af d' Geel fallen, doch das Ver— 
richte Tann er nit ungſchehn wünſchen! Sei alſo für 
dein gutn Willn bedankt, Bäuerin, aber dein Für- 
bitt fannft dir erjparn. Ausgredt hätt mer jich, was 
ih dich wollt wiſſen laffen, das wüßt'ſt jett, jo ſag 
ih dir denn Bhüt Gott für Zeit und Ewigkeit; af 
Erden beſchwer ih dich nimmer, follt mer font 
amal drüber oder drunter der Welt oder gar feit- 
mwärts davon wo zfammtreffen, fo können mer uns ja 
erzählen, wie 's ung weiter ergangen is. Willft mir 
dv’ Hand zum Abſchied reichen, ih achtet's für billig, 
fo tu’3, wann nit, mag ih auch jo gehn.“ 

Die Alte rührte mit den Fingerfpigen an die dar- 
gereichte Rechte und 309 dann die Hand rafch zurüd. 

„But Naht, Anzingerleut!” 

Der Trig-Poldl kehrte ihnen den Rüden zu und 
ging aus der Stube. 

Die Bäuerin fanf in die Pölfter zurüd und ſchloß 
die Augen. 

Der Bauer trat beforgt hinzu. „He, Mutter, was 
haft denn? 33 dir was?” 

„ir nöt, Alter. Laß mich bitt. Ich dent ’m 
heutigen Tag nah und ’n vergangenen Zahrn. Du 
lieber Herr im Himmel! Was doch all af deiner 
weiten Welt da vorgeht!” 

„Jo“, krähte der alte Bauer, „frei völlig mag 
mer jagen, daß allg gſchieht, was nur gſchehn Fan!“ 

Außen im Flur verhallten die Tritte des Heim- 
gefehrten. 
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Wiffen macht — Herzweh 


SD Philipp Mofer lebte mit feiner Bäuerin 
recht glüdlih, und er ward es nicht müde, das 
bei jeder ſchicklichen und unfchidlichen Gelegenheitaus- 
zujprechen, wenn im Wirtshaufe oder fonjt wo — 
denn auch mit dem Orte nahm er es nicht genau — 
die Rede auf die Weiber fam. Nun ift zwar un- 
leugbar das Sprihwort „Wovon das Herz voll iſt, 
geht der Mund über“ ein Wahrwort, und es mag 
dem, der fih in ſolcher herzausſchüttender Rede er- 
geht, eine große Erleichterung gewähren, aber eben 
fo fider ift, daß der Philipp Mofer durch fein 
Weiblob die zufriedenen Ehemänner und verliebten 
Burſche, denen er wenig Neues zu fagen hatte, ge- 
waltig langweilte, während er bei ungufriedenen 
Verheirateten und unanwertigen oder fhleht be- 
bandelten Ledigen fo viel Neid und Anmut erregte, 
daß fie ihn mit feinem Geſchwätz dahin wünſchten, 
wo der Pfeffer wächſt, allerdings, ohne fich darüber 
ganz Kar zu fein, wo eigentlich diefes ſcharfe Ge- 
würz gedeihe, aber fie fanden ihre jtille Genugtuung 
in der feiten Siberzeugung, daß dies recht weit vom 
Orte und in einer fohredhaft wilden Gegend jtatt- 
finden müffe! 

Der junge Bauer begann jedesmal mit der Schil- 
derung feiner Verwaifung. Er verlor beide Eltern 
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in kurzer Zeitz die Mutter war dem Vater nur all- 
zubald nachgefolgt, und zwei Jahre haujte er allein 
auf dem ererbten Kleinen Anweſen, immer ver- 
drofjener und, je länger, je mehr fich verlaffen 
fühlend; den Töchtern reicher Bauern war er zu 
gering, unter den Kleinhäuslersdirnen fand er feine 
aus, die ihm zu Gefichte gejtanden hätte, und von 
den Mägden hielt er fich fern, er hatte zu ihnen Fein 
Zutrauen, fie mochten fih gegen ihn freundlih an- 
itellen oder zieren. Beileibe wollte er aber damit 
nicht gejagt haben, er hätte irgend einer etwas zu 
verübeln gehabt oder Schledhtes nahfagen Fünnen. 

Eines Vormittags, wie er in feinem Weingarten, 
der gut über Mannshöhe an der Straße liegt, fi 
redlih abſchwitzt, wird’s unten lebendig; ein Kleines, 
aber gar artig geitaltetes Dirndel, braunbhaarig und 
blauäugig, mit einem Gefihthen wie Milh und 
Blut, fommt in ausgelaffener Luftigfeit des Wegs, 
büpft und fingt und fpielt dazu mit einem Bündel- 
hen Sangball, und wie er auf fie herunterfchreit: 
„Se, Dirndl, muß’3 dir aber gut gehn!” da ſchrickt 
das tolle Ding nicht ſchlecht zufammen und läuft 
dem Dorf zu wie ein geſcheuchter Has. 

Se, wer mag die wohl gweſt fein? denkt er fich 
nob, und daß fie ihm nit vermöht auszufommen, 
fie tät denn beim andern End vom Ort auch hinaus: 
rennen, was Dumm wär! 

Aber fie ift im Dorf geblieben und von ganz nah 
bat er fie am jelben Abend noch zu fehen gekriegt, 
denn wie er heimgefommen war, da ftand fie drüberm 
Zaun im Nahbarhof. Ze, wer war’s? Nie nit ge- 
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dacht hätt er ſich's; die Paulin war’3 von Den 
Hadenfellneriihen, was mit 'n Patenhäufel und 
ein paar Joch Grund ans Mofergütel anrainen, 
diefelbe, mit der er in Schulfindzeit häufig geipielt 
hat, und die vor dritthalb Zahren, um ihren Leuten 
nicht weiter auf der Schüffel zu liegen, fih einen 
Dienft in der Stadt gefuht hat, von wo fie jetzt 
wieder zurüdgefehrt war. 

„Sa, bift du’s, Paulin“, rief er hinüber, „die- 
felb, was ich heunt vormittag fo erfhredt hab? Na, 
grüß Gott daheim!” 

Sie kam herzugelaufen. „Sefles, Philipp! Du bijt 
's felb arauslihe Plärrmaul gweit? Grüß dich Gott 
au!” 

Sie reichten fih die Hände. 

Bald begannen fie fih immer häufiger zu grüßen 
und hatten fi immer mehr zu fagen und dachten 
immer weniger daran, fih „Behüt Gott” zu geben, 
fo daß die nächſten Verwandten fih ſchließlich ver- 
anlaßt fahen, die beiden Leutchen an einen Ort zu 
bringen, wo allein der Pfarrer zu reden hat, der 
ihnen denn auch nur eine einzige Silbe und feine 
darüber zu äußern gejtattete. 

Die junge Moferin läßt fih nur zeitweilig an- 
deren Bäuerinnen gegenüber zu dem Eingeſtändniſſe 
herbei, „daß fie felber meine, es mit dem Ihren juft 
nit [hleht getroffen zu haben”; denn fie ift ander- 
feit3 der Siberzeugung, volle Zufriedenheit dürfe 
man fih gar nicht merken laffen, das made die 
Männer ftolz und dann wäre mit ihnen fein Aus- 
fommen mehr. Dagegen ließ es der junge Yauer 
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nicht erſt aufs DBefragen anfommen, er beteuerte 
jedem und zu Öftern Malen, „wie e3 ihn nie feine 
Stund in den anderthalb Zahren gereut hätt, Die 
Seine genommen zu haben”, fchrieb ihr jede gute 
Eigenfhaft zu und fprah ihr alle üble ab und 
bradte es bald dahin, daß niemand mehr darauf 
hören wollte und alle es fatt befommen hatten. Die 
mißgünjtigen Seelen fagten: „Er tät nicht nur Lippl 
beißen, fondern auch einer fein!” Sn der trauten 
Sprade der Dörfler ift nämlih der WAusdrud 
„Lippl“ fowohl das KRofewort für Philipp als auch 
der &belnahme für einen Menſchen, deſſen geijtigen 
Fähigkeiten man nicht im geringften fchmeicheln will. 

Den Mofer- Philipp berührte übrigens die Teil- 
nahmslofigkeit und Abgunft feiner Hörer gar wenig; 
daß fie laut gähnten und mürrifche Gefichter zogen, 
vermochte ihn nicht von der fühen Gewohnheit ab- 
zubringen, fich feines ehelichen Glüdes zu berühmen, 
denn feine Schuld war es doch nicht, daß es Feiner 
fo gut hatte wie er und daher auch nicht mitreden 
fonnte. Er brauchte fih’3 nicht nah geben zu laſſen, 
wenn fie alle im Orte fih gleihmütig oder trutzig 
anjtellten, während fie heimlich neideten und miß- 
gönnten, denn wenn ihm einmal darum zu fun war, 
jemandem zu Gefallen zu reden und felbit über das 
liebe Hausfreuz gute Worte zu hören, fo hatte er 
nicht weit, nur ins benachbarte Dorf, zu gehen, wo 
feines feligen Vaters Yruder, ein ziemlich begüter- 
ter, angeſehener Bauer, wohnte; diefer Onkel hatte, 
volfstümlih gefprohen, an der jungen Moferin 
einen Narren gefreffen. Ab und zu lud er die Mofer- 
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Then zu fich, öfter kam er ſelbſt auf Beſuch herüber- 
gefahren, und fein in fchreienden Farben ladierter 
Wagen mit ein paar Prahtspferden Davor gab dann 
jedesmal den Dorflindern Anlaß zu lärmender Be— 
wunderung und den Erwachfenen zu lebhaften, fach- 
lihem Gedankfenaustaufh. Der alte, lebensfrobe, 
ftet3 gut gelaunte Mann ließ fein Kirchweihfeſt und 
feinen Jahrmarkt vorübergehen, ohne fich mit einem 
Geſchenke bei der jungen Bäuerin einzuftellen, 
welche er ſcherzhaft feinen Schab nannte und bei 
folh guter Gelegenheit auch herzhaft um einen 
Schmatz anging, wobei er dem Philipp bedeutete, 
derfelbe hätt es nicht not, dabei die Augen zuzu- 
drüden, fondern follt nur ein wenig nad ben 
Schindeln auf dem Dache fehen, Fein ganz DVater- 
unfer lang, nur bis zur Bitte: Dein Wille gefchehe. 

Die Moſerſchen Eheleute hatten alle Arſache, fich 
auf die Verwandtfchaft und den leutſeligen Amgang 
mit dem reihen „Vetter“ etwas zu gute zu tun; es 
gab auch Feinen im Dorfe, der das nicht ebenfo 
felbjtverftändlich wie verftändig gefunden hätte, und 
man achtete den reihen Onkel einem ganz wünfcheng- 
werten Beſitze gleich. 

E3 mußte daher auffallen, als eine geraume Weil 
über der reihe Bauer nichts von fih hören noch 
fehen ließ und die Moferfhen ungeladen und un- 
beſucht blieben. Wie gewöhnlich, wurden aud hier 
zunächſt die Unbeteiligten und zulett die Betrof— 
fenen aufmerffam; erſt nahdem man fih ſchon im 
Drte mit bedeutfamem KRopffchütteln die Frage zu- 
raunte: „was denn nur [los fein müſſe, daß der 
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reihe Mofer fih gar nimmer um den biefigen um- 
ſchaue“, verfielen aud der Philipp und die Pauli 
darauf, zu fragen: „was wohl der Vetter haben 
können tät, oder was ihm etwa fein möcht?“ 

„Pauli“, fagte der junge Bauer zu feinem Weibe, 
„das Wegbleiben und Garnirdergleihentun vom 
Better mag mir fein bijfel nit gfalln. Ich kann mir 
nit gut denken, daß er und ganz ohne Poſt lieh, 
wann ihm was zugftoßen wär; Gott verhüt's auch! 
AÄbrigens kann er a Nachfrag nit in übel aufnehmen, 
fie kommt uns wohl zu und nimmt fih fo ſchickſam 
wie ghörig aus; dabei gibt ein Wort Leicht ’3 andre, 
und mer erfahrt 'n Grund, warum er fih nah allm 
vorherigen freundlihen Bezeigen mit einmal fo 
fremd gegn uns anftellt. Schier mein id, wir 
verdanfen 's Ganze einer üblen Nachred von 
Reidfrägn, wies gnug da im Ort gibt. Geh 
du alfo lieber gleih morgen bin, Fra ihm a 
weng ’3 Goderl, jpiel d' Schmeichelkatz, kannſt's 
ja ſo gut.“ 

Die Bäuerin lachte und gab dem Bauern einen 
jener ſanften Stöße, wie fie unter Landleuten 
bräuhlih find und meift einen zarten blauen Fled 
binterlaffen, denn bei den fchlihten, einfältigen 
Raturfindern fol der Haß und der Widermwillen 
nichts vor der Liebe und der Zuneigung voraus 
baben, und darum nimmt man auch beiden letteren 
einige Handgreiflichkeit nicht übel. 

„Jeſſes na, nachher eppa Tannjt es nit?” fchrie 
der Bauer Iuftig. „Du wirft’s ſchon herausfriegen, 
was ’m Better über d’ Leber glaufen is, und wir 
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werdn dann wiffen, was wir — 'n wieder gut 3’ 
machen — 3’ tun habn. Nit unferthalb, Pauli; mir 
als zwei alloanige Leut brauchten ihm wenig nad)- 
äfragen, aber wann uns der Herrgott Fleine War 
ins Haus fchidt, fo kommt denen amal a ſolche 
vurnehme Verwandtſchaft in vielen Stüden 3’ aut, 
derntwegn ſchickt fih für uns fein Bockköpfigkeit. 
Gelt ja?“ 

„Ich weiß nit”, fagte die Moferin und wand fich 
rafh aus dem Arme, den ihr der Mann um Die 
Hüfte geleat hatte. 

Früh am nähften Morgen verlieh fie das Haug, 
um beizeiten im Nachbarort drüben zu fein, denn 
Die Tage begannen fchon heif zu werden, und es tft 
fo unluftig wie unnüß, fihb beim bloßen Geben 
binunterzufhwigen. Die Moferin war zwar etwas 
befangen, denn fie fagte ſich's felbft, um nichts und 
wieder nichts könnt fih der Ohm doch nicht [os- 
gejagt haben! Nah dem, wie er ihnen gut war und 
fie beide gern hatte, mußte es fih ſchon um ein 
rechtſchaffenes PVerleumden und ganz ge— 
böriges Anfhmwärzen handeln. Über eben der 
Gedanke an jenes Gutfein und Gernhaben ließ fie 
friſchen Mut behalten und das Beſte hoffen; ſteht 
fie nur erft dem Alten gegenüber und Tann ihm mit 
aufrichtigen Augen — bei Gott, fie wüßt auch nit, 
wie ein Falſch dareinfim — in fein rotes Voll. 
mondgefiht auden! 

Die Sonne fchien fo freundlih, und die Vögel 
fangen fo freudig; das junge Weib ftrih die Lode 
zurüd, die ihm beim nachdenklihen Gange in die 
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Stirne gefallen war und es binderte, munter um 
fih zu bliden, und fang bald fo unbedacht wie die 
Vögel in den Tag hinein. 

Erft angefichts des reihen Moferhofes ſchrak die 
arme Moferin zufammen und verjtummte; wäre ihr 
Zeit gelaffen worden, fo hätte fie wohl die anfäng- 
lihe Befangenheit, und vielleicht noch ein gut Teil 
darüber, befallen, aber gerade, als fie den einen Fuß 
neben den andern fette und vor dem Haufe jtehen 
blieb, hörte fie fih beim Namen anrufen und fah 
auf der offenen Galerie unter dem vorfpringenden 
Dade ein altes Mütterhen, das ihr freundlich zu- 
nidte und dabei, wie groß fih mwundernd, in Die 
Hände ſchlug. 

Und als die junge Bäuerin durch das breite Ein- 
fahrtstor hindurchgeſchritten war, fam ihr auch ſchon 
die alte Moferin entgegen, mit der Frage: „wohin 
mer denn fo ’n feltfamen Beſuch ſchreiben follt?” 
und mit der VBeteuerung, „daß fie nun wohl gleich 
n Dfen einfchlagen müßt!” 

Bei diefem freundlihen Empfange feitens der 
alten Frau ward der jungen bedeutend leichter ums 
Herz. „Grüß Bott 3° taufendmal, Mofer-Mahm! 
Ze, was du doch noch fo viel riegelfam bift af deine 
Jahr! Der Himmel behüt dich und erhalt dich noch 
lang in gleihem! Sag mir aber nur gleih: Wo ig 
denn der Bauer?” 

„Ei, hehe, du bift mer a feine! Grüß Gott und 
b'hüt Gott gibft mer in ein'm Atem und fragſt ftan- 
tape nach mein’m Alten. 3, du, fchau, was willft ihm 
denn hinter mein'm Ruden?” 


266 


Die Mofer-Paulin zeigte lachend die blanfen, 
glänzenden Zähne. „Na, Mahm, eifern mußt nit! 
Ich will 'm nur nachſchaun; aber verlaß dich drauf, 
fein gut Wort kriegt er von mir nit 3’ hörn, das 
verdient er gar nit. Aber, gelt, eg is ihm doch nir 
gweſt?“ 

„Ra Bfpur! Der is friſch und gſund wie a Fiſch 
im Waffer, — wann er fein Wein hat.” 

„Schau, fo was! Denk, wie wir uns feintwegn 
ſchon ängjtigen, weil er fi fchier a halb Emigfeit 
lang mit kein'm Aug bei ung bat bliden laffen.” 

„Hab’3 eb gmerft, habn auch ofragt, was das 
mitamalige Verfremden und Srudfegen bedeuten 
Toll?“ 

Die junge Bäuerin erfaßte die beiden Hände der 
Alten. „Und was hat er drauf gſagt?“ 

„D’ Achſeln hat er ofhupft und ein breit Maul 
gezogen wie der Buldogg, den wir an der Ketten 
liegen baben, nur daß dem’s von Natur fo 
gwachfen i8 und wilder ausfchaut, wie der Hund von 
Gemüt is. Nir angehn tat’3 mih — war d’ kurz 
Antwort —, und 's Fragn follt ich fein laffen, und 
Gründ hätt er, dö wärn aber dfelb fein und taugeten 
fonft für neamd.” 

„Jeſſes“, — die Heine Moferin faltete die Hände 
vor der Bruft — „da muß ich mir ja jeßt erft recht 
ſchwere Gedanken drüber machen!” 

„Ra, ei du fo dumm!” zankte die alte Moferin. 
„Lern du d' Monleut voreh gnauer kennen. Was 
dö oft für Gründ ohne Grund willen, und wo's 
Gründ gnug gab, da finden f’ nit ein’! Steig ihm 
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nur zu, dem Alten, faß ’n nur orntlich an beim Zivie- 
fahl und laß nit loder; werdn mer ’m ſchon d’ 
Mudn austreibn!” 

„38 er daheim? So ging ih ihm gleich Lieber 
jest unter d' Augen.“ 

„Was nit gar?” eiferte die Alte. „Du ver- 
fäumft’s nit. Er lauft dir nit davon. Hint im 
Garten arbeit er. Das fehlet no, daß d' ihn merken 
ließ'ſt, wie eilig du’s hättft, und wie viel dir dran 
liegt! Rimm du hist mit mir af d' Stubn, ruh Did a 
weng, nimm was zu dir, dann kannſt's um fo fura- 
fchierter angehn. Na, mad) keine Gihichten. Is's nit 
gnug, daß du 'm Mon nachrennſt, fol ſich von dir 
a noch 's Weib 'n Schlaf austragn laffen, Nidel?!” 
Sie gab der jungen Moferin einen Klaps auf die 
Schulter und trieb fie vor fich ber. 

Solange noh von dem friſch gebadenen Pfann- 
kuchen ein Stüdhen auf dem Teller und ein Tropfen 
Wein im Glafe war, mußte die junge Bäuerin auf 
dem Site und in der Stube ausharren, dann aber 
ward fie von der Alten an der Hand gefaßt und über 
den Hof nah dem Garten geführt. 

Der alte Mofer war eben damit befchäftigt, Die 
Erde eines Gartenbeetes zu lodern. Er ftemmte dag 
Grabſcheit vor fih an den Boden und drüdte es 
mit dem Fuße hinein. Er fah die beiden Frauen nicht 
beranfommen und blidte erſt auf, als die alte 
Bäuerin ihm zurief: „Na, du, Martin, ſchau mal, 
was fagit? Da bring ih dir dein Schatz!“ worauf 
fie lachend fich umdrehte und hinwegging, die beiden 
allein laſſend. 
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Der Bauer fah mit unmutsvollem, verdrießlichem 
Gefihte der jungen Moferin entgegen, als dieſe auf 
ihn zugeſchritten kam. 

„Mußt's nit für aufdringlih halten“, begann fie 
mit jtodender Stimme, „daß ih dir nachſchauen 
fomm! Wir waren ſchon in Sorg, es könnt dir was 
zugftoßen fein, freilich hab ich's wohl da gleich er- 
fragt und ſeh's jett auch felber, und Gott ſei be- 
dankt dafür, daß dir nir nit is, aber wir wußten 
uns dein lang Weobleiben nit 3’ derklärn.“ 

Der Yauer blidte ihr voll ins Geſicht. „Schad, 
ihad, ſchad“, Teufzte er und wandte ſich Topf- 
Thüttelnd ab. Er ftieß das Grabicheit, jo weit es 
blanf war, in die Erde und jtüßte beide Arme auf 
dem GStiele auf. „Dank ſchön für d' Teilnahm”, mur- 
melte er, „und auch für d' Nachfrag. Im übrigen 
hättft du dir 'n Weg und mir d’ jetzig Verlegenheit 
erfparen können. Wär afcheiter aweit! E3 wurden 
dir auch anderweitig Leut gfagt haben, daß mir nir 
fehlt, und wo einer ohne a Abhalten nit hinkommt, 
dort wird er halt eben fernbleiben wollen.“ 

Die Paulin erhob bittend die Hände. „Warum 
denn nur, Vetter?“ 

Der Bauer fuhr fih mit den fünf Fingern der 
Rechten unter das Samtkäppel, das er auf hatte. 
„Wie's Leut gibt, denen's von unferm Herrgott 
auferlegt is, dat mer ihnen nur ſchwer gut werdn 
mag, jo biſt du von ’n andern eine, denenſelben mer 
nit Leicht feind fein kann; dasjelb war mein Emp- 
finden vom erften Anſchaun, hat fih auch nit ver- 
lorn, feit ich dich nimmer unterm Gfiht ghabt hab, 
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und friſcht fih nur auf, wo d’ mer jet wieder vor 
Augen ſtehſt. Troß ich nix mer mit dir 3’ tun haben 
will, möcht ih dir doch fein häuslichen Anfried 
jtiften. Nachdem ich weiß, was ich weiß, könnt ich 
nimmer fo gegen dich fein wie früher, daß müßt ’m 
Philipp auffalln, und darum bin ich weggbliebn und 
bleib weg, denn wo fein Zrager is, da braucht's 
fein Sager!“ 

Der jungen Bäuerin [ho das Ylut ins Gefiht, 
ja, die Kleinen kurzfingerigen Hände ſchloſſen fich 
unwillfürlih zur Fauft. Zornrot und mit bligenden 
Augen fragte fie: „Und was nachher weißt denn Du, 
oder willjt du willen, was Anfried zwifchen mir und 
mein’ Philipp ftiften könnt?” 

Nur für einen Augenblid zudte ein Tauniges 
Lächeln über das Gefiht des Bauern, dann 309 er 
wieder die Stirne in Zalten und blidte jeitwärts 
unter den bufhigen Brauen. „Man jagt oft”, be- 
gann er mit grollender, verdrießlicher Stimme, „der 
Menſch dürft fein Sinnen nit allweil traun; es 
fähet einer manchmal, was gar nit am Ort 3’ ſehen 
gweit wär, und höret, wovon nie fein Red führt 
wordn is. Ich wär's ja in d' Haut h'nein froh, 
wenn ich mich derweis follt geirrt haben!“ 

„Ja, was meinjt denn eigentlih?” drängte die 
Mofer-Paulin. 

„Kennt du die Lohmeier-Rathrein? döfelbe, was 
zeitlebens mehr Zahr im Strafhaus zugbraht hat, 
wie herauſten in der Freiheit?“ 

Das junge Weib tat einen Schritt zurüd, die 
Arme ſanken ihm fraftlos herab, und jäh erbleichenp, 
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jtarrte es mit weit aufgeriffenen Augen den Alten 
flebend und fragend an. 

„Ra ja, ſiehſt!“ fuhr der Bauer fort und ftredte 
den rechten Arm aus und befräftigte mit dem aus- 
deutenden, ſchwingenden Zeigefinger feine Rebe. 
„Bor acht Wochen, kurz nachdem d’ 's letztemal von 
uns weggangen warjt, hab ic dich dort, nit weit 
vom Gartenzaun, mit dem verrufenen Weibsbild 
ſtehn jehn. Nit mit Willn, aus Zufall nur bin ich 
binzufommen. War fie etwa nit zur Stell, oder bijt 
du nit dö andere gweſt?“ 

Die Bäuerin gab Feine Antwort, einen ſcheuen 
Blid tat fie nah dem Ulten, dann ſchlug fie die 
Augen nieder, unaufhaltfam liefen ihr die Tränen 
über die Wangen, und fie fchluchzte leife. 

„Ra ja, fiehft”, wiederholte der Bauer, „du tuſt 
mir rechtſchaffen derbarmen, aber verübeln kannſt 
mer nir, und ich mag wohl fagen, ich gäb, weiß nit 
was, darum, ließ fih Gſchehnes ungſchehn maden, 
oder hätt ich nit Wort für Wort ghört, was dir die 
Alte in ihrer Bosheit h'neingſagt hat.” 

Da ſchlug die Pauli mit einem lauten Auffchrei 
die Hände vor das Geficht und taumelte hinter fich 
an den nähften Baum. 

Der Bauer madhte raſch ein paar Schritte auf fie 
zu und riß dabei das Grabſcheit an fih, ala wär dag 
das richtige Injtrument, jemandem, dem ſchwach 
wird, beizufpringen, als er aber die alte Moferin 
berzulaufen ſah, blieb er ftehen. 

„Jeſſes, aber na”, ſchrie die Alte, „was tuft ihr 
denn? Was habts denn mit einander?“ 
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„Ich hab ihr weder was getan noch will ich’31” 
fagte der Moſer. „Weiberzufäll und Anjtänd halt! 
Führ ſ' mit dir. Laß ſ' zu ihr fommen und dann 
beimfahrn. Der Sepp joll einfpannen.” 

Die Bäuerin, die fih mit dem jungen, zitternden 
und ſchluchzenden Weibe zu ſchaffen machte, gab 
dem Alten einen freundliden Blick und fagte leiſe: 
„Seids doch wieder gut?” 

Der fchüttelte unmillig den Kopf, warf den 
Spaten über die Schulter und ſchritt hinweg. 

Eine Bierteljtunde fpäter ging die Mofer-Pauli 
aus dem Haufe fort, nahdem fie auch die Freund- 
Thaft der Mofer-Mahm verfpielt hatte, der fie auf 
alles eindringlihe Befragen feine Auskunft über 
den Grund des Zerwürfniffes mit dem Bauern geben 
wollte, jo daß die erbojte Alte, nahdem die Pauli 
den zur Heimfahrt gerüfteten Wagen ausſchlug, ihr 
denfelben nicht weiter aufdrängte und fie den Weg 
zu Fuß machen Tief. 

Langſam und mit gefenktem Kopfe ſchritt fie auf 
der Straße dahin; manchmal blieb fie ftehen, und es 
fchüttelte fie, al3 ob fie vom Zieber befallen würde, 
darauf ſchlich fie wieder zaghaft weiter, als trachte 
fie gar nicht heimzu. 

als fie endlih nah Haufe traf, empfing fie 
Philipp mit den Worten: „Se, Pauli, wie ſiehſt du 
aus? Na, grüß dich Gott. Halt ’n Vetter atroffen?” 

„Ja.“ 

„Was ſagt er?“ 

„RE“ 

„Du wirft ihn aber doch befragt haben?“ 
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„Wohl.“ 

„Ra — und?“ 

Die Pauli zudte mit den Achſeln und fchüttelte 
den Kopf. 

„KRreuzdividomini”, erbofte fich der junge Bauer. 
„So red doch, Paulil Gefagt wird er doch was 
baben? And willen will ih Doc, wie wir dran find! 
Wer tragt denn Schuld an der ganzen dummen 
Gſchicht? Von ung zwein doch gwiß keins?“ 

„Ich.“ 

„Du? Na, da ſchlag aber 's Wetter drein! Wie 
ſo denn?“ 

„Er ſagt's.“ 

„Ja, was ſagt er? Was kann er denn ſagn — 
in's drei Teufels Namen?” 

Da wehrte das Weib mit beiden Händen ab, es 
Tab gleich hilflos wie troßig aus. „Um Gottes willn, 
laß mich jegt mit Ruh! Frag nit! Ich kann dir das 
nit jagen!” 

„Du kannſt mir das nit fagen?” wiederholte mit 
einem verwunderten Ylid der junge Mofer. „Sa, 
warum — na, das is doch merkwürdig. Ha, werd 
ih ’n halt nächſtens felber befragen gehn.” 

„Das kannſt ja tun“, fagte die Bäuerin mit zit- 
ternder Stimme und ftarrte dabei vor fich auf den 
Boden. 

Am nächſten Morgen fragte der junge Bauer fein 
Weib: „Na, Pauli, bift heut in der Zaun, mir 3’ 
fagn, was eigentlich mit 'm Vetter deinetwegn log 
18?” Die Pauli fchüttelte den Kopf: „Wann d' mi 
lieb haft, Philipp, fragt du nie undnimmerdarnah |” 
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Da ſah er fie mit großen, mißtrauifhen Augen an. 
Es verftrihen noch etlihe Tage, während welcher die 
junge Bäuerin ihrem Manne fheu aus dem Wege 
ging und der Bauer mürifh und verbroflen 
im Haufe herumfhlih, dann hielt es der lehtere 
nimmer länger aus und machte fih auf den Weg 
zum reihen Better. 

Er ward zu ihm auf die Stube gewiefen und traf 
ihn dort allein. 

„Se, du biſt's, Mofer- Philipp?” fagte der Alte 
und machte dazu ein Gefiht, das deutlih genug 
zeigte, wie wenig ihn der Beſuch erfreue. 

„Sa, ich bin’s“, antwortete der Philipp, „und 
wann ic fo ted bin und dich auffudh, obwohl mer 
bei dir ftarf in der IIngnad ſtehn, fo kannſt dir wohl 
denken, daß's ein triftigen Grund hat, und mußt mer 
drum um fo weniger bös fein, als du ja felber 
mein’'m Weib gfagt haft, daß nit ich, jondern fie an 
dein’'m Fernbleiben ſchuld wär.” 

„Das hat fie gſagt?“ fragte der alte Bauer ver- 
wundert. 

„Das war all3”, erwiderte der junge, „was aug 
ihr h’rauszbringen war, wie ſ' neulich von da heim- 
fommen is. Möglich, dat ihr das fchon 3’ viel gſagt 
war — da3 kann ich eben noch nit wiffen —, und e3 
mocht fie nadhträglich greut habn, denn weiter will 
fie drüber nir mehr verlauten laffen. Aber eben, um 
zu erfahren, was's damit für a Bewandtnis hat, bin 
ih h’rüber, denn ich dent, du wirft wohl nit an- 
ftehn, es mir 3° fagen.” 

„Da denkt du grundfalſch. Wär’s nur a Launig- 
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feit von mir, könnten wir ung drum herumiftreiten, 
ob es billig und vernünftig jein tät; hätt mir dein 
Weib in ein'm Stud was zuwider gtan, ließ ſich's 
auch Red haben; ſelbſt warn fih’3 um a Hinter- 
gbrachts handeln tät, von einer Seiten, worauf was 
3 gebn wär, möcht ih fagn: Schau, Philipp, legn 
mer fih d' Sad zrecht und gehn wir ihr afn Grund. 
Das alles iS aber nit der Fall, was mich fern halt, 
i8 mer nit anvertraut wordn, und folglich darf ich's 
auch nit weiter Jagen.” 

„Better, um Gottes willn, fag das nit! Was 
mein Weib angeht, das geht mich felber wohl zu 
allernähft an, es mag fein, was es auch will Du 
kannſt dir von der Bangigkeit und der Anruh, unter 
dö ich Die Täg ber leid, kein Vorftellen machen! Ich 
muß's wiffen, willen muß ich’3, fonjt gibt mer mein 
Seel fein Ruh mehr, und ich kann mit mein’ Weib 
nit weiter froh und zufrieden haufen wie bisher! 
Better, mach mid nit unglüdlih!” 

„Pbilipperl, fei gſcheit! Glaub du mir altem 

Mon, es is juft zu dein'm Glüd, wann ih 's Maul 
halt! Schau, a Beichtvater fagt ja a nit ’n Mon- 
leuten d' Weibfünden und umkehrt, und manch 
Paarl, wo ein'm oder ’m andern 's Wiffen viel 
Kopfweh machet, lebt vergnügt fein Tag weiter.” 
A Beichtvater laßt fih aber aub nir vor’n 
Leuten merken, er gebt fein Beichtkindern nit 
aus’m Weg, fo daß mer von Tein’m weiß, daß's 
überhaupt was 3’ willen gab!” 

„Zraurig gnug”, fagte tief auffeufzend der Alte, 
„wie recht du haft, daß ich zu fein Beichtvater taug!“ 
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Er trat an den jungen Bauern heran und legte ihm 
die Hand auf die Schulter. „Aber, Philipperl, 
nochmal, fei gjcheit, verlang nit darnach, daß mer 
d’r jagt, was dir 3’ willen nit taugt, und laß dir 
dran gnügen, daß ich’s nit fagen mag, weil du mir 
dazu 3° lieb bijt und fie mir’s war.” 

Der junge Mofer fchüttelte Die Hand des Alten 
von feiner Schulter ab und trat einen Schritt zurüd. 
„Das ift wällifih Gered, und das müßt'ſt du mir erſt 
ausdeutfhen. Bin ih dir noch Lieb, während fie 
dir's nur gweſt war, jo bin ich dir jednfallg der 
Liebere. No, bezeig das aber auch gegn mid! Hat 
Dich das, was du von der Pauli weißt, bewogn, daß 
du von ihr nir mehr willen willft, wie viel weniger 
darfit du dann mich, der ich ihr zur Seit leben foll, 
an ihr betrogen fein laſſen!“ 

Der alte Mofer fchüttelte unmwillig den Ropf und 
ſagte troden, wie einer, der einem Geſpräch ein Ende 
gemacht willen will: „Du haft ahört, ich will drüber 
nir reden, da bringft in gutem und übelm nir h'raus, 
alfo iS gnug gredt.“ 

Da trat der junge Bauer noch einen Schritt 
zurüd und maß den Sprecher vom Kopf bis zu Fuß 
mit fpöttifchen Yliden. „So“, fagte er, „na ja, da 
muß mer ji freilib ganz bjundere Gedanken 
machen! Sch bin dir alfo der Liebere, wann d' mich 
bei der Tür draußt weißt, und fie war dir fo lieb, 
daß du jetzt noch zu ihr haltjt, weil d' wohl früher 
zu ihr ghalten haft, big d' ihrer überdrüffig wordn 
biſt? Das Tieß fih freilich nit leicht ein'm andern 
fagn, ihrm eigenen Mon fchon gar nit! Aber von 
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dir erzählt mer ja, dab d' in dein Bubnjahrn ’n 
jungen Bäuerinnen nit feind gwejt wärjt und jung 
gwohnt, alt gtan — —“ 

„Hansnarr! Du bift wohl überhirnt?“ Tchrie der 
alte Bauer. 

„So gſcheit bin ih immer noch wie dul“ fchrie 
der junge. „Ind ich rat dir gut, gib du der Wahr- 
beit die Ehr, ſonſt ...“ 

Er ging mit geballten Fäuften auf den Alten los, 
der aber griff nah einem Stuhl und jagte mit vor 
Wut bebender Stimme: „Irau du dich nit heran! 
Kerl, warn auch a heller Unſinn is, daß du mir als 
altem Rrauterer noch ein ſündign Mutwillen aus ’n 
Bubnjahrn zumutſt, fo kannſt dich verlaffen, daß ich 
aus denenfelben noch das eine Stüdl nit verlernt 
hab: ein afn Fled niederzsfchlagen, daß der Bader 
ihn voreh zfammfliden muß, eh ’r fortzichaffen is!“ 
Er jtieß den Stuhl gegen die Diele und fchöpfte 
eine Weile über keuchend Atem, dann begann er, 
nod vor Aufregung ftammelnd: „Uber bieten laß ich 
mir das nit von dir! Rein’m zlieb, nit dir noch ein’m 
andern! Möcht willen! Wann’s Dich gar fo neugiert, 
3° erfahren, was mer dir zu dein Beſten wollt vor- 
enthalten, fo kannſt's ja wiffen und folltit’3 er- 
fahren, aber ganz kurz, zun Erzählen bin ich nit auf: 
glegt. Vor acht Wochen, wie dein Weib von uns 
mweggangen war, bin ich zufällig h'naus in ’n Garten 
fommen und hab fie dort, unweit 'm Zaun, mit der 
Lohmeier-Rathrein jtehn afehn . . .“ 

Philipp redte den Hals hoch und fragte eritaunt: 
„Mit der Herumjtromerin?“ 
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„And Diebin, ja, mit der nämlichen“, fagte der 
Alte, „und das verrufene Weib hat mit ihr ganz 
vertraut gtan und auch die Red drauf gebradt, 
dab fie vor anderthalb Zahren auf derfelben 
Straßen an einander vorübergangen wären; Die 
Dauli, fpringend und juchzend, — 's war wohl ’n 
gleihen Tag, wovon d’ mer oft erzählt haft, daß 
fie’s dir angetan hätt — und die Lohmeier-Rathrein 
von ein’m Schtandar ejchkortiert. Die eine is nad 
einer kurzen Freiheit von acht Tägn wieder wegn 
Diebſtahl dorthin eingliefert wordn, mwo Die 
andere berfommen und aus Fein andern Anlaß 
ofeffen is und fihb die DBelanntfhaft von dö 
zwei berfchreibt, kurz, fie habn fih auf ’m Weg 
nah ’m und aus ’m Strafhaus atroffen. So. Jetzt 
weißt's!“ 

„Jeſus, Maria und Joſef!“ ſchrie der junge 
Bauer auf und rang die Hände in einander. 

„Sa, bist fchrei du”, fagte ingrimmig der alte 
Moſer, „nahdem d' ein'm vorehb um allg ruhige 
Bfinnen bringjt, daß mer feiner Vernunft nimmer 
Herr bleibt und dir 'n Willen tut, obwohl mer 
weiß, was für a Dummheit mer damit angibt. Die 
Kathrein hat deinm Weib verſprochen, nir weiter 
3 Tagen, und ich wollt doch der alten Baunerin nit 
nachſtehn. Uber nein, da mußt's h'raus! Na und 
bist is dir leichter, gelt?“ 

„Ich muß beim, gleih muß ich heim!” ſtieß der 
junge Mann mühfam unter verhaltenen Tränen 
heraus, „ih will P felber ins Gſicht H’nein 
fragen . . .” 
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„Halt dul” fagte der alte Bauer, ihn kräftig an 
ven Schultern anfafjend und von der Türe hinmweg- 
ziehend, „Du wirft hist jo gut fein und warten, bis 
der Wagen angfpannt 18, ich fahr mit dir h'nüber, 
und ös werdt3 eng in mein’m Beiſein ausreden. 
Ich hab völlig an der ein Dummbeit gnug und will 
jed weitere verhüten.” 

Er rief nad dem Hofe hinab, da man den Wagen 
bereit machen folle, dann ftand er am Zenfter und 
ſah dem Peranftalten zu, behielt aber den jungen 
Bauern im Auge, der auf einen Stuhl gefunfen war 
und nun ein über das andere Mal den Kopf 
Tchüttelte und die Hände in einander ſchlug und dazu 
unter tief aus der Bruſt heraufgeholten Seufzern 
ftöhnte: „Nal — Nal — Ob, du mein Gott! — 
Wer hätt denn dös glaubt? — Wer ihr dös an- 
ofehn hätt? Met Herr und Heiland!“ 

Nicht anders gebärdete er fih während der Heim- 
fahrt die größere Strede Weges über; erjt nahe Dem 
Dorfe begann er halblaut Verwünfhungen zu 
murmeln und drohte oftmal mit geballten Fäuſten 
nad der Richtung, wo er fein Haus wußte. 

Als die beiden Männer in die Stube traten, faß 
die Bäuerin am offenen Senfter, Das nad) dem Hofe 
hinausſah. Sie wußte nad dem erften Blick in das 
finjtere, verlegen abgewendete Gefiht des Alten 
und das verzerrte und entitellte ihres Mannes, 
woran fie war. Sie erhob fi zitternd, die Arme 
gegen das Zenjterbrett aufitemmend. 

„Diebin, du Diebin! Biſt du vielleiht Leine?” 
ſchrie fie Philipp an und wollte mit geballten Fäuften 
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auf fie zuftürzen, aber der alte Mann hinter ihm 
war auf der Hut und rif ihn beim Rockkragen zurüd. 

„Biſt du etwa nit im Strafhaus gſeſſen?“ zeterte 
der Bewältigte. 

Der Bäuerin fielen die Arme, die fie erit, wie 
bittend, erhoben hatte, matt herab, fie jtredte den 
Kopf vor und ftarrte ihren Mann einen Augenblid 
lang mit verglaften Augen an, dann fchrie fie plöglich 
mit ganz feltfam gellender Stimme: „Bhüt did 
Gott, Philipp”, und war mit einem wilden Sprunge 
zum Fenſter hinaus. Man fah fie über den Hof dem 
Garten zulaufen. 

Der alte Mofer gab Philipp frei, indem er ihn 
zugleich nah dem Fenſter jtieß. „Nah! nah!” fchrie 
er, „hol ſ' ein! hol P ein!” 

„zaß- |’ laufen“, fagte Philipp. 

„Dummer Kerl”, eiferte der Alte, „hätt ih nur a 
weng von meiner ehmaligen Flinken, fo wär ich 
Thon hinter ihr her. Das Gſchau, das Gſchau, was 
das Weib ghabt hat! So ſchaut nur eins, was mehr 
fein Zucht vor Bott und kein Lieb zum Leben 
fennt. Die tut fih heilig was an!” 

„Diebifhe Leut fein feig”, fagte der Philipp. 

Bis die Naht hereinbradh, hielt der alte Mofer 
bei dem jungen Bauern aus, dann Dachte er aber an 
die Heimkehr, um feinen Leuten feine Sorge zu 
machen, und bejtieg feinen Wagen. 

„Mir 18 nit bang, gar nit”, ſprach der junge 
Mofer zum Kutſchbocke des Alten hinauf, „wenn 
auch heut nimmer, jo kommt |’ doch ficher morgen. 
Sie bleibt mer nit aus.” 
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„Ich will's hoffen“, ſprach der alte Moſer vom 
Kutſchbocke zu dem jungen herab, „aber ich muß dir 
nur frei gſtehn, mir is bei derer Gſchicht nit ganz 
gheuer, und wenn's übel ausgeht, ſo ſag ich dir nur 
gleich, dann laß dich nimmer mit kein'm Aug vor 
mir bliden. Bin ih da ganz unſchuldig an was 
mitfchuldig wordn, is's ledig dein Schuld, und ich 
will dann niemal nit, daß ich durch dein Anſchaun 
dran gmahnt wurd!” 

Der Mofer- Philipp durfte fih au von dem Tag 
an nimmer bei feines Vaters Bruder fehen laflen. 

Wenige Stunden nah der Heimfahrt des Alten 
waren verftrihen, da fam die Mofer- Pauli wieder 
ins Haus zurüd, aber fie wußte nicht darum, au 
niht um die Mühe, welche fie den Leuten verur- 
fachte, die fie an der Wehre weit ober der Mühle 
berausfifchten, heimfchafften und in Die Stube 
trugen. Sie war nit feig gewefen, fie war aber 
auch Feine Diebin, obgleih fie im Strafhaus ge— 
feflen, das ſchrie die Lohmeier-Rathrein fofort aus 
und bradte es unter Die Leute, um der „Tot- 
gangenen“ und der Wahrheit die Ehr zu geben. 

Und als der alte Mofer davon erfuhr, da be- 
wölkte fich feine Stirne und er feufzte tief: „OD du 
mein Herrgott, wann ich damal, ftatt ihr an Kopf 
z' werfen, was ich 3’ wiſſen glaubt hab, voreh die 
alt Stromerin zwing, daß |’ mir Wort gibt und 
Red Steht, fo wär's anders kämmal Uber freilich, 
alls weiß nur unfer Herr im Himmel, vor dem fi 
all Sünden und Guttaten af Erden gegen einand 
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aufbebn, und der drum aud ewig grechtſam bleiben 
fann gegn Sünder wie gegn Grete. Der Menſch 
darf fein Sinnen halt wohl nit traun und foll früher 
eh nah hundert Enden gnau zuſchaun und darnach 
binhörn, eh er fi 3° jagen atraut: ih weiß! D du 
met arme Pauli, du! Gott ſchenk dir D’ ewig Ruh!“ 
Ind in feiner Erinnerung ftieg das Bild des Fleinen 
Weibchens auf, wie er es zum lebten vor ſich ge- 
feben, als es ihn einmal, ein einziges Mal noch, 
troß feiner Geftrenge, flühtig Täheln machte — das 
zierlih packſchierliche Ding, zornrot, mit bligenden 
Augen und die furzfingerigen Hände geballt .. . 
Dem. Alten mochte wohl etwas in die Augen ge- 
fallen fein, denn er fingerte an den Lidern herum. 
„38 mer doch, als hättft mer a ganz Mandel 
Sonnenftrahln mit fort aus der Welt gnommen!“ 

Und wenige Tage nad) dem Begräbniſſe der Pauli 
fniete der Mofer- Philipp Thluhzend an dem 
Grabe und ging darauf zum Friedhofstore hinaus, 
ein für Lebzeit trübfinniger Mann. Er verkaufte 
bald darauf fein Anweſen und 309 ein Dörfel 
weiter, um nicht immer Ort und Stell vor Augen 
zu haben, wo er das glüdlichfte Jahr und die unbheil- 
vollite Stunde dDurchlebte. 

Die Geſchichte aber, welche die Lohmeier-Rathrein 
von Ort zu Ort und von Haus zu Haus getragen 
hatte, war erfreulicherweife Feine von den alltäg- 
lichen, fie gehörte jedoch, leider, auch nicht zu den 
ganz feltenen. Der Gnädigen, bei welcher die Pauli 
in der Stadt durch längere Zeit diente, war plötzlich 
ein wertvolles Schmudjtüd abhanden gefommen, und 
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in folden Fällen ift es eine allgemeine, wenn aud) 
nicht hübſche Gewöhnung, vorerjt die Dienjtboten 
zu verbädhtigen und es der Polizei zu überlaffen, 
mit den Leugnenden kurzen oder langen Prozeß zu 
machen. Der Pauli ihre Angelegenheit ward einem 
jener jüngeren Beamten zugewiesen, deren Eifer fi 
Derfonen niederen Standes gegenüber, je bilflojer 
und bedrüdter fih ſolche zeigen, häufig bis zur 
Derbheit und Einfhüchterung verfteigt. Es ward 
ihm ganz leicht, mit dem völlig ratlofen und uner- 
fahrenen Mädchen eine „intereffante Amtshandlung“ 
durchzuführen, nach welcher die Inkulpatin an das 
Landesgericht abgeliefert und dort — alle Amſtände 
waren ihr widrig — wegen Diebftahls abgeurteilt 
wurde. Sie ſaß ſchon einige Zeit in der Strafanftalt, 
da fand die Gnädige in der Stadt, als fie fih an- 
Thidte, den erften Ball im Zahre zu befuhen, den 
verloren gegebenen Schmudgegenftand an der Stelle 
wieder, an der fie ihn im vorigen Faſching verlegt 
hatte. Die Unfhuld der Pauli war damit erwiefen, 
ihre Sreilaffung wurde aber durch den Umſtand ver- 
zögert, Daß die Gnädige willens war, fi gar nicht 
zu rühren, da es fie Doch ganz entfetlich „genieren“ 
und „Hagrinieren” müfle, vor dem Herrn Polizei- 
kommiſſär fih als fo vergeflide und unachtfame 
Derfon bloßauftellen, auch lohnte ſich gar nicht mehr 
die Mühe, „Denn dag dumme Ding, das fie in diefe 
Verlegenheit brachte, hätte ja ſchon den größten 
Teil der Strafe abgefeflen und ginge ohnehin näd- 
tens frei”. Nur der Mann diefer ebenfo Topf- wie 
berzlofen Dame dachte anders, und fie mußte fich zu 
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dem fhweren Gange entſchließen, deſſen Erfolg die 
fofortige Enthaftung der Pauli war, ein Akt, der 
allerdings ohne Sang und Klang erfolgte, aber die 
Dirne fang und ſprang jelbjt auf dem Wege nad 
dem Heimatsort, der ihr nah den ſchlimmen Erfab- 
rungen, die fie in der Stadt gemadht, nun als der 
beite Zled auf der ganzen, lieben, weiten Welt er- 
ſchien. 

Daß fie aber trotz des Bewußtſeins ihrer Un— 
ſchuld in den Tod gegangen, das begriff der alte 
Moſer ſo gut wie der arme Philipp, das begriffen 
ſie alle, die draußen im flachen Lande davon hörten; 
die Pauli hatte für ihre Unſchuld kein Zeugnis in 
den Händen, es wußten gar wenige darum, und es 
blieb denen unverwehrt, die nicht davon wußten, 
an ſelbe zu glauben oder nicht, dagegen blieb ihr 
die Schmach, im Strafhauſe geſeſſen zu haben, voll 
anhaften, die hatte ihr niemand abgenommen, man 
hatte ſie nicht nur Anrecht leiden, ſondern auch 
Schande ertragen laſſen, auf dieſe offene Wunde 
ward fein Pflafter gelegt, und das Bewußtſein der 
Anſchuld machte fie nicht heil, es Tonnte nur dar— 
über hinweghelfen, folange niemand daran rührte; 
ward der Schaden offenkundig, dann war es aus. 
Es war's auch! 

Es brauchten nicht Kanonen zu donnern, noch 
Glocken zu läuten, wenn ein unſchuldig Verurteilter 
die Mauern des Gefängniſſes verläßt und, ehrlich 
wie er war, zu den ehrlichen Leuten zurückkehrt, aber 
die Schreiber im Gefängnisbureau und am Gerichts- 
hofe könnte man Doch niederfigen heißen und flinf 
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ein Schriftftüd fchreiben laſſen, das durch alle Zei- 
tungen laufen müßte, das an dem Drte, wo der 
Anſchuldige geboren, wo er verkehrt, an der Kirch- 
türe, an den Straßeneden anzufleben wäre, und die 
Herren Richter und Anwälte könnten fi ver- 
fammeln und fo feierlich, wie fie zur Verurteilung 
geſchritten waren, nun auch an die Ehrlichſprechung 
gehen. Niht? O doch. Auch das ift nur mehr eine 
Stage der Zeit, wenn ihr nicht wollen folltet, ihr 
Herren! Aber wenn ihr wolltet, fo könntet ihr noch 
viele eure Wohltat erleben fehen und eure Ge- 
rechtigkeit loben hören! 


Unrecht Gut 


hrill Klang das GBeläute des Zügenglödcheng 

durch das Tal, in weldem die Kleine Drt- 
haft Braunberg lag. Die Leute auf den Feldern 
und in den Stuben horchten auf. Einmal fette der 
Klang ab, das hätte einem Kinde gegolten, dann 
bob er wieder an und fette aus, da hätte ein Weib 
im legten Rampfe gerungen, aber ein drittes Mal 
zitterte er durch die Luft, es war alfo ein Mann, 
der im Sterben lag. 

Und als das Glöcchen verftummt war, fagten die 
Leute: „Sicher hat es der alte Hausleithner über- 
ftanden”, denn von dem wußte man, daß er vor 
wenigen Tagen fich gelegt hatte, und daß der Arzt 
dem Knechte, der mit dem Rezepte in die Apotheke 
gefhidt wurde, auftrug, zuvor beim Pfarrhofe an- 
zuläuten und den Priefter mit den letzten Tröftungen 
berbeizurufen. 

Der Tod Hausleithners überrafhte alfo nie- 
manden im Orte, er erfchütterte auch feinen. Der 
Alte hatte fih feine Lebzeit lang nicht beliebt zu 
machen gewußt; als Burſche war er ein mürrifcher, 
neidifcher Gefelle, ald Bauer quälte er fein Weib 
durch Eiferfuht und Kniderei, und gar als ihm 
die Bäuerin weggeftorben war, zeigte er fih als 
echten Geizkragen, der Feiner fchreienden Rate etwas 
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gab und den Hunden auf der Straße die auf- 
gelefenen Knochen nicht gönnte. Nicht viel anders wie 
mit den Hunden und Raten hielt er es mit feinen 
zwei eheleiblihen Rindern. Als ihm der Sohn zum 
Militär entlief, ließ ihn der Alte unbehelligt und 
war froh, ihn von der Schüfjel zu haben, während 
der Zunge erft als Soldat zu einer ſolchen kam, 
denn die Menafhe war ihm doch fiher; Dagegen 
fonnte die Tochter Hunger leiden, jo viel fie mochte 
oder eigentlih nicht mochte, denn der jtellte er es 
nicht frei, fich irgendwo einen Dienjt- und KRoftort 
als Magd zu ſuchen, da er fie felbjt in ſolcher Eigen- 
haft brauchte und billiger hatte ala eine gemietete. 
Sndes war die Dirne nah dem Vater geartet und 
Iniderte nicht ungerne, nur war fie doch noch zu jung, 
um es ihm gleichzutun, und hätte es lieber an an- 
deren als an fich ſelbſt getan. Zhr Bruder ſchlug 
mehr nah der Mutter aus, war lebensluftig, wie 
diefe einjt gewefen, der aber diefe Luft ſchließlich 
nur Leid bradte; ohne leichtfertig zu fein, gefiel 
fie fih in fo übermütigen Reden und unbefonnenen 
Streichen, daß man von ihr wenig Gutes hoffte und 
alles Able erwartete; das fchredte, troß ihres nicht 
geringen Brautfhates, brave Burſche von der Wer- 
bung ab, und fo wurde ihr denn derjenige auf- 
gedrungen, der erklärte, es mit ihr wagen zu wollen, 
und das war der Hausleithner, der wäre einer Geld- 
truhe zugelaufen, und wenn der Teufel auf dem 
Dedel gefeflen hätte. 

Später, als man die ausgelaffene Chrijtel all- 
gemein für eine ehrfame, brave Bäuerin gelten laffen 
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mußte, troß der Bauer es ihr in feiner Weife leicht 
machte, ihre Pflichten zu erfüllen, da ſah man ein, 
wie unrecht ihr gefchehen war, und manchem redht- 
lihen Burſchen tat es nun leid um fie, und einer 
oder der andere mag es ihr auch einmal im Ver— 
trauen gejagt haben; dadurch wurden aber nur ihre 
bäuslihen Widermwärtigfeiten um eine neue ver- 
mebhrt, denn der Hausleithner fing nun aub an, 
eiferfühtig zu werden. 

Den Anrainern, die wohl oder übel mit ihm ver- 
fehren mußten, war er ein unangenehmer, jtreit- 
fühtiger Nahbar; man ging ihm, figürli ge- 
ſprochen, gerne aus dem Wege, ja mande taten es 
im wörtlihen Sinne, und feine Beſuche achtete man 
oft Heimfuhungen gleih, denn er fam nur Gelder 
eintreiben oder einen Handel einfädeln, bei dem fich 
der andere Teil von vorneherein für übervorteilt 
anjehen fonnte. Er quälte im erjteren Zalle die 
Leute mit befonderem Behagen; jammerten fie über 
ihre bedrängte Lage, fo überbot er fie mit einem 
förmliden SKlagegeheul über den Leichtſinn der 
DBorger und den Andank, den das gute Herz des 
Darleihers ernte; baten fie in ſchlichter Weife um 
Srijterftredung, fo drohte er in ebenfo gemeffener 
Rede mit Klage und Pfändung; den Schluß bildete 
immer, daß man fein Zumarten mit einem artigen 
Prozentauffhlage zu bezahlen hatte. Derjenige, den 
der Hausleithner eines Handels halber aufſuchte, 
befand fich gewiß in irgend einer Zwangslage, mußte 
entweder verkaufen, weil es an Bargeld fehlte, oder 
weil die Ware zu verderben anfing. Der Dorf- 
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barpagon fpielte dabei meijt den Anterhändler eines 
gleihgefinnten Korn- oder Weinwucherers, der 
gerne billig Taufte, und Faufte, in die Verhältniſſe 
der armen Produzenten eingeweiht, billiger als 
billio; was er einem, nahdem er ihm das Zell 
beruntergefhunden, noch von der Haut beraus- 
Ichneiden konnte, das war feine Provifion; als 
„rechtſchaffen Verdientes” bezeichnete er jolchen Ge- 
winn, aber die Leute, denen er eines „Ichönen Ge- 
ſchäftes“ halber ins Haus kam, hätten lieber den 
leibhaften Gottfeibeiungs zur Tür bereintreten ſehen 
als den freundlich grinfenden Hausleithner. Sie 
hatten fih lange genug gegen die Ungebote der 
Wucherer gefperrt und gewehrt und hofften darauf, 
daß die fich doch noch eines andern befinnen und 
„beilern” würden, da fam ihnen aber der ärgere 
Leutejchinder über den Hals, dem es fo gut wie 
ihnen felbjt bewußt war, daß die Steuer vor der 
Tür oder der Verderb vor der Scheune ftand. 

Wenn man ihm alfo auf das Grabfreuz eine In— 
ſchrift gefeßt haben würde, die ihn als das Muijter 
eines Gatten, Vaters und Mitbürgers gepriefen 
hätte, jo wäre das eine der vielen Lügen mehr ge- 
weſen, die reichlicher als irgendwo auf den Gottes- 
ädern an den Kreuzſchäften und auf den Grabjitein- 
tafeln fich finden und keineswegs die Früchte des 
Lebens der Darunterliegenden bedeuten; bald ber- 
nah wächſt aus ſolcher Gräbererde, was beſſer auf 
LZeumund und Taten vieler, ach, wie gar fo vieler 
Beritorbener paßt, Neſſeln und Ankraut! 

Nur mit einem im Orte hatte der felige Haus- 
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leithner gute Nahbarfchaft gehalten, ja jogar, die 
legten Zahre über in einem Freundfchaftsverhält- 
niffe gejtanden, es war dies der Rohrhofer, deſſen 
Anweſen unmittelbar andas Hausleithners anrainte; 
er war von Körper fchier ein Riefe und wenn auch 
nicht von böfer, doch von eigenfinniger und zorniger 
Gemütsart, und ihm gegenüber unterließ der eng- 
brüftige, zaunftedendürre Hausleithner wohlweislich 
alle übel zu deutenden Nedereien und unterdrüdte 
alle jtreitfühtigen Anwandlungen. Einige im Orte 
behaupteten, er habe es fich einmal, aber nur dieſes 
eine Mal, beitommen laffen, wie er es andern 
Leuten gegenüber gewohnt war, auch dem Rohr- 
bofer „zuzufteigen”, daraufhin habe aber diefer das 
Krippenmandel im Walde an einer Stelle, wo es 
nur Gott zum Zeugen anrufen Tonnte, derart von 
aller Böswilligkeit abgemahnt, daß es demfelben 
die Widerfeglichkeit für immer und die Nieder- 
feglichkeit für einige Zeit verleidete. 

Es mag dahingeftellt bleiben, auf welche Weife 
Rohrhofer fih Hausleithners Freundſchaft erworben 
hatte, ficher ijt, Daß das ganze Dorf ihn vor der- 
felben warnte; auf den Eigenfinn des Riefen machte 
das jedoh nur die entgegengefegte Wirkung, es 
entijprad feinem Troß, mit dem Menfchen, mit Dem 
alle im Orte auf ſchlechtem Zuße jtanden, auf gutem 
zu ſtehen, und er bildete ſich fürmlih etwas darauf 
ein, daß der Hausleithner, der feinerfeits allen übel 
begegnete, bei ihm eine Ausnahme machte. 

Bei feinem ſchwunghaft betriebenen „rehtichaffe- 
nen Berdienen” hatte es dem Hausleithner immer an 
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Zeit und Luft gefehlt, ſich um feine Wirtfchaft zu 
befümmern, für die mochte die Bäuerin aufkommen, 
als ihm aber diefe mit Tod abgegangen war, hätte 
es die Leute nicht wundergenommen, zu hören, er 
gedenfe alsbald ein zweites Weib heimzuführen, 
aber das diefer Perfon im vorhinein zugemwendete, 
ebenfo aufrihtige wie allgemeine Bedauern erwies 
ji) als ganz überflüffig, denn der Hausleithner blieb 
Witwer. Auf einmal ſah man den Rohrhofer auf 
nahezu zwei Dritteilen der Hausleithnerfchen Gründe 
pflügen, fäen und ernten; befragt, ob er die Felder 
gegen Lohn bebaue oder in Paht genommen habe, 
erklärte er ſich ſtolz als Eigentümer des bearbeiteten 
Bodens; den habe er unter den Füßen und Haus- 
leithner den Raufichilling in der Lade, der Handel 
fei gegen bar gefhloffen und durch Handichlag be- 
fräftigt worden. 

Die Leute fchüttelten die Röpfe. Das wären doch 
gar wenig Formalitäten, meinten fie; Denn Die 
Rauffumme, die Rohrhofer nannte, war nahzu ge- 
ringer als der Wert des dafür Erjtandenen, und auf 
den Handichlag des Hausleithner wär denn Doch Fein 
Berlaf. 

„Pah, mit euren Sormalitäten”, brummte der 
Rohrhofer. „Formalitäten Tojten Geld und machen 
feine Sache um nichts beſſer. Ihr kennt 'n Haus- 
leithner nur von der ſchlechten Seite, ich kenn ihn 
auch von der guten. Zwiſchen uns zweien beſteht der 
Handel zu Recht, damit holla!“ 

Sa, der Rohrhofer Fannte den als Geiz- und 
Neidkragen verfchrienen Mann von der beiten Seite 
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und lachte fpäter oftmal heimlich darüber, daß der- 
felbe in feiner Freundſchaft offenbar weiter, als er 
es felbit vorher bedachte, gegangen war; denn ber 
Hausleithner hatte den Rat gegeben, den billigen 
Kauf durch die Eoftipieligen Formalitäten nicht zu 
verteuern, und mußte nun nach wie vor die ihm von 
Amts wegen auf fein ganzes Anweſen vor- 
gejchriebene Steuer bezahlen, gleichviel, was noch an 
Seldern fein gehörte oder verkauft war. Daß der 
Hausleithner davon nicht gerne ſprach, das fand der 
Rohrhofer fehr begreiflih, es gejteht eben niemand 
gerne zu, Daß er überliftet worden oder fich felbit un- 
gefhidterweife verrannt habe. Ram die Rede auf 
den Punft, und Rohrhofer hatte alle AUrſache, nur 
wenn er den Hausleithner in beiter Laune wußte, 
nedend darauf anzufpielen, dann fagte der dürre 
Alte feufzend: „Na ja, mir is's nit glei beigfallen, 
und du, Hallodri, haft pfiffig und fein findig das 
Maul ghalten, aber feanzt mi no lang, ruf ich ’n 
Notar.” 

Rohrhofer lachte dann über das ganze Beficht, ge- 
ſchmeichelt durch das feiner Findigkeit widerwillig 
gefpendete Lob und beluftigt Durch den Arger Haus: 
leithners, und erklärte zulegt ebenfo begütigend als 
entfchieden abwehrend: „Rein jo ’n Kerl werdn wir 
zwei Doch nit brauchen.” 

Er felbjt aber ließ auch nichts davon verlauten. 
Derartiger Pfiffe muß man fih nicht berühmen; es 
gibt einem ein bettelhaftes Anfehen, als bedürft’s 
derjelben, um fich aufrecht zu erhalten, die Leute 
macht's neidifch und zuträgerifch und vermöcht wohl 
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ichließlih ihm den Hausleithner ganz und gar zu 
verfeinden. 

gehn Jahre ſchon hat der für die dem Rohrhofer 
gehörigen Gründe die Steuer getragen. Nun muß 
er mit einmal verjterben, und die Herren vom 
Steueramt werden fragen, wer nun mit den Gaben 
und Giebigkeiten für denfelben Grund und Boden 
aufzuflommen habe, und der Rohrhofer wird fi 
melden müſſen und zu zahlen an der Reib fein. 


„Der alte Lotter! Ein paar Zahr hätt er’s doch 
auch noch mitmachen können!” Diefen Klageruf um 
den verftorbenen Freund entriß es dem Rohrhofer, 
als er, im freien Felde arbeitend, das Zügenglöd- 
hen erfchallen hörte. Er lief die Haue fahren, nahm 
den Hut ab und faltete die Hände, um raſch ein 
Baterunfer und ein Ave Maria der entfliehenden 
Seele nachzubeten, daß ihr die Andaht noch zugute 
fommen könnte, wenn fie vor der Himmelstüre an- 
langte. Ihm zur Seite betete feine Tochter Rordula, 
gewöhnlich Tchlehtweg Kurdl geheißen, troß ihrer 
ſiebzehn Jahre bereits ein gar jtattlih fih aus— 
nehmendes Frauenzimmer. 

„Rurdl”, fagte der Rohrhofer, als er fein Hütel 
wieder aufs Ohr gedrüdt hatte. 

„Was, Vater?” fragte die Dirne. 

Uber er zudte mit den breiten Schultern und 
rüdte den Ropf wie einer, der ſich's anders überlegt 
bat. „Wollt jagen, hau du b’nunter. Geb aber 
lieber gleich felber. Bleib du fein an der Arbeit.“ 
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Wer weiß, wie anders alles gefommen wäre, als 
es ſpäter fam, hätte der Rohrhofer ſich nicht be- 
fonnen und die Kurdl geben heißen! 

Mit langen Schritten eilte er den Feldrain hinab 
na feiner Hütte, er fpähte im Vorübergehen in 
die Küche, wo feine Bäuerin am Herde ftand, und 
als er das Kleine, dralle Weibchen, den Schürzen- 
zipfel und den Kochlöffel zwiſchen den gefalteten 
Händen, eifrig murmeln hörte, nidte er ihr ernit zu 
und trat nebenan bei Hausleithner in den Flur. 

Die Stubentüre öffnete fih, ehe er an felbe an- 
pochen konnte, und die vor etlihen Minuten ver- 
waijte Chriftel, eine Dirne, lang, hager und von 
mißgünftigem Ausfehen wie ihr Vater, trat heraus. 
Durch den Spalt der fih öffnenden und fchließenden 
Türe ſah Rohrhofer für einen Augenblid in Die 
düftere Stube mit den verhangenen Fenſtern und 
dem gleichfalls verhüllten Spiegel; das Hausgefind, 
ein Rneht und eine Magd, und etliche aus der Nach— 
barſchaft zugelaufene Neugierige umftanden in halb- 
lautem Gebete das GSterbelager in der Ede, fo daß 
die Leiche nicht ſichtbar war. 

Der Rohrhofer tat einen jchweren Seufzer, als 
Chrijtel die Türe hinter fih ins Schloß 309, und 
fagte: „Jo, du mein —! Chrijtel, der Voda tut mir 
wohl erbarmen und du auch. Uber was fann Der 
Menſch, wann's amal Gotts Will is!?“ 

Die Dirne nidte ernit, faft abweifend und trat 
aus dem Tor. 

„Ro, wo hinaus denn zu?” fragte der Rohr- 
bofer. 
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„m Brudern a Telegramm fchiden, 's dritte, jeit 
der Voda fich glegt hat. Bei der Leich wird der 
Lump doch nit fehlen wollen und Urlaub nehmen, 
und wann [hon wegn derjelben nit, jo der Erbichaft 
halber.“ 

Verweil noch a Heins Wengerl”, fagte der Rohr- 
bofer, die Chrijtel am Arme zurüdhaltend, „leicht 
erſparſt dir 'n Weg, 's Geld für ’n Telegraph und 
3 Schimpfen. Zrr ich nit, fo fißt auf dem Wagerl, 
das da im Flug angfahrn fommt, a Soldat, 's möcht 
ſchier der Heiner fein.“ 

Er war es auch. Das Gefährt kam herangeraft, 
bielt vor dem Tore, und der Burſche fprang mit 
beiden Füßen vom Sitze herab zur Erde. „Grüß 
Gott”, jagte er. „Wer war’s, den ich juſt aus— 
läuten ghört hab?“ 

„Der Voda“, fagte Chrijtel, und fie fagte es in 
einem gereizten Tone, als läge, was geſchehen, in 
einem Verſehen feitens des Bruders und wäre mehr 
ärgerlich als traurig. 

„Gſchieht mer hart, daß ich ’n nimmer lebend an- 
gtroffen hab“, fagte Heiner. Er reichte dem Kutſcher 
ven Zuhrlohn und ſchritt voran in das Haus. 

Die Leute in der Stube verftummten und rüdten 
zur Seite, als der Sohn an die Leiche feines Vaters 
berantrat. Eine Eeine Weile jtand Heiner in den 
Anblid des Ieblofen Körpers verfunfen, dann 
Thüttelte es ihn, als ob ihn das Zieber befiele, er 
fehrte fih ab. „Schnell, ganz unverhofft ſchnell is 
das fommen, liebe Leuteln”, jagte er zu den Um— 
ftehenden. „Mein Gott, 's is eigentlich eh beſſer, als 
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es muß eins lang leiden auch noch. Er hat’ über- 
itanden. Uns bleibt’s ja auch nit aus.“ 

Der Rohrhofer erhob feine Stimme: „Das ewige 
Licht Leuchte ihm! der Herr laſſe ihn ruhen im 
Srieden!” 

„Amen!” fasten alle. 

Heiner führte die Chriftel aus der Stube, und als 
ihnen der Rohrhofer wieder nahfolgen wollte, jagte 
er diefem unter der Türe ein kurzes „Bhüt Gott, 
Nachbar!” und lieh ihn in der Gefellichaft, die bei 
dem Toten wachte. 

Die beiden Geſchwiſter ftiegen die Treppe hinan, 
die zur Bodenkammer Chrijtels führte. „Die Haupt- 
ſach 18”, fagte Heiner, „daß wir zwei jet unter 
einander auf gleich werden, was weiter gſchehen 
fol! 38 ein Tejtament da?” 

„Rein, du weißt ja, daß der Voda von unnötigen 
Auslagen nie nir hat willen wolln, und da ung, als 
fein leiblichen Kindern, neamd 's Erb ftreitig machen 
fann, fo braucht's fein Notar und fein Teftament 
dazu, Daß auf jeds von uns d' Halbicheid fallt.“ 

„D' Halbiheid ſagſt?“ braujte der Yurfche auf 
und blieb mitten auf der Treppe jtehen. „D’ Halb- 
ſcheid? Wer wär denn nachher Herr da afm Ghöft, 
wenn dasfelbe zerteilt wurd? Soll's zwei Herren 
haben? Das Tann nit Vaters Will gwefen fein.” 

„Warum denn nit?” fragte Chrijtel und in ihren 
Augen blitte es boshaft auf. „Warum nit, Heiner? 
Du bijt viel weniger bei ihm in der Gnad gitanden 
wie ich, die ich, feit du ung ausgrifien bift, allein 
für Haus und Hof forgen, auf ihn felber ſchaun und 
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ihn pflegen mußt. Viel eher hätt er wohl mir ein 
mehrern Teil gönnt und verjchriebn, wann's zum 
Verſchreiben kommen wär, und davon, daß Fein 
Teſtament erriht wordn is, profitierft nur du, ich 
wahrlich nit!” 

„Ei, fo ſchwätz!“ fchrie der junge Soldat zornrot 
und ftampfte auf der Holzſtufe auf. „Mich, den all- 
einigen Sohn, würd er gegen alln Brauch und 
siblichkeit dir, einer Dirn, nachſetzen?!“ 

Chriftel kicherte ſchadenfroh, ſchlug ſich aber ſo— 
gleich auf den Mund. „Jeſus Maria“, ſtotterte ſie, 
„macht mich der Anend fo vergeſſen, daß ich gar lad. 
Bleib doch nit da mitten auf der Stiegn jtehn, geb 
voran, dat wir amal h'naufkommen.“ 

Beide traten in die Kammer. Der junge Soldat 
Tchnallte fein Seitengewehr ab und warf es auf die 
Bemwandtrube, er 309 einen Stuhl ans Fenſter, feste 
ih und ftarrte durch die Scheiben ing Greie. 
CEhrijtel nahm in feiner Nähe, auf dem KRopfende 
ihres Bettes Plat. Eine geraume Weile betrachtete 
fie den Bruder, deſſen Züge fih in dem grell ein- 
fallenden Lichte abgelebter ausnahmen, als fie es in 
Wirklichkeit waren. Ihre Mundwinkel verzogen fi 
immer fpöttifcher, fie räufperte jih und fagte, als 
Heiner ihr fein Geficht zumandte: „Willit dich aus- 
ruhen? Darfjt’s nur ſagen; ich laß dich ſchon allein. 
Ich weiß wohl, wie ein’'m müd zumut fein kann. Ich 
hab drei Nächt kein Aug zugetan, vermöht auch jet 
noch nit 3’ ſchlafen.“ 

„Sb bin weder müd noch ſchläfrig“, murrte 
Heiner. „Ich mach mir nur Gedanken, wie oft mit 
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einmal über ein Tag alles fih gegen früher ändern 
fann. Da ftirbt der Voda und ihm Tann jet fein, 
als ob er niemals gwefen wär, und ’3 ganze Ort 
weiß das beſſer und wir, die wir da af dem Fled 
zurücdbleibn, wo er gwalt und gſchalt hat. Aber 
wann’s nah Recht ging, käm jest ich, der junge 
Hausleithner, ganz und voll an die Stell von alten. 
Das Zerteiln vom Anweſen is gegn alles Her- 
fommen.” 

„Beduld dich doch”, fagte Chriftel, „Das Gütel 
wird eh grichtlich in d' Verlaſſenſchaft eingſchätzt 
werdn, dann zahl mir die Hälfte vom Wert hinaus, 
und du kannſt als alleiniger Eigner drauf bleiben; 
ich reiß mich nit drum. Seit nach der Mutter Tod 
an 'n Rohrhofer gut zwei Drittel von dd Acker und 
Gründ verfauft worden fein, hängt davon an ’m 
Hausleithnerhäufel juft noch fo viel, daß der neue 
Bauer vom Ertrag fo rebtihaffen hungern kann, 
wie da allzeit ahungert wordn iS, und der alte 
Brauch in Ehrn beitehn bleibt.” 

„And Rohrhofers Rauffhilling?” forſchte Heiner. 

„Der is mehrmal aus Vaters Geldipind in fremde 
Händ gwandert, aber allmal feifter zrudtommen. 
Du wirft Dich verwundern, was an Bargeld da ig.” 

Der Burſche erhob fih mit funfelnden Augen. 
„Geb, Ihaun wir unfers amal an.“ 

Chrijtel drüdte ihn auf feinen Stuhl nieder. 
„Jetzt nit”, fagte fie beftimmt. „Jetzt, wo die Leich 
noch im Haus liegt, wär’s unfhidfam.” 

„Anſchickſam, meinft?” Heiner ſah fie mit blinzeln- 
den Augen an. „Weißt, du magjt ganz recht haben, 
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Chriftel, und id hab wohl aud recht, wann ich mein, 
zu Vaters Geldfpind hätt's von jezeit zwei Schlüffel 
gebn. Um jeds Zertragen zu vermeiden und im 
rechten Vertrauen zu bleiben, wär gut, du bebaltejt 
den ein Schlüffel und folgt mir den andern aus, daß 
wir nur mit einander, keins ohne ’m andern, auf- 
ſchließen können. Berftehit?” 

Big unter die Haarwurzeln war die Dirne rot ge- 
worden und mit bligenden Augen rief fie: „Haltit 
du mich für eine Diebin?” Mit einem bajtigen 
Griffe bradte fie zwei Schlüffel aus ihrer Tafche 
zum Vorſchein, löſte das Lederjtreifchen, das beide 
verband. „Da nimm den.” Gie reichte einen der 
Schlüſſel hin. 

Uber Heiner griff nah dem andern, den fie 
zwiſchen ihren Fingern behalten hatte. „Gib mir 
den, der is mir lieber.” 

„Aber warum denn?” fragte fie wild. 

Er 3098 den Mund breit. „Rönnt nur fein, du 
hättſt etwa mit ein’m abz’fperren vergeflen, und 
da geh ich ficherer, wenn ich den nimm, den Du be- 
halten willit.” | 

Sie drüdte ihm den verlangten Schlüffel mit zor- 
nigem Ungeſtüm in die Hand. „Da haft”, ſchrie fie, 
„und unfer Herrgott ftraf dich für dein Mißtraun!“ 
Damit eilte fie zur Rammertüre hinaus, aber Heiner 
war rafch hinter ihr her und hielt fie zurüd. „Nur 
gſcheit“, fagte er, „wir wollen doch nit ſchon zum 
zertragen und ftreiten anheben, wo 'm Vatern 
noch nit amal der Schreiner 3 Maß zum Garg 
gnommen hat. Wann er aufitehn könnt, möcht er fich 
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groß wundern darüber, und auch bei ’n Leuten brächt 
uns das in ein übel Gered. Alfo gfcheit fein!” 

„3 frag grad dem nach, was d' Leut reden“, 
murrte Chrijtel verdrießlich, indem fie Die Treppe 
hinabzuſteigen begann. 

Stufe für Stufe hielten die Geſchwiſter inne. 

„Hat der Vater mich noch zu fehen verlangt?” 
fragte Heiner. 

„Nein. Wie's Schon recht fhlimm um ihn 
oftanden is, hab ich Dich herbeigrufen, und das reuf 
mich jetzt gnug“, ſchmollte die lange Chrijtel. 

„38 unrecht. Ich will dein Schaden nit, möcht nur 
felber kein erleiden.” 

„Wird fich ja weiſen.“ 

„Der Voda is alfo nit bei Sinnen verftorben?” 

„Er bat viel wirre Reden oführt, die ich mir nit 
ausdeutfhhen konnt, drum wollt ich dich ja Dabei 
babn.“ 

„Was für Reden warn das wohl?“ 

„Dös müßt'ſt felber ghört habn. Es laßt fich das 
nit fo erzähln. Rohrhofers Nam bat er viel im 
Mund oführt. AU öften hat er ’n Nachbarn ver- 
wunſchen, dann hat er wieder glacht, es war ſchierch 
zun anhörn, fag ich dir.” 

„Was mag er wohl mit dem ghabt haben?“ 

„Völlig is's h'rauskommen, als hätt der amal ’m 
Vatern ein Schur angtan und derfelbe ihm ’n ghörig 
beimgzahlt. Einmal hat er aufgfchrien, der Rohr- 
bofer wär a Galanvogel, und den hätt er, groß und 
breit, wie er is, im Garn, und du, Heiner, wurdft 
demfelben 's Gnid umdrehn. Darüber hat er wieder 
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zun lahen anghobn und is von Laden ins Huften 
verfalln, und wie das nachlaſſen hat, is er mit einmal 
ernjt wordn und wollt mich fichtlich was bedeuten, 
war aber ganz außer Atem, und ich fonnt nit ver- 
jtehn, was er meint, obwohl ih mein Ohr nah zu 
fein'm Mund ohaltn hab. Bom Anweſen und vom 
Berfaufen hat er was vorgbracht, aber zu beihwörn 
vermöcht ich’ nit, ob er ung 's Verlaufen aufbieten 
oder verbieten wollt. Mir hat er aber darnach aus- 
ofehn, als ratet er nit dazu.“ 

Der Heiner jchüttelte unwillig den Ropf. „Darauf 
is nir 3° gebn. Das fann leicht nur a Einbilden von 
dir fein. Du fagjt ja felber, daß er nimmer bei fich 
war, wie er fo gredt hat. Haft du ihn nochmal drum 
befragt?” 

„Dös Schon, aber er war nimmer drauf zrud- 
zbringen. Doch bleib ich dabei, er wollt nit verfauft 
haben. Du warjt nit zugegen; wenn d’ ihn gſehn 
hättſt, gäbjt mir gwiß recht.“ 

Mag ja fein, daß du fein Phantafiern richtig 
gedeut haft, aber 's war eben a Phantafiern und 
fein Elars Siberlegen mehr. Du felber haft doch vor- 
bin zugebn, daß an dem Häufel da jo wenig Schollen 
mehr dranhängen, dab 'm Bauern nur a Hunger- 
wirtfhaft bevorjtünd, da werd ih Doch nit der 
Rarr fein und dir noch 'n halben Teil drauf hinaus- 
zahln? Zch verkauf, fo kommſt du zu dem dein und 
ih zu dem mein. Bargeld laht. Ins YBauernleben 
müßt ich mich eh erjt wieder eingwöhnen, und als 
Soldat maht mir a voller Sad d' Zlinten und ’n 
Zornijter auch nit fchwerer, eher leichter.” 
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„3 Vaters Wil war aber fiber nit 's Ver— 
kaufen“, beharrte Chriftel. 

„Sicher nit?” fagte geringfhätig Heiner. „Jetzt 
auf einmal ficher nit! Früher warjt du deiner Sad 
nit jo gwiß, hättjt’3 nit beſchwörn Fünnen, was der 
Vater gfagt oder gmeint hat, jest mit einmal 
wüßteſt du's fiher. Laß mich zufrieden. Ich für mein 
Zeil verkauf, du magft ja den deinen behalten.“ 

„ZH red nur, zu verhüten, daß 'm Vater — Gott 
bab ’n felig — fein Wil umgangen wird! Wann 
du alle Verantwortung auf dich nimmit, fo is es mir 
ja ganz recht; ich denk nit daran, da im Haus 3’ ver- 
bleiben. Rein Bauerstochter bleibt gern auf Vaters 
Ghöft figen, jondern laßt fich Lieber auf ein an- 
deres holen, aber wann du einmal heiraten willit, 
worauf fißjt denn du dann, und wohin holjt Du dir 
dein Bäuerin?” 

Heiner bledte die Zähne, als er der Schweiter 
antwortete: „Sch hab mich als Soldat auch ledig 
3° bebelfen glernt und dent noch lang nit ang Hei- 
raten und jeßt, heut ſchon gar nit. Dir aber ſteht's 
gut an, bift a bravs Töchter! du, was an Vaters 
Sterbtag an ihr Hochzeit denkt!“ 

„Du Lump du“, knirſchte Ehriftel und hob die ge- 
ballten Fäuſte. „Wer von ung zwei war denn ’3 
bravere Kind? Du Durchgeher, Herumjtromer, oder 
ih, die beim Vater verblieben is und fih da 
h’nuntergeradert bat?!“ 

Sie waren in den Flur gekommen, und Heiner 
wies nach der Türe, hinter welcher die Leute um 
den Toten verfammelt waren. „Rein Gtreit, 
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Chriſtel“, jagte er halblaut, „es möcht jich übel 
ziemen, wenn die da drin Dich möchten belfern 
hören.” Er erhob die Stimme: „Schaun wir un- 
ferm armen, braven Vatern nad, dem wir wohl 
all zwei gleich liebe Kinder waren, wie viel Sorg 
und Kummer wir ihm auch gmacht haben mögen.” 

Er fahte Chrijtel an der Rechten und wollte 
Hand in Hand mit ihr in das Sterbezimmer treten, 
aber die Dirne riß fih von ihm los, eilte zu einer 
anderen Türe im Hausflur, die fie aufſchloß und 
dahinter verſchwand. 

Der Heiner hörte fie drinnen mit den Schlüfjeln 
flirten. Es Tnadte ein Schloß. Sie verfperrte alſo 
nachträglich mit dem Schlüffel, den fie ihm anhängen 
wollte, die Geldipinde. Er 309 die Brauen finjter 
zufammen, und feine Rechte ballte fih zur Fauit; 
nur einen Augenblid ftand er fo, dann wandte er 
fih mit einem höhniſchen Blide achſelzuckend ab und 
trat in die düftere Stube. Nun erſt ſah er fih den 
Toten genauer an; deſſen Züge waren nur noch 
ſpitzer wie gewöhnlich, aber wie er es mit dem Ver— 
faufen gehalten haben wollte, war in ihnen nicht zu 
lefen. 

Sn den Abendſtunden wußte man ſchon im ganzen 
Drte zu erzählen, daß der neue Hausleithner zu ver- - 
faufen gedente. 

„Wirſt's ja gehört haben, Bater”, fagte den 
zweiten Tag darnach die Kleine, dralle Rohrhoferin 
zu ihrem Manne, „Dat Hausleithners Heiner ver- 
faufen will. Solltejt Doch zu ihm hinüberfchauen und 
ihm ein Anbot mahen. Wo wir ſchon das Mehrere 
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haben, nehmen wir wohl auch noch das Reftl Hinzu, 
gelt ja? So tft ’3 Ganze dann unfer.“ 

„Verſteht fih, daß wir’s ankaufen“, erwiderte der 
Vierſchrötige, „aber es fällt mir nit ein, daß ich 
deshalb dem aufgeblafenen Kerl ein gut Wort gib, 
der feines Vaders langjährigem und alleinigem 
Freund feines gönnt und nit die Hand darreidt. 
Wer weiß auch, was der verlangen möcht, jest, wo's 
ihm 's Geld in d' Taſchen ſchneit und er Fein 
Ahnung bat, was a Sad wert is oder nit. Ah, ich 
wart, bis das Zeugs untern Hammer fommt, da 
frieg ich's billiger. Werdn nit viel mitbieten. Ropf 
und Rumpf davon is unfer und ’n Schweif allein 
wird feiner faufen.” 

Er jagte das, während er in die Armel feines 
Sonntagsrodes Tchlüpfte, dann ging er mit feinem 
Weibe und der Kurdl, die fih gleichfalls in vollen 
Staat geworfen hatten, dem Hausleithner die lebte 
Ehr erweisen. 

Es war ein langer Leichenzug, der fih durch die 
Dorfitraße ‚nah dem nahen Friedhofe bewegte. 
Hinter dem Sarge fchritt, an der Spite der Männer, 
Heiner, und hinter der Schar der Männer, den 
Weibern voran, ging Chriftel. Beide fahen unter- 
wegs jowie am offenen Grabe vor fich nieder, man 
fonnte daher weder ſehen, ob dem Sohne Tränen 
in den Augen ftanden, noch, ob die Tochter weinte, 
obwohl das lettere zu vermuten war, da Chriitel 
ihr Taſchentuch an die Augen drüdte. Bei dem 
Leihenfhmaufe, der darauf im Wirtshaufe abge- 
halten wurde, zeigten jie fich ebenfo gefaßt als ge- 
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fett und ſtahlen fich beizeiten aus dem reife der 
Trauergäſte davon, als dieje anfingen, lujtiger zu 
werden, als fich bei ſolchem Anlaß geziemen mochte. 

Rohrhofer zählte zu denen, die am meijten unter 
dem Gefühle der Trauer zu leiden hatten, indem es 
ihnen die Rehlen austrodnete und die Magenwände 
reizte, ein erbarmenswerter Zujtand, Dem nur durch 
reihliches Trinken und Eſſen abzubelfen war. Die 
Rohrhoferin und die Kurdl hatten ihre liebe Not, 
bis fie den Alten, als einen der letten, zum Auf- 
bruche bewegen fonnten, und feine geringe Mühe, 
ihn auf dem Heimmwege vor Unfällen zu bewahren 
und abzumahnen, dab er nicht Argernis gebe, denn 
der Rohrhofer war ſcharf darauf aus, feine An- 
fihten über des Geligen Geligfeit jedem, der ihm 
in den Wurf kam, auseinanderzufegen; er erklärte 
fallend, daß er auf das herzlichſte wünſchen möchte, 
es erginge dem Hausleithner ebenfo gut, wie gegen- 
wärtig ihm für feine Perfon, was er aber nicht 
hoffen wolle, da der Verblichene denn doch ein zu 
großer Himmelhund geweſen fei. Er beteuerte, 
das nur unter vier Augen zu jagen, und brüllte 
dazu, dab es für zehn oder mehr Ohren zu hören 
war. | 

Die beiden Weibsleute, die an ihm zu fchleppen 
und zu zerren hatten, wußten fih vor Angit, Scham 
und Ürger nimmer aus, der Schweiß ſtand ihnen 
auf der Stirne, und die Tränen liefen ihnen über die 
Baden. Hielt der Riefe in feinem taumelnden 
Gange inne, jo galt es, ihn zu befhwichtigen und 
die auf fein Gefhrei fih anfammelnden Leute zu 
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beſchwören, auf die Neden des Betrunfenen nicht zu 
achten; fette er fich wieder in Bewegung, mit einem 
Rud, als wollte er fih längelang zur Erde werfen, 
jo riß er fie hinter fich ber, und jo ging es unter 
Gezänke und Überſchreien, Gefreifh und Gezeter 
heimzu. | 

Das Hausleithnerhäufel lag ſchon nahe vor ihnen; 
von den vier Zenjtern, die es nad) der Straße zu 
hatte, ftanden die beiden des Sterbezimmers offen 
und fahen bei dem dahinter liegenden Dunkel wie 
leere Augenhöhlen aus; vor den zwei andern waren 
die Läden geſchloſſen, Licht blinzte oben durch Die 
berzförmigen Ausfchnitte, und dieſe glihen feurigen 
Augen, die gierig in die Naht lugten. 

Die Rohrhoferin und die Kurdl verzweifelten 
daran, den trunfenen Alten ohne Gelärm und An— 
ſchickſamkeit an dem Nachbarhauſe vorbei zu bringen, 
aber es follte viel glimpflicher ablaufen, als fie ge- 
dacht hatten. Rohrhofer ward mit einem Male 
jtile; möglih, daß die Bewegung in freier Luft 
ihn etwas ernüchtert hatte, oder die leeren Augen- 
böhlen der Gterbitube ihn nachdenklich ftimmten, 
furz, e3 ging eine Wandlung mit ihm vor, welche die 
geängjtigten Weiber eben zu fegnen im Begriffe 
waren, was aber im Schred über eine neuerliche 
Ausſchreitung des Betrunfenen unterblieb, der ſich 
plöglih losriß, an eines der gefchloffenen Fenſter 
bintaumelte, die Nafe in die Öffnung des Ladens 
jtedte und troß aller im eindringlichiten Flüſtertone 
vorgebrachten Bitten und Ermahnungen nit von 
der Stelle zu bringen war. Erft nad einer guten 
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Weile 309 er den Rüffel zurüd und ſchritt unter 
leifem Laden feinem Hauje zu. 

Er hatte des feligen Hausleithners Geldipinde 
geſehen; fie war ausgeleert, und die Flügel ſtanden 
ihr beidfeitig weit aus einander, als hätte jie vor 
Entfegen die Maulfperre befommen, an dem Tifche 
aber, worauf die Lampe brannte, ſaßen der Heiner 
und die Chriftel mit geröteten Wangen, bligenden 
Augen und vor Verwundern jpigen Mäulern und 
liegen Papiergeld raufhen und Münzen Elingen; 
manchmal mochte das eine von ihnen halblaut lachen 
oder flüftern, dann blidten fich beide fürchtig in der 
Stube um und hoben erjt nah) Verlauf einiger Mi- 
nuten das Spiel wieder an. 

Paar Tage nach) feines Vaters Beerdigung fuhr 
der Heiner nach der Stadt zurüd, in welcher fein 
Regiment in Garnifon lag, um fih einen längeren 
Urlaub zur Drdnung feiner Erbichaftsangelegenhett 
zu erwirfen. Er hatte fih vor feiner Abreife die 
Taſchen mit Geld vollgepfropft, denn — wie er 
jedem erklärte, der es hören wollte, — einen längeren 
Arlaub zu befommen, koſte erfchredlih viel Mühe 
und brauche geraume Zeit, und während der letteren 
gedächte er, als der neue Hausleithner, ſich nichts ab- 
gehen zu laffen. Er fam auch erjt nah vierzehn 
Tagen wieder, mit leeren Tafchen, blauen Rändern 
um die Augen, käſebleichem Gefiht und Tchlotternden 
Knien. Etlihe Bäuerinnen, die Söhne beim Militär 
hatten, wurden durch fein Ausſehen fo erjchredt, 
daß fie ihre Yuben in beweglichen, felbjtverfaßten 
oder anderen in die Feder gefagten Schreiben ernit- 
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ih abmahnten, um einen längeren Urlaub anzu- 
fuhen; denn wenn das Bemühn um einen ſolchen 
ihon den Heiner jo herunterbrachte, der ſich doch 
nichts abgehen zu laffen brauchte, wie mußten erit 
die andern dabei fahren, die nichts zuaufegen 
hatten?! Ei ja, bei den Soldaten geht es halt gar 
geftreng zu, und da möcht fich jeder freilich lieber 
daheim auf der Ofenbank räfeln, aber eben darum 
verleidet man den jungen Leuten das Arlaub— 
nehmen. 

Etlihe Male fuhr der Heiner nad) der Kreisitadt 
zum Notar, damit der die Erledigung der Erb— 
Thaftsangelegenheit befchleunige; das hieß aber 
einen jtörrigen Gaul peitfchen, Die Sache nahm troß- 
dem den gewohnten fchleppenden Gang; es ift, als 
ob der Fiskus mit dem Zufpruh des Erbes ge- 
fliffentlich zögere, entweder, um dem Patriotismus 
der Hinterbliebenen einen Verzicht zu feinen 
Gunften nahezulegen oder, was ungleich wahr- 
ſcheinlicher ijt, um fih für den Fall Doppelte Arbeit 
zu erjparen, daß einer der Erbberechtigten aus 
Gram raſch hintennach verjterben follte, was eine 
Wiederaufnahme der ganzen Nachlaßverhandlung 
nötig gemacht haben würde. 

Der neue Hausleithner hatte aljo die ſchönſte Ge- 
legenheit, müßig zu gehen, ohne daß man ihm einen 
Vorwurf daraus machen fonnte. E3 hätte viel we- 
niger Langweile und feiner fo munteren Augen be- 
durft, als er hatte, um auf Nahbars Kurdl auf- 
merffam zu werden. So eine Soldatenliebichaft auf 
Zeit und Weil mit der Schönjten im Ort, dafür 


308 


galt fie, und er mochte es gerne laffen, ſchien 
ihm ebenfo unverfänglich wie erlaubt. 

Als fie eines Tages am Bartenzaune hinter dem 
Haufe lehnte, nahm er Gelegenheit, fie anzufprechen. 
„Grüß Gott, Rurdl”, fagte er, „der Hausleithner- 
Heiner bin ich, wird dir ja wohl befannt fein, und 
wir zwei als Nachbarskinder brauchen Doch nit Fremd 
3 tun, habn ja allzeit gute Rameradichaft abhalten 
auf der Schulbank wie beim Spiel. Zefus, nein, 
wann ich Dich aber nimmer derfannt hätt, wär fein 
Wunder, du haft dich auf was Gaubers b’naus- 
gewachſen!“ 

„Du dich auch“, ſagte die Dirne, kehrte ihm den 
Rücken zu und ſchritt hinweg. 

Ein zweites Mal traf er ſie auf freiem Felde, im 
Kartoffelacker. „Gutn Tag, Trutzige“, ſprach er fie 
an, „neulich biſt mir ſchön ausgwiſcht, aber heut 
kannſt dich da unter d' Erdäpfelſtauden Doch nit ver- 
fchliefen, und Bäum — Gott fei bedankt — gibt’s da 
rundum fein, daß d' mir wieder Dahinter ver- 
ſchwinden könntſt.“ 

„Ich werd dir was ſagn“, erwiderte die Dirne, 
ihn vom Kopf bis zu den Füßen meſſend, „da biſt 
du ganz irrig, wenn d' meinſt, ich dächt dran, daß 
ich mich vor dir oder ein'm andern verſteck oder ver- 
frieh, das käm eher Leuten zu, die 'm Herrgott ’n 
lieben langen Tag abſtehlen und doch nir damit an- 
zfangen willen; ich hab weder Baum noch Strauch 
von nöten, von mir aus Tann 's Land, jo weit 's 
reicht, flah wie mein Hand fein. Ich red amal mit 
fein’m, der mir nit anſteht.“ 
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Der Heiner ftand eine Weile und fchnitt ein 
dummes Geficht, "dann ftotterte er: „Uber Kurdl, 
aber Dirn, warum ftünd ich dir denn nit an?“ 

„Et, wenn mer dir’s ſchon Jagen muß”, ſchrie fie 
ärgerlih, „weil d' a Lump bift!” 

Daraufhin kehrte er ihr den Rüden zu und ftapfte 
troßig Davon. 

Run ereignete fih, was für jeden in Liebesfahen 
einigermaßen Erfahrenen vorauszufehen war. An— 
fänglich fagte fih der Heiner wohl hundertmal oder 
öfter untertaos, daß die Kurdl feine Neigung gar 
nicht wert fei, dann begann er die unfinnigjten 
Pläne auszuheden, wie er fie für ihren Troß ftrafen 
und maden könne, daß fie ihm angehören müſſe, fie 
möge mwollen oder nicht; ala er aber bei allen An— 
näherungsverfuhhen immer der gleichen ftrengen Ab- 
weifung begegnete, gab er ſchließlich zu, daß fie 
recht gehabt, ihn einen Lumpen zu heißen, taufend- 
mal braver wäre wie alle die Weibsleute, die er 
bisher Fennen gelernt habe, und ganz gewiß die 
Rechte fei, ihn auf den richtigen Weg zurüdzuführen 
und ferner darauf zu leiten. 

Zugleich mit dDiefer neuen Anſchauung gewann der 
Heiner aub den Mut, neuerdings vor die Kurdl 
binzutreten. Er Flagte in beweglihen Worten, daß 
fie ihn ganz mißverftanden haben müſſe, er wäre 
durchaus fein folder „Hudriwudri”, wofür fie ihn 
zu halten jcheine, fondern hätt auf fie ein ehrliches 
und chriſtliches Abſehen; er ſprach von ihrer viel- 
taufendfältigeren Bravheit, und wie fie die einzige 
imftand wär, aus ihm einen rehtbefchaffenen Mann 
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zu machen. Seiner Rede nah hätte man die Ehe 
für eine Rorreftionsanftalt für leihtlebige Schlingel 
halten können, welch letteren noh die Wahl des 
Zuchtmeifters frei gegeben wäre; eine Anficht, die 
übrigens nur als Spaß genommen neu fein mag, 
da allen Ernftes genug Ehen in diefem Sinne ge- 
ſchloſſen werden. 

Die Rurdl tat zwar anfänglich ganz verwundert 
über die Tede Zudringlichkeit des Burſchen, doch 
hörte fie ihm nadhträglih deſto aufmerkſamer zu. 
Bei ihrem Rufe als die Schönfte im Drte und den 
günftigen PBermögensverhältniffen ihrer Eltern 
fonnte fie ein ehrbarer Antrag, fomme er, von wem 
er wolle, nicht überrafchen, und was den Charakter 
des Freiers anlangte, fo weiß man ja, daß die 
rauen gar oftmal dem lieben Himmel gleichen, der 
auch mehr Freude über einen bußfertigen Sünder 
wie über einen nie ftrauchelnden Gerehten hat, und 
daß fie ebenfo gerne, wenn nicht noch lieber, wie an 
alten Kleidungsftüden, an ihren Männern beffern. 
Vorläufig gab aber die Kurdl dem Heiner weder 
ein gutes noch ein übles Wort und verwies ihn 
hergebrachter Weife an Vater und Mutter. 

Als der Heiner den Rohrhofer fragte, ob er ihm 
die Dirne zum Weibe gebe, fragte dieſer hinwieder, 
ob ihn der neue Hausleithner für fo verrüdt halte, 
das einzige Kind einem Menſchen zu überlaffen, der 
feinen Rauchfang eigen hätt, darin eine Speckſeite 
aufzuhängen, gefhweig ein Dach, darunter mit Weib 
und Rindern zu haufen. Daraufhin Flopfte der 
Heiner auf feine Taſchen und meinte, das Haus 


311 


werd fi finden, er wolle fih ein neues bauen, 
worauf der Rohrhofer höhnte: die Häufer lägen 
wohl an der Straße, aber nicht auf derfelben, daher 
es mit dem Finden feine geweilten Wege haben 
möchte, und ein Haus, das man noch in der Tafche 
trüge, könne leiht duch ein kleines Loch in der- 
felben ausrinnen. Ze proßiger der Alte wurde, der 
dem Zungen ſchon von der eriten Begegnung ber 
nicht grün war, je paßiger begehrte dieſer auf, 
fchließlich gerieten beide in Streit, der Rohrhofer 
fette den neuen Hausleithner vor die Türe und ver- 
bat fih deflen fernere Befude. 

Und nun gefhah wieder, was für alle Bewan- 
derten vorauszufehen war. Die Kurdl begriff den 
Bater nicht; fie hatte von feiner Seite auf feinen 
ernjtlihen Widerftand gerechnet. Den Heiner, der 
auf dem beiten Wege war, ein rechter Menſch zu 
werden — den aber nur fie auf jenem zu leiten 
und zu diefem zu machen vermochte —, eines un- 
befinnten Gezänfes halber inmitten Weges und 
balbfertig liegen zu laffen, das bradte fie nicht über 
fih. Die Liebenden begannen fich heimlich aufzu- 
ſuchen; dieſe Heimlichkeit war für die alte Rohr- 
boferin allerdings ſehr durchſichtig, da fie aber von 
jeher der Anfiht war, dat den Mann nur das Weib 
mache, fo legte fie der lobenswerten Abfiht Heiners 
und der edlen Bemühung Kurdls nichts in den Weg; 
während fie ſich anitellte, ala ob fie nichts merke, ſah 
fie nur um fo ſchärfer dazu und war nur infofern 
blind, wie es viele Mütter zu fein pflegen, die von 
ihren Töchtern eine hohe Meinung haben und fich 
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einbilden, diefen zuliebe würde jelbit der Teufel zum 
Betbruder werden und fih mit Faſten und Kaſteien 
befreunden. 

Für Heiner und Rurdl war das eine frohe, jelige 
Zeit. Sie hatte ihre Freude an der Folgſamkeit des 
wilden Burſchen und er die feine an der Sorgſam— 
feit der ſchmucken Dirne für ihn, und da fie gewiß 
waren, die Mutter werde nichts einwenden und der 
Bater ſchließlich herumzufriegen fein, fo ließ fi 
alles darnach an, daß es vorausfihtlih nur zu 
einem guten Ende führen konnte. 

Der alte Rohrhofer tat fich etwas darauf zugute, 
bei Weib und Rind in einem heilloſen Reſpekte zu 
jtehen, und ihm lag der Gedanfe fern, daß diefe fich 
gegen feinen ausgefprohenen Willen in irgend- 
welcher Weife auflehnen könnten; er hatte für das, 
was er als „dalkete Liebswoiflerei” bezeichnete, 
feine Augen und noch dazu den Ropf ganz anderswo. 
Die Zeilbietung des Hausleithnerfchen Anweſens 
fand vor der Türe, und er fah ihr denn doch mit 
einer gewiflen Erregung entgegen. 

Endlih kam der Tag heran. Rohrhofer trat zu 
feinem Geldfhrant, zählte bedächtig eine runde 
Summe in Banfnoten ab, „das muß langen“, ſagte 
er. Er jtedte Die Papiere in die große rotlederne 
Brieftafche und ging hinüber zur Verfteigerung. 

Zwei Dinge fielen ihm fofort unliebfam auf, die 
Zahl der Bietenden und die Höhe des Ausrufs- 
preijes; von erjteren waren mehr anmwefend, als er 
vorausgefett, und der lettere war feiner Anfchau- 
ung nach übertrieben hoch. Trotzdem behielt er für 
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den Anfang feine gute Laune, ſchrie wader mit und 
übertrumpfte manches Anbot. Als aber der Aus- 
rufspreis immer mehr und mehr emporſchnellte, jo 
daß er nicht nur den Inhalt der Rotledernen über- 
Ichritt, fondern fogar den des Geldipindes daheim 
zu leeren drohte, da verließ der Rohrhofer zornig 
die Auktion. 

„Reine Narren müſſen j’ mit einmal geworden 
fein, die da drüben, alle mit einander!” fagte er zu 
feinem Weibe. „Wann’3 anging, madten |’ auch 
andere dazu. Halt mich nit der Burgermajiter beim 
Schößel zrud und meint, ich müßt das Zeugs er- 
itehn, koſt's, was’3 koſt? Sch weiß doch auch 3° 
ſchätzen, was eine Sach wert iS oder nit, aber fo 
ein Siberbieten iS mir noch nit vorkommen!“ 

„So haben wir’3 nit?” forſchte mit Eleinlauter 
Stimme und langem Gefichte die Rohrhoferin. 

„Rein, Mutter. So hoc können wir nicht hinauf, 
und wenn ich gleich ’n legten Rod auszieh und du ’n 
Sammetfpenfer dazulegſt. Die verhöllte Keuſchen 
dürft ein Schloß fein und auf ’n dern goldene 
Halm wahfen! Na, ich vergönn’s dem, der's er- 
jteht, der hat fih auch mutwillig verkauft!“ 

Bor der Türe wurde ein Gemurmel laut. Die 
Berjteigerung war beendet, die Bietenden und die 
Neugierigen begannen fich zu zeritreuen. 

„Der Irdninger hat’3 erjtanden”, hörte der Rohr- 
hofer außen jagen. „So, fo”, murmelte er, „der 
Irdninger? No, gratalier ihm dazu!” 

Da pochte es an der Türe, und auf deu Zuruf 
trat der neue Eigner ein. Der Irdninger war Klein 
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und ſchmächtig von Gejtalt, aus feinem gelblichen 
Gefichte, über dem zufammengefniffenen Munde und 
zwifchen zwei grauen Blinzeläuglein leuchtete eine 
flobige, rote Weinnafe, und der große jtruppige 
Kopf ſaß ihm tief zwifchen den Schultern, er hatte 
— wie die Leute im Orte boshafterweife fagten — 
den Bruſtkorb hinten, das heißt, er war budlio. 

„Butn Sag, Rohrhofer”, quiefte der Kleine, er 
ſprach ftet3 in hohem Tone, aber durchaus nicht in 
überhebendem, „Daß d' 's weißt, wir werden bißt 
Nachbarn. Na, denk ich mir, da muß ich doch a wengl 
h'reinſchaun zu dir.” 

„38 recht, halt nur du aute Nachbarſchaft“, er- 
widerte der Rohrhofer, „an mir ſoll's nit fehln. Aber 
das muß ih dir ſchon ſagn, teuer, ſakriſch teuer haft 
fauft; ’3 dürft aller Grund, der was ſchon fider zehn 
Jahren mein eigen is, noch beighörig fein zun Haus- 
leithnerſchen Anweſen.“ 

„Der is ja a noch beighörig.“ 

„Du Rarr!” 

„Aber laß dir fagn, Rohrhofer, all derfelbe Grund 
is noch beighörig, und wie d' felber bemerkt haft, 
drum i8 ja der Erftehpreis fo a hocher, weil der 
Bodn beighörig is.” 

„Laß du dir fagen, du beighöriger Lalli: das 
weiß 's ganze Ort, daß dö Gründ mein ghörn; dd 
Kinder, dö mid d' Zahr her d' Fechſung habn ein- 
führn ofehn, fein mittlerweil Leut wordn, und drent 
beim Hausleithner jteht noch af derfelben Stell der 
Zieh, worauf ich jedmal 's Geld afgzählt hab, und 
3 nebn dem mer gitanden fein, wenn er mir 'n Hand- 
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ſchlag gebn hat. Was kauft ig, is kauft, und dös dürft 
wohl af der Hand liegn, daß weder gſtohln noch 
gborgt is, was ih ſchon durch zehn Jahr ohne Ein- 
wenden und Widerfpruh nutznieß!“ 

„Ba, fiehft, Rohrhofer, dös is ’3 eben, ohne Ein- 
wenden und Widerfpruch. Uber ich, ich tu hitzt ein- 
wenden und widerfprechen.” 

Rohrhofer beugte fih zu dem Kleinen herab und 
ſah ihm Scharf ins Gefiht. „Haft ſchon wieder einmal 
übern Durſcht gtrunfen, du Safra? Heut, zur Ver- 
fteigerung, hättjt doch wohl nüchtern bleiben können, 
aber dein’m H’nauftreiben war's anzmerfen, dat d’ 
dir vom Wirten dazu d' Kuraſchi gholt haft.” 

„Rein Tropfen is mir heut noch über d' Zungn 
femma”, zeterte der Budlige, „und mein Bot war 
nit übertrieben, denn 's Anweſen is ausgruft und 
unterm Hammer gweſt und von mir erjtanden wordn, 
wie’3 im Grundbuh aufgjchrieben jteht, und das 
Grundbuh weiß nir von ein'm Abmachen zwifchen 
'm Hausleithner — Gott hab’n felig — und dir.” 

„Wann's nir davon weiß, erfahrt’s es hist noch 
allweil zeitlih anug.” 

„Dös ig nit, wie du denkſt, Rohrhofer. Du haft 
feine Zeugen —“ 

„3 bab d' Sad.” 

„Du haft a nir Schriftlihg aufzweifen —“ 

„Zehn Zahr im Bſitz erweifen wohl mehr als fo 
'n Papierwifch.” 

„Das verſtehſt du nit, Rohrhofer, fo ’n Abmachen 
is a beiflihe Sad, dabei wolln alle Sineffen und 
Formalitäten beacht fein, dö unferein’m gar nit in’ 
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Kopf geben, weil j’ ja von dö Advakaten aufgbracht 
fein, daß die was Apartes habn, womit j’ verdienen 
können; denen ihner Sad) is’s, aufzpaflen, daß fein 
Fehler unterlauft und dein Eigen auch ins Grund- 
buch eingzeichnet wird, d' Gebäu, wie breit und hoch 
ſ' fein, und dö Gründ, wie weit |’ langen und 
reihen. Du kannſt Gift drauf nehmen, daß mer dö 
Herren vom Grundbuh als mein Erſtandens zu- 
ſprechen, was in ihnern Büchern vorfindlich is, und 
da fehlt fein Aderl vom Hausleithnerfhen Anwesen, 
wie’3 vor mehr wie zehn Jahrn bitanden hat.” 

„Ro, 18 halt a Zrrtum! Da braud ich bloß zu 
denen Herren hinzgehn und 3’ fagn: fo und fo is dö 
Sad, und was ihr verkauft haben wollts, das is 
Thon d’ längjt Zeit mein, und das fann mer niemand 
nehmen, und ich ließ mer’s auch nit. Dann müſſen ſ' 
dir dein Geld zrudgebn und a zweite Zeilbietung 
ausfchreiben, und dir werden j’ nit ſchlecht ’n Ropf 
wachen, daß du 3’ kaufen denkſt, was lang nimmer 
feil jteht; denn dd Herren vom Grundbuch können 
nit alles wiffen, aber du haſt's gwußt und ihnen un- 
nötige Arbeit gmacht.“ 

„Sei gſcheit, Rohrhofer, ſei afcheit. Sch werd dir 
doch nit umfonjt ſagn, du könntſt worauf Gift 
nehmen, wann dö Sach fih anderfht verhalten 
möcht, wie fie fich ebn verhalt. Mit mein Erftehn is 
's ganz in der Drdnung und mit alln Rechtn ber- 
gangen, ih hab mein Geld in das Gütl gitedt, und 
was mein is, das muß ich behaupten, deßtwegen 
bin ich aber dir nit feind und hab nir gegen dich; 
der Haupthalunf, der Hausleithbner — Gott hab ’n 
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felig — hat dich hineingritten durch Unterlaffen, von 
was feinzeit ghörig und notwendig gweſt wär, und 
er is ſchuld, daß 's hist fo jeltfam zwiſchen uns 
zwei fteht, und darum bin ich ja da, daß ich das 
bered und wir uns etwa Doch in gutem unter ung 
vergleichen, und wann d' dir a kleins Aderl von dö 
deinigen, was bist d' meinigen fein, ausfuchen 
möcht, kam's mich net drauf an, wegn feiner Feind- 
haft und 'm Gelderfparn .. .“ 

„Was?“ brüllte der Rohrhofer. „Ss Meine war 
dein, und Du wolltft mir von mein’m Eignen ſchenken? 
Hitzt ſchau aber gleich, budleter Maikäfer, daß d’ in 
Schwung kommſt, ſonſt wifcht mer d' Hand aus, und 
ih geb dir eine, daß d' grad wirft, wie krumm d’ 
auch biſt!“ 

Der Zröoninger war raſch zur Tür hinausgehufcht, 
die er hinter fih bis auf einen handbreiten Spalt 
zuzog, zu dem er nun bineinbelferte: „Du Lümmel- 
bauer, wann d’ nit af vernünftig Vorftellen hören 
willit, jo geh ich halt in d' Gricht.“ 

„So geh!“ ſchrie der Rohrhofer. 

„Bwiß, gwiß geh ih, Dadrauf kannſt Dich verlaffen“, 
quäfte der Kleine. „Aber das laß dir raten, folang 
wir jtrittig fein, mach dir af meine Felder nir 3’ 
ſchaffen.“ 

„Deinige kenn ich nit. Af dö mein ſchneid ich 
morgn und führ 'n Tag drauf ein.“ 

„Das möcht ich ſehn.“ 

„ 3 Zuſchaun verwehr ich dir nit“, — der Rohr- 
bofer und drüdte die Türe, hinter welcher der 
Budlige ftand, ins Schloß. 
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Unter den erfhredlihiten Verwünfhungen und 
Drohungen jtiefelte der Zroninger zum Haufe 
hinaus. 

Früh am andern Morgen erjchien er mit feinem 
Gefinde, zwei Knechten und zwei Mägden, auf dem 
Felde und traf dort den Rohrhofer und deſſen Leute 
in eifriger Arbeit. 

Eine Weile ftand der Irdninger zornrot und jah 
zu, wie die Halme von Senfe und Sichel nieder- 
gelegt wurden, dann freifchte er: „Da wird nir ge- 
arbeit! Ich fag, daß da nir gearbeit wird!“ 

„Da ſagſt du dein Leuten ganz recht”, erwiderte 
der Rohrhofer; „ſchick |’ nur wieder heim.“ Cr 
richtete fih eben auf und wifchte fich mit dem Hemd⸗ 
ärmel über die feuchte Stirne. 

„Rimm ihm d’ Senfen weg!” fchrie der Irdninger 
dem jüngeren Rnechte zu. 

Diefer, mehr eifrig als Elug, ſprang hin und um- 
faßte den Senfenjtiel mit beiden Zäuften. 

Es Steht faum zu vermuten, da der Rohrhofer 
mit Heinrih Heines Gedichten befannt war und es 
ihn etwa an den Anfang des einen gemahnte, der 
lautet: „Mir ift, als ob ich die Hände aufs Haupt 
dir legen follt“, aber gewiß iſt, daß er den unwider- 
ftehlihen Drang empfand, an dem jungen Rnechte 
jo zu fun, und da er nur eine Hand frei hatte, fo 
legte er ihm diefe auf das Haupt, was den Burſchen 
fofort veranlafte, mit beiden eigenen Händen nad) 
der berührten Stelle zu tajten, wahrfcheinlich aus 
Drdnungsfinn, um zu erforfchen, ob da droben noch 
alles in alter Gehörigfeit fih befinde; nachdem er 
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ſich vergewifiert, daß nichts eingeſchlagen noch aus- 
gefprungen war, lief er fo eilig, als ihn feine Füße 
trugen, davon. 

-Die beiden Mägde rannten unter Gefchrei und 
Gelächter flink hinter ihm ber, und der ältere Knecht 
folgte langfam und kopfſchüttelnd nad. 

Ehe der Zröninger fih dem Rüdzuge der Seinen 
anſchloß, jagte er, indem er den Mund zu einem 
höhniſchen Lächeln verzog: „Na, is ja recht, ig 
Thon recht, verrihts mer nur ös mei Arbeit; ich 
fann’s wohl zfrieden fein!” 

Den Morgen darauf fam er famt feinem Gefinde 
auf einem Leiterwagen angeraffelt, willeng, die ge- 
bundenen Garben aufzuladen; er fand den Rohr- 
bofer Thon zur Stelle, der fih die nämliche Ver— 
richtung angelegen jein ließ. 

Der Irdninger munterte feine Knechte auf, nur 
herzhaft zuzugreifen, er wolle Doch fehen, was der 
Rohrhofer dagegen fich zu unternehmen getraue. 

Der Rohrhofer ſprach fih über diefen Punkt in 
gar nicht mißzuverjtehender Deutlichkeit aus, indem 
er erklärte, es möge fih nur ja feiner an feinem 
Traid vergreifen, der nicht ein Läufel oder ein 
Flüg überflüffig hätte. Da nun die Knechte Ird— 
ningers ſich eines derartigen Überfluffes an Glied- 
maßen durhaus nicht zu rühmen vermochten, fo 
erklärten fie ihrerfeits, fie feien nicht dazu auf- 
genommen worden, des YBauern Einfälle fih vom 
Rohrhofer aus ihren Köpfen fchlagen zu laſſen, 
und fie fühlten fich zu feiner Arbeit verpflichtet, bei 
der Jie Gefahr liefen, zu Rrüppeln zu werden; dafür 
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wären fie weder im vorhinein bezahlt worden und 
würde es auch niemand hinterher tun. 

Sröninger ſchalt fie „miferablihe Letfeigen“, 
denen er zeigen wolle, was „Kuraſchi“ jei. Damit 
griff er die nächſte Garbe auf, ſchwang fie hoch und 
Ichritt damit auf den Leiterwagen zu. 

Der Rohrhofer Tprang binterdrein und verfeste 
ihm mit der flahen Hand einen Schlag. Der budlige 
Knirps quäfte laut auf, die Knie knickten ihm zu- 
fammen, und im nächſten Augenblid lag er auf der 
Garbe am WUderboden; aber fofort jchnellte er 
wieder in die Höhe, mohnrot im Gefichte, und vor 
ohnmächtiger Wut heifer lachend, Ereifchte er: „Du 
machſt dei Sach recht aut, hihihi, nit Tchlecht machſt 
dei Sad, du. Hihihi, das muß ih ſchon ſagn! No 
wart nur, bis die Gricht urteiln werdn!” 

Dann hüpfte er wie eine hinfende Krähe auf den 
Wagen zu, erkletterte das Sitzbrett, ergriff die Zügel 
und peitjchte auf die Pferde los. 

Anlaß und Anfang dieſes Streitfalles zwiſchen 
dem Irdninger und dem Rohrhofer gereichten den 
guten Braunbergern zu großem Gaudium, und fie 
verhofften fi davon no größeres im Verlaufe der 
Dinge. Man hänfelte den Irdninger, pries fein 
neues Befistum als ein wahres Sclaraffenland, 
wo das Gefinde für guten Lohn nur der Arbeit an- 
derer zuzufchauen brauche und der Boden für zwei 
Bauern trüge, dem einen Getreide und Grundbirnen 
und dem anderen Ropfnüffe und Prügelholz. Es 
galt für einen Hauptfpaß, den Riefen gegen feinen 
Inirpfigen Widerpart immer mehr aufzuhesen und 
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diefen, dem man die leibes- und lebensgefährlichen 
Drohungen des erjteren zutrug, immer mehr fürdhten 
zu machen. 

Wochen waren vergangen, da fam eines Abends 
der Irdninger in Rohrhofers Stube gejtolpert. Er 
wurde barjch angefahren, was er da zu ſuchen habe, 
und wie etwa ein frommer Mann, den der Teufel 
drangjaliert, diefem das Kruzifir entgegenhält, To 
hielt er dem Rohrhofer triumphierend ein Blatt 
Papier, worauf fih ein großes Amtsfiegel befand, 
entgegen, die Anfchreibung auf das ganze Haus- 
leithnerfche Anweſen, einfchließlih der ftreitigen 
Gründe und Ader. „Weil du jo ein unglaublicher 
Thomas bijt”, fagte er, „muß mer dir wohl ſchwarz 
auf weiß aufzeigen, was Rechtens id. Das ijt der 
Entfheid vom Grundbuhamt, ſiehſt du, da gud zu 
und fhau nah, ob ein Uderl fehlt, und wer an- 
geſchrieben jteht, und wer Eigner is, du oder ih! Na 
unterlaß du aber auch dein unbefinntes Wefen und 
vergreif Dich nit weiter an mein’m rechtlichen Eigen- 
tum.” 

Der Rohrhofer hatte das Schriftjtüd aufmerkſam 
von der erſten Zeile bis zur vorlegten durchgeleſen, 
denn die lebte war — als der Namenszug des unter- 
fertigenden Herrn Beamten — nicht lejerlih, was 
befanntlih das untrüglihfte Merkmal für Die 
Echtheit amtliher Dokumente iſt; nun gab er das 
Papier dem Irdninger zurüd und fagte ganz ruhig: 
„383 halt a Srrtum.” 

Der Zroninger ſchlich wortlos davon. Das wußte 
er, daß bei dem bodföpfigen Nachbar feine Reden 
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verfingen, aber er hatte Doch darauf gerechnet, daß 
derfelbe die „amtliche Geſchrift“ rejpeftieren werde, 
und damit wäre die leidige Sache mit einmal aus- 
getragen und zu Ende gewefen. Da er fih nun in 
diefer Erwartung getäufht fand, verfchnürte ihm 
die bange Überzeugung die Kehle, daß es noch lange 
nicht aus fei, und das Herz hämmerte ihm in der 
Bruſt bei dem Gedanken, aus welchen ebenfo großen 
wie ſchlagfertigen Händen er nun fein Gut mit 
Gewalt zu befreien hätte. 

„Ei Semerl, liebe Leuteln”, ächzte er, als er im 
Gemeindewirtshaufe einigen Aufhorchenden feine 
Rot Elaste, „da hab ich wohl ein ſchlechten Rauf ge- 
tan, der reut mich ſchon, mehr wie ih Haar afm 
Kopf hab.“ 

Des Rohrhofers Wort: „38 halt a Irrtum“, 
ſprach fih im Dorfe herum und befam es der Ird— 
ninger öfter, als ihm lieb und feiner Gemütruhe 
zuträglich war, zu hören. Man hatte es darauf ab- 
gefehen, ihn zu fhrauben, denn esnahm fihgar Iuftig 
aus, wie oft der kleine Mann, zitternd vor Furcht 
und von Wut gefchüttelt, von dem, was er fein 
„Eigentum“ nannte, herzugerannt kam, unter die 
Leut flüchtend, weil ihn ein Schalk in anfcheinender 
Gutmütigfeit vor einem Überfalle, den der Rohr- 
bofer plane, gewarnt hatte. Zulett ließ man ihn den 
Spaß vom Dorf big in die Kreisſtadt hineintragen, 
wie man etwa einem Schuljungen einen Papierzopf 
anheftet und ihn vom GSpielplab weg zum Herrn 
Lehrer ins KRlaffenzimmer narıt. Man madhte ihm 
meis, der Rohrhofer hätte ein Gefuh an das Grund- 
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buhsamt gerichtet: worin derfelbe behaupte und 
nachzumweifen verfuche, daß der Irdninger nur aus 
Bosheit und wider befferes Willen und Gewiſſen 
das Hausleithnerfche Anwefen eritanden habe, daher 
die Herren vom Gericht tiefergebenit gebeten ſeien, 
rehtem und rihtigem Einfehen nad, fi weiter in 
den ganzen Handel nicht einmengen zu wollen, 
fondern es ihm — dem Rohrhofer — überlafjen 
möchten, mit dem Irdninger fertig zu werden; was 
erjterer zu feiner eigenen wie zu des hochlöblichen 
Grundbuhsamtes höchſter Zufriedenheit in kürzeſter 
Zeit zu bewerfitelligen fich verpflichte. Die Herren 
Beamten ergögte es nicht wenig, als der Kleine 
Mann eines Morgens atemlos in die Amtsjtube 
ftürzte, mit aufgehobenen Händen bittend, man 
möchte diefem Gefuhe des Rohrhofer doch ja Feine 
Folge geben! Nachdem fich die allgemeine Heiterkeit 
gelegt hatte, gab man dem unbeholfenen Irdninger 
den Rat, fih an einen Rechtsanwalt zu wenden, 
deſſen Sache es fei, ihn vor weiteren Eingriffen in 
das Eigentumsreht zu ſchützen. 

Er ließ fih das gefagt fein und ging zu einem 
Advofaten, der auf die umftändlihe Darlegung des 
Geſchehenen hin eine Klage wegen Befisitörung und 
öffentlicher Gemwalttätigteit aufſetzte. 

Als der Irdninger wieder in Braunberg anlangte, 
waren die Schalfe und Schelme, die fih nah und 
nah, einer um den anderen, zu ihm fanden, nicht 
wenig erjtaunt, ihn nicht wettern und fluchen zu 
hören; nachdem fie eine gute Strede, von den gleich- 
gültigften Dingen redend, neben ihm einhergegangen 
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waren, begannen fie einander mit den Ellbögen zu 
itupfen; fie gedadhten ihm durd eine Frage auf den 
Kopf zu die Zunge zu löfen, und jo fagte denn der 
ausbündigfte Spaßvogel und DNedmeilter unter 
ihnen: „Wann mer recht is, Irdninger, bijt ja wegen 
'm Rohrhofer fein Gefuh in der Kreisitadt aweit? 
Was haft denn ausgriht?” Der Kleine budlige 
Mann jtellte fih auf die Zehenfpigen vor den Fra- 
genden bin und blinzte ihn grinfend an. „He, Hal- 
lodri, was neugiert’3 dich?” gröhlte er. „Habts 
wieder amal hellen Anſinn mit mir treiben wollen, 
ös Sakra? Aber weit ofahlt. Warts es ab, tuts es 
nur abwarten, in ein Eichtl Zeit fhau ih koan'm 
Narrn nimmer gleih!” 

Das war den fpisbübifhen Aushorchern freilich 
zu orafelbaft geſprochen, und fie drangen in den 
Irdninger, daß er fich erkläre und feine Rede aus- 
deutfche, der blieb aber auf feinen Worten beftehen, 
fie möchten nur abwarten, was geſchehen würde, fie 
erführen es dann immer noch „zeitlih” genug. 

Es verging jedoch feine Woche, fo wußte es jeder- 
mann, daß der Zröninger gegen den Rohrhofer eine 
Klage anhängig habe; der lettere fchnippte mit den 
Singern, als er davon hörte. „Die Sach irrt mi 
nit jo viell” meinte er. „Sch wär recht froh, wenn's 
auf ſolche Weis ing reine käm, denn ich erfpar dabei 
die Kosten. Ih hab nach Feiner Hilf verlangt und 
bedarf feiner, und wer die Gericht angerufen hat, der 
wird diefelbn wohl auch bezahlen müſſen.“ 

Dagegen ängjtigten fih die Rohrhoferin und die 
Kurdl nicht wenig bei dem Gedanken, daß der Vater 
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in die Gerichte follte. Das Mädchen lief zu feinem 
Schatz. „Sebt, Heiner, wär die rihtige Zeit und 
der rechte Anlaß, 'n Vatern einzfadeln und dir gut 
Sreund 3’ mahen! Wirft ja wiflen, daß der ſchlechte 
Kerl, der Irdninger, fih ein Doktor aufgnommen 
hat, der uns ’n Grund und Boden unter ’n Füßen 
wegdifchpatiern will, den wir von dein'm Vatern 
— Gott tröftn — feinzeit gekauft und biszeit un- 
bitritten bſeſſen habn. Gib du jetzt Zeugenfchaft, 
daß zwifhhen mein’'m Vader und dem dein Damal 
derfelbe Kauf gichloffen wordn is!” 

„Aber Rurdl”, fagte Heiner, fih hinter dem Ohr 
frauend, „das kann ich ja nit; ich bin nie nit dabei 
gweft, und der Vader hat nie mir gegenüber feine 
Gefhäften Ned ahabt, ich vermöht unter Eid auch 
nit mehr auszfagen wie jeder andere im Ort, daß 
dein Vadern fein Behaupten uns allzeit glaub— 
würdig war, aber wir um fein Hergang nit wiffen. 
Wann ich's recht betracht, To war's eigentlih ein 
dumm Stückl von mir, das Anweſen z' verkaufen, 
ghöret's noch mein, ſtünd die Sach heut wie ehdem 
und für uns zwei fo aut, daß wir's nit beſſer ver- 
langen könnten; aber ich hab halt, bevor ih dich 
recht kennen glernt hab, an fein Verbleiben denkt; 
na fiehft, wie übel ausjchlagt, was ich ohne Deiner 
unternimm und betreib, und wie vonnöten du mir 
bift als a Verhüterin und Weiferin! Na, mach dir 
nir draus. Wir bauen ung, wie gſagt, a neu Neft, 
und deine Leut, follten ſ' auch — was ich nit ver- 
hoff — vor Gricht verfpieln, brauchen fih nit 3’ 
fränfen; folln fich vorjtelln, fie festen fih, wie üblich 
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is, nah unfrer Hochzeit auf ’n AUltenteil; was f’ 
übrig behalten, wenn auch der ſakkermentiſche Ird— 
ninger alles Strittige gewinnt, is doch immer noch 
weit mehr, als fonjt ein’'m in der Ausnahm ver- 
bleibt. Was, Rurdl, meinjt nit auch?“ 

Die Dirne fand das allerdings für ihre Perfon 
einleuchtend genug, aber fie forderte den Heiner auf, 
auch vor ihrem Vater feine Red zu wiederholen. 
Obwohl der Burſche des übeljten Empfanges ge- 
wärtig war, fprad er doch bei dem Alten vor und 
verfuchte, dem in gleihem Sinne wie der Kurdl, 
nur mit anders gejegten Worten, zuzureden; aber 
damit fam er übel an. 

„Wie kannſt du fo Ted fein, 'n Zuß über mei 
Türſchwell zu fegen und daherz’redn, als beftünd 
zwifchen dir und meiner Dirn a Verſpruch?“ fchrie 
der Rohrhofer. „Soviel ich mich befinn, hab ich dir 
doch mei Haus verboten und die Rurdl verjagt, und 
wie im Recht ich war, das 3’ tun, das zeigt fich hitzt, 
wo du dich in a Sad einmifchen willft, mit der 3’ 
bemengen du dich hüten folltft! Dir könnt's freilich 
gleich fein, ob mir viel oder wenig bleibet, wann 
mer mir von mein’m Eigen abbricht, und dir wär’s 
ganz lieb, warn ich mir fo ungerechterweis ab- 
brechen ließ, gelt, unverſchamter Lump, weil d’z’nebn 
dein Teil vom Rauffchilling, den ich dein'm Vadern 
ausgzahlt hab, auch ’n Erftehpreis von Irdninger 
in der Taſchen hättſt und drein behalten möchtſt?!“ 

„Aber Rohrhofer”, fagte der Burſche, ärgerlich 
lahend, „wie d' dagegen eifern magſt? Es bleibet 
ja doch in der Familie!“ 
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„And famt ’m dreidoppelten Geld“, brüllte der 
Alte, „kommſt du mir nit in die meinel So wie der 
Sröninger a Depp is, der glaubt, daß mer zweimal 
faufen Tann, fo bift du a Halunf, der Doppelt ver- 
faufen will! Sch aber will nur, was ehrlich und recht 
is, mein Eigen! Das foll nach mein End Weib und 
Kind überkommen; doch wie lang ich leb, denk ich nit 
dran, auch nur a Aderfurhen davon wegzgebn, und 
fe mich neamd zlieb auf ’n Altenteil, und käm gleich 
einer um die Dirn frein, der mir fo gut zu Geficht 
ftünd, als ich Dich gern mit 'm Rudn anfhaul Du 
möchtft mir leid tun, wann ich dir Dösmal noch nit 
deutlich gnug gweit wär; drum laß dir fagen, Fuchs, 
halt dich mein’m Hof fern und fchleich mer nit meiner 
jungen Henn um die Weg, ſonſt gilt’s dein Balg!“ 

Dem Heiner verfchlug der Zorn die Rede, er biß 
die Zähne auf einander und ballte die Fäuſte gegen . 
den Alten, dann machte er „Eehrt euch” und mar- 
ſchierte im Geſchwindſchritt zur Tür hinaus, vor der 
er die Rohrhoferin und die Rurdl beinahe über den 
Haufen rannte; die beiden Weiber hatten gehorcht 
und ftanden nun mit gerungenen Händen und 
bleiben Gefichtern. 

Der Heiner fahte die beiden an den Händen. „Das 
macht alles nir”, flüjterte er, „das macht nir, Rohr- 
boferin, zwifhen mir und der Kurdl bleibt alles 
beim alten. Laß dich's nit anfechten, Rurdl, ich halt 
dir Wort, halt du mir das deine. Mein Urlaub geht 
eh 3° End, und wenn ich auch noch die paar Täg da 
verbleiben möcht, es tät zu nir helfen... .“ 

Er bielt inne, in der Stube regte ſich's, der Rohr- 
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bofer kam brummend, mit fchwerfälligen Schritten 
auf die Türe zu. 

Der Burſche trat eilig auf die Straße hinaus. 
„Bhüt Gott, Mutter Rohrhoferin! Bhüt dich Gott, 
berztaufendfhöner Schatz! Schreib fleißig! Die 
Adreſſ' ...“ 

„Hat ſ' in ihrem Betbüchl“, ſagte die Mutter. 

„Seh ich dich nimmer, Heiner?“ fragte das 
Mädchen. 

„Aber, Kurdl, ſei gſcheit, bald und oft gnug werdn 
wir uns wiederſehn; wie lang kann ich denn ſein 
ohne dich? A biffel a Zeit müſſen wir halt jetzt laſſen, 
das is alles!“ Er wollte ihr einen Kuß auf die 
Lippen drücken, da ſie ſich aber ſträubte, ſo ſah er 
wie erſchreckt über ihre Schulter hinweg und rief: 
„Der Bader!” Da ſchrak fie ernſtlich zuſammen, und 
er küßte ſie raſch und eilte davon; ſo flink war er 
jedoch nicht, daß er dem Streiche entging, mit dem 
ſie nach ſeiner Schulter gezielt hatte; er lief, ſich oft 
umblickend und mit der Linken den Rücken reibend, 
die Straße hinunter, und die Dirne ſah ihm zunickend 
und unter Tränen lächelnd nach. Die Rohrhoferin 
ftand daneben, wackelte mit dem Kopf und blinkte 
freundlich mit den Augen dazu. 

„A rvehts Narrenfpiel, das!” ſagte hinzutretend 
der Rohrhofer. 

„38 auch nir weiter”, fagte die Bäuerin, den 
Mann an der Zadenkflappe faſſend und fahte nad) 
der Stubentüre zurüddrängend; dort redte fie den 
Hals nah ihm hinauf und wifpelte: „Weißt, er tut 
ja heut Thon einruden.” 
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Der Rohrbofer blidte mißtrauifh auf feine Alte 
hinab. „So?“ murrte er. Da ließ fie die Jade fahren 
und fehrte fih ab. „So“, wiederholte er. „No, is 
ja eh 's geſcheideſte.“ 

Heiner ging nah dem Gemeindegafthaufe, wo er 
Wohnung genommen hatte, beglich feine Rechnung, 
nahm fein Handkofferhen und verließ das Dorf, in 
welchem ihm in letter Zeit der Aufenthalt unbehag- 
ih genug gemaht wurde, indem man ihm zu Gehör 
und zu Troß feinem Vater üble Nachrede bielt. Seit 
der Handel zwifhen Irdninger und Rohrhofer die 
ernite Wendung „nah den Gerichten” genommen 
hatte, ließ man den Buckligen ungenedt und hetzte 
den Riefen nicht mehr auf, fondern begann über 
den möglichen Ausgang der leidigen Geſchichte zu 
ftreiten. Es bildeten fih zwei Parteien; der einen 
leuchtete Rohrhofers Ausſpruch: „gekauft wär ge- 
kauft“ als eine unumftößlihe Wahrheit ein, und von 
ihrer Seite wurde für ganz fiher angenommen, daß 
der Rohrhofer gewinnen müfle, denn fonjt wüßt 
fih ja fein Menfch nimmer aus, ob er das, was er 
bat, auch haben tät, wenn es einem beifiel, ihm zu 
beftreiten, daß er das, was er haben täte, auch hat! 
Die andere Partei ftand zu Irdninger; denn der 
hätte ja auch gefauft und könne es aufweifen ſchwarz 
auf weiß, mit Stempelmarfe darober und Amtsfiegel 
darunter, was der Rohrhofer nicht im ftande wäre 
und darum verlieren müfje; aber darüber war man 
allerfeit3 einig, dat es noch übers Grab hinaus ein 
Lumpenſtreich des alten Hausleithner — Gott mög 
feiner Seele gnädig fein — gewefen fei, den Rohr- 
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bofer zum Kauf mit Umgehung aller Formalitäten 
zu verleiten, gleichviel, ob er ihn Dadurch, wie deſſen 
Freunde meinten, nur in arge Quälereien geſtürzt 
babe, die zu erfparen gewejen wären, oder gar zu— 
grunde richtete, wie die Irdningerſche Partei vor- 
ausſetzte. 

Es war dem Heiner ſchwer genug gefallen, an ſich 
zu halten, als die Leute um ihn mit Reden anhoben, 
die alle auf ſeinen Vater gemünzt waren; aber er 
hatte doch nicht das Herz, ihn zu verteidigen. 
Leichten Sinnes und lebensluſtig, wie er war, fand 
er ſich freilich ganz prächtig in die Rolle eines la- 
chenden Erben, aber die Pfiffe, Kniffe und un— 
ſauberen Schliche, die dazu geholfen hatten, ihm die 
Taſche fo reihlih zu füllen, wollte er nicht be- 
Thönigen; zu dem Verbrauche des Nachgelaſſenen 
veritand er fich ohne Skrupel, aber an dem Erwerbe 
wollte er nicht mit beteiligt erfcheinen, am liebiten 
hätte er andere die Mittel vergeffen gemacht, durch 
welche fein Erbe zufammengefcharrt wurde; da das 
aber nicht anging, fo ftellte er fi, als hätte er für 
feine Perfon niemals davon gewußt; zu feinem Ieb- 
haften Berdruffe nahmen ihn jedoch die einfältigen 
Braunberger wirklich für fo dumm, wie er ſich an- 
ftellte, und legten ihm nahe, er möchte den Streit 
zwifchen den beiden Bauern dadurh aus der Welt 
Thaffen, daß er aus feiner Tafhe vom Irdninger 
die jtreitigen Gründe für den Rohrhofer zurückkaufe! 

Nahdem ihm die Leute einmal hatten merfen 
laſſen, welch einen felbitlofen Charakter fie ihm zu- 
trauten, und welcher aufopfernden Tat fie ihn fähig 
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hielten, und er darauf fih gar nichts merken ließ, 
fühlten fie fih von ihm ſchwer getäuſcht, und fie 
begannen, ihm das immer häufiger und in immer 
ftärferen Ausdrüden zu verſtehen zu geben, jo daß 
er eigentlich recht froh war, als er Braunberg im 
Rüden batte. 

Er ſuchte im nächſten Dorfe einen Gefhäftsfreund 
feines feligen Vaters auf; Schweiter Chriftel hatte 
in dem Haufe für unbeftimmte Zeit — folange es 
ihr eben gefiele — Unterftand genommen. Als 
Heinrich die Türe zur Rammer des Mädchens öffnete, 
blieb er erftaunt an der Schwelle jtehen. Chriftel 
fa in einem Grofvaterftuhl, den Kopf zurüd- 
gelehnt, die Arme im Schoß; fie hatte ihren Sonn- 
taosjtaat angelegt und ſah fo fauber aus, als dies 
bei ihrer edigen Geftalt und ihren harten Geſichts— 
zügen möglich war. Vor ihr auf dem Tiſche ſtanden 
zwei Zeller, eines mit Backwerk, das andere mit 
Obft, und ein Glas Wein. 

„Butn Tag, Ehriftel”, lachte Heiner, „wie lebit 
denn? Nit ſchlecht, wie ich merk!“ 

„Wie a Prinzeffin, Heiner. Ich laß mir nir ab- 
gehn, oder eigentlih, die Leut da laffen mir nir 
abgehn. Was |’ fih für mei Rammerl und mein 
Anterhalt zahln laſſen, das is eh nur Tchanden- 
halber, damit ih nit fagen kann, ich ließ mir was 
ſchenken.“ 

„So“, ſagte kopfſchüttelnd der Heiner, „das is 
ja dann völlig a verdächtige Freundlichkeit. Die 
Schwertneriſchen ſein ſonſt nit für freigebiger eracht 
wordn wie unſer Alter. 
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„Pah, ich nuß’s aus und frag 'm Grund nit nach”, 
ſchmunzelte Chrijtel und führte das Glas an Die 
ſchmalen Lippen. „Weißt dih noch auf 'n Schwert- 
nerbubn 3’ erinnern?” 

„Auf n Blaſi? 33 das nit der rotkopfete Kerl, 
mit dem ich mich jedmal geprügelt hab, fo oft mer 
zſammenkommen fein?“ 

„Ei wohl, und der dich auch jedmal nieder- 
gſchlagen hat“, vervollitändigte Chriftel die freund- 
fihe Erinnerung. 

„Du vergißt“, eiferte der Heiner, „daß er allzeit 
erjt mit dir 3’ raufen angfangt hat und ich dir bei- 
ofprungen bin.“ 

„Bett is er folgfam wie a Hunderl”, lachte die 
lange Dirne, „und folgt mer auf Schritt und 
Tritt. Es is ihm auftragn, mich 3’ unterhalten, 
daß mer d' Zeit nit lang wird; aber wenn ich 
mich troß feiner Tangweil, fo jag ih ihn zum 
Tempel b’naus.” 

„Wo i8 er denn jet? Möcht wohl willen, wie 
fih der Bengel ausgwachſen hat.” 

Chriftel erhob fih Tchwerfällig vom Stuhle und 
ging langfam nah dem Zenfter. „Siehſt, dort ſteht 
er unten neben der Hundshütten. Sch hab's eh 
gwußt, daß er nit weit fein wird.“ 

„Ra, der ſchaut auch nit viel gmütlicher aus wie 
daneben das Vieh an der Ketten!“ 

„Das is nur auswendig, Heiner. Wer 'n näher 
fennen lernt und mit ihm umzgehn weiß, der kann 
ihn um ’n Ginger wideln.” 

„Den Lalli? Trau du dem!” 
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„Soweit als ein’m von euch 3’ traun is, is ’3 ihm 
auch, und ich bin gwiß, mich ließet er’3 nit bereun, 
wie du wohl fo mander, die dir vertraut hat.” 

„Ei du mein, wohl is er gar a frommer Marien- 
bruder! Mir fcheint, du bift ſchon in ihm gſchoſſen!“ 

Chriſtel lächelte verlegen, dann fagte ſie unter 
übermütig fein follendem Gelächter, das aber mehr 
laut als Iuftig Fang: „Na, und wen ging’3 denn 
was an?” 

Der Burſche blidte die Schweiter ſpöttiſch an. 
„Beileib, Chrijtel, anging das kein Menfchen, das 
wär ledig dein Sad. Wunder könnt ein’'m nur 
nehmen, wie fchnell dag gangen is. Na, ſchau nit 
finfter, mi nimmt’3 ja auch nit wunder. Auf euch 
hausgeſeſſene Dirn’, wenn ihr einmal anjahrt, paßt, 
was mer der Rab nachſagt, wenn die afm Kopf ge- 
fraut fein will, ſchaut fie nit auf die Hand, die ihr 
den Gefallen tut. Mei liebe Chrijtel, d' fogenannten 
ehrlihen Abfichten fein oft weitmächtig von der Ehr- 
lichkeit entfernt. Widel du dir den rotkopfeten 
Saffermenter lieber nit um ’n Ginger, fonjt glangt 
er dir leicht beim Händeinjteden in die Taſchen, und 
dö deine is nit leer.” 

„Das is a dumme Red“, zürnte Chriftel. „Daß 
einer, der felbn nit mit leere Händ kommt, fich Fein 
Betteldirn ausſucht, därf mer ihm nit zum Vorwurf 
machen, und das weiß unſereins ſchon auch 3’ unter- 
Tcheiden, ob's ihm Ernſt iS mit 'm Gernhaben, oder 
ob er fi nur verſtellt; das merkt mer Doc gleih an 
allem, was er 3° Gfallen tut und fich gefallen Laßt. 
Übrigens irrjt dich groß, wenn d’ glaubt, daß ich 
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mir viel aus ihm mad, ich fchent ihm fein Ghör — 
dö Monnleut därf mer nit verwöhnen —, mic 
ärgert nur, daß du unbefannterweis jo a Maul gegn 
ihn haft; Leutn, die man gar nit fennt, foll mer 
weder im guten noch üblen nahreden! Stünd er mir 
3 Gficht, würd ich ihm Eigenheiten, dö mir nit 
taugn, ſchon austreibn und, was ihm etwa abgeht, 
Thon einlernen. Denf du nur nit, dein Rurdl wär 
d' alleinige, Dö mit 'n Monnerziehn umzgehn weiß!” 

„O du mein!” lachte der Heiner. „Dö und ich und 
du und der!” 

„Ra, was is da weiter für a Unterfchied?” fragte 
giftig Die Dirne. 

„ur a himmelweiter, weiter feiner! Uber laß ’3 
gut fein, ruf ihn einmal h'rauf, ’n Blaſi, daß ich 
fieh, ob er bellt und mit ’n Füßen ſcharrt oder 
grunzt und fih an ’n Türpfoften reibt.“ 

Ehrijtel fah ihren Bruder über die Achſel an. 
„Ich ruf dir 'n ſchon“, fagte fie ſchnippiſch, „wenig- 
ftens wird dann dös dalkete Gſchimpf aufhörn; denn 
ihm gegnüber ratet ich dir nit, daß d' zu ſolchene 
Reden 3 Maul aufmachſt, wann dir deine Zähn 
lieb fein.” Sie beugte fih über die Fenſterbrüſtung 
und rief in den Hof hinab: „Blafi, geb, fomm a 
weng b’rauf!” i 

Der Gerufene ftolperte alsbald zur Türe herein. 
Er war ein lang aufgeſchoſſener, derbfnochiger 
Burſche, hatte „impertinent blondes” Haar, und fein 
flahes Gefiht mit der auffallend breiten, vortreten- 
den Kinnlade war mit Sommerfprofien befät; er 
blinzelte fortwährend mit den Heinen, ſchmal ge- 
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ſchlitzten Auglein und verzog feinen großen Mund 
zu einem Lächeln, unter welchem zeitweilig Zähne 
fihtbar wurden, die denen eines Roßgebiſſes ſehr 
ähnlih waren; diefe vermeintlih freundlide Ge- 
fihtsverzerrung gab ihm ein ausnehmend blödes und 
albernes Ausfehen; wenn er jedoch für einen Augen- 
blid das Ylinzeln und Lächeln unterließ, dann war 
fein Blick tüdifh und der Ausdrud feines breiten 
Maules mit den wulftigen Lippen roh und gemein. 

„Kennſt den?” fragte Chriftel den Eintretenden, 
nach Heiner deutend. 

„Rein! Aber doch! Na ja, nahher nit! das ig der. 
Hausleithner-Heiner, dein Bruder! Bin ih froh. 
Ich hab mer eh Schon fchwere Gedanken gmadt, 
daß du mich weggſchickt haft und ein Soldaten fo 
lang bei dir behaltſt.“ 

Chriſtel warf ihm einen böfen Ylid zu und fagte 
naferümpfend: „Ich denk nit, daß für mich ein An- 
laß beftünd, wonah ih fragen müßt, ob du Dir 
meinerwegn ſchwere oder leichte Gedanken machſt 
oder überhaupt ein'?!“ 

„Dös nit, dös freilich nit”, erwiderte gefchmeidig 
der lange Blaſi; „aber froh werd ih doch fein 
dürfen, dat ich froh fein kann?! Was? Das ver- 
wehrjt mer wohl nit?” Er bot dem Heiner die 
Hand. „Grüß dich Gott, Hausleithner! Wie geht 
dir’3? Gut, gelt ja? 38 recht, rechtſchaffen recht, daß 
dv nachſchaun kommſt und dich mit eigene Augen 
überzeugjt, wie d' Chriftel bei uns abhalten wird; 
es gibt Thlehte Leut gnug af der Welt, dö ein 
verwaiſt Dirndl, das fich nit auskennt, und um das 
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fih neamd annimmt, in einer oder der andern Weis 
3 Schaden bringen oder in aller zgleich. Was? 
Nachher nit? Aber dein Schweiter, kannſt ſ' ſelbn 
fragn, is bei uns gut aufghobn, Thon aus alter 
Sreundfhaft gegn dein Wadern jelig, und du und 
ib, wir warn ja auch allweil freundfhäftli mit- 
nand.“ 

„Brauft habn wir wenigftens bei jedm Zjamm- 
treffen“, ſagte troden der Heiner, „und wann das a 
Sreundfchaftsbezeign is, daß mer ein’m 'n Buckel 
vollichlagt, fo kann ich dir nit ablaugnen, daß mer 
dein Sreundfchäftlichkeit eher 3° viel wie 3’ wenig 
war.“ 

„Hehehe“, lachte Ylafi, „dalkete Bubnftreich, dal- 
tete YBubnftreich halt! So was tragt mer fich Tpäter 
doch nit mehr nad.” 

„Freilich nit. War übrigens nur mei Schuld, weil 
ih mich eingmengt und dir ’n Spaß verborbn hab, 
mei Schweiter 3’ prügeln.” 

„D Sefles, nein”, fchrie der lange Burſche, die 
Hände zufammenfchlagend, „ſag aber Doch jo was 
nit, das kann ja gar nit gweſt fein, nein, af das ver- 
möcht ich mich niemal nit zu befinnen.” 

„Ei, warum denn, Ylafi?” fpottete Heiner. „Auf 
das könntſt dich unbſchadet bfinnen, als ob’3 heut 
gwefen wär. Es is ja allweil nur bei dein’'m guten 
Willn verblieben, und während du mich unter dir 
afm Boden ahabt haft, is d' Chriftel davongwiſcht; 
dd hat nie nir abfriegt. Doch mit der Zeit wird einer 
gſcheiter ...“ 

„Wohl, wohl, Heiner, mer wird's.“ 
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„Laß mich ausreden, Blaſi; daß du gicheiter 
worden bijt, behaupt ich ja nit, ih fag nur, daß ’3 
mit der Zeit einer würd, und damit mein ich mich 
und will einfach 3’ verjtehn gebn, daß ich keinfalls 
dran denk, dazwiſchen 3’ jpringen, warn d' etwa 
wieder einmal Luſt Eriegjt, d' Chrijtel 3’ haun!“ 

„Oh, ob, ob, du haft Späß in dir, ganz gottlofe, 
verhöllte Späß!” brüllte Blaſi vor Lachen. „Wie du 
nur denkſt, was ich für einer wär! 38 gut, dös ig 
aber ſchon ſehr gut, wofür du mich anſchauſt! Nein, 
nein, das kann ih ſchon fagn, meiner Treu, da ließ 
ih mir eh ſchon lieber ’n Arm wurz weghaden!” 
Nah der Chriſtel blinzelnd, jtieß er deren Bruder 
mit dem Ellbogen an. „Heiner!“ 

„Was haft denn?“ ſchrie der, ärgerlich über den 
erhaltenen Stoß, der ziemlich derb ausgefallen war. 

„Laß dir ſagn —“ Blaſi legte die hohlen Hände 
vor den Mund und trompetete dem Heiner ins Ohr: 
„Nir über dein Schweiter!” 

CEhriftel 309 die Ellbögen an den Leib und fpreitete 
die zehn mageren Ginger über ihre Büſte. „Na, 
gehts“, Ihmollte fie, „das ift Fein Art, daß ihr mich 
fo daneben ftehn laßts, während ihr difchpatierts und 
legt gar zun wifpeln anhebts. Setzt euh Doch zu 
ein’'m vernünftigen Plauſch, wo ein anders auch mit- 
redn Tann.” 

Nun fetten fich die drei, fprahen vom Wetter, von 
den Ernteausfichten, von des feligen Hausleithner 
„ganz unverhofften” Ableben und fonft von dem und 
jenem, das ihnen eben beifiel, und fo oft Chrijtel 
den Mund über einer Rede ſchloß, raunte Ylafi in 
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gleich unauffälliger Weife wie das erſte Mal „nir 
über dein Schweiter“ dem Heiner zu, der in jtillem 
Ergrimmen und Erfrümmen über die begleitenden 
Ellbogenpüffe daſaß. Er würde dieſem unaus- 
gefetten und nahdrüdlihen Lob feiner Schweiter 
ſchwerlich jo lange ftandgehalten haben, als er es 
tat, aber er mußte auf den Wagen warten, von deilen 
Benützung die Schwertnerfhen die Fortdauer ihrer 
Freundſchaft abhängig erklärten; mochte ihm letztere 
auch etwas fragwürdig erjcheinen, jo erjparte fie ihm 
doch den Zuhrlohn big zur Kreisijtadt, und er hielt 
es für Elug, fie auszunugen. Als der Wagen bereit 
war, verabjchiedete er fih eilig und fuhr davon. 
Nachts erreihte er den Bahnhof in der Kreisitadt 
und früh am Morgen feinen Garnifonsort, von 
welchem aus er nun einen eifrigen Briefwechſel mit 
„Wohlgebornen Fräulein Zungfer Kordula Rohr- 
bofer, Bauerngutsbefigerstohter zu Braunberg“ 
unterhielt. 

Leferinnen und Lefer, die fih entfinnen können, 
einſtmals auch ſolche Briefe verfaßt zu haben, die 
nur „Zhm” und „Ihr“ und fonjt feinem und feiner 
auf der lieben weiten Welt zu gefallen brauchen, 
werden willen, mit welchem Aufwande von Worten 
in ſolchen Schriftſtücken immer das nämliche gejagt 
wird. Eines Tages aber jtellte der Pojtbote dem 
Heiner ein Schreiben zu, das nur wenige Zeilen 
enthielt, die ihn jedoch veranlaften, fofort um 
Urlaub eingufchreiten und, nachdem ihm dieſer 
bewilligt worden, in aller Eile nah Yraunberg zu 
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Kurdl ſchrieb, daß ihr Vater bei Gericht verfpielt 
babe und zu vier Monaten Kerkerhaft verurteilt 
worden jei. 

Heiner hielt auf feiner Fahrt im Nahbardorfe an 
und quartierte fih ohne viele Umſtände bei den 
Schwertnerfhen Leuten ein; entweder nahm er es 
niht wahr oder wollte es nicht achten, daß ihm 
Blaſis Eltern gar fauere Gefichter ſchnitten und der 
Burſche nebit Schweiter Chrijtel in feiner Gegen- 
wart ſchrecklich einfilbig taten, während fie mit ver- 
legenen Mienen auseinander rüdten, wenn er fie 
zufällig Hand in Hand irgendwo fiten traf, wo fie 
fih unbelaufcht glaubten. Unter anderen Amſtänden 
würde es ihn wahrfcheinlich ſehr beluftigt haben, 
den alten Leuten durch boshafte Streiche ihre Wider- 
willigkeit entgelten zu laflen und den jungen aus 
einem Winkel des Haufes in den andern nacdhzu- 
folgen, aber ihn befchäftigten eben ganz andere 
Dinge. 

Noch an dem Abende, wo er angefommen war, 
ging er nad Braunberg hinüber und ſchlich fih in 
das Rohrhoferfhe Haus. Kurdl fiel ihm mweinend 
um den Hals, und die Rohrhoferin jtand jammernd 
mit gerungenen Händen daneben. Er tröjtete die 
beiden Zrauenzimmer, fo gut er’s vermochte. Er 
wies darauf hin, daß man fih in das SInvermeid- 
liche jhiden und bineinfinden müſſe; fie möchten 
nur bedenfen, wie viel härter es fie betreffen würde, 
wenn der Rohrhofer ftatt Hab und Gut das Leben 
verloren hätte und nimmer feine Rüdfehr zu er- 
hoffen wäre, während er doch nah vier Monaten, 
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will's Gott, frifh und geſund wieder heimfehren 
werde. Geſchehenes laſſe ſich freilich nicht ändern, 
aber darüber laſſe fih reden, was gejchehen 
müffe, eine eingetretene Anderung erträglich zu 
machen. 

Nun horchten die ſchon etwas berubigten Frauen 
mit verhaltenem Atem dem Heiner zu, als ihnen 
diefer feine Pläne auseinanderfeßte und fofort die 
berrlichiten Luftichlöffer zu bauen begann. Frauen 
find auf diefer Welt angewiefen, fih in mehr zu 
Ihiden und zu ergeben, als Männern beichieden iſt 
und fein Tann, fie ſehen es daher nicht gerne, wenn 
einer mit dem Kopfe durch die Wand rennen will, 
und Rohrhofers Gebaren fah einer ſolchen Ilnter- 
nehmung verzweifelt ähnlich, fo daß fein Weib und 
fein Rind dem Heiner fehr dankbar waren für all die 
Ratſchläge und Auskunftsmittel, wie die Eden und 
Kanten, welde dem Schädel des Alten gefährlich 
werden fonnten, auszupolitern wären. 

Heiner äußerte das -tiefite Bedauern, daß gerade 
fein Vater an dem „ganzen Pallawatſch“ Schuld . 
tragen müſſe, und ſprach die höchſte Genugtuung 
darüber aus, daß ihm — dem Heiner — es ver— 
gönnt ſei, alles wieder in rechten Schick zu bringen, 
wenn man nur auf ihn hören wollte. Er werde ſich 
nun eilig einen Grund ſuchen, um, ſo ſchnell es 
irgend anginge, ein Haus darauf zu bauen. Einen 
kleinen Grund, doch groß genug für ein ſtattliches, 
wohnliches Haus, denn er hätte nicht die Abſicht, 
Landwirtſchaft zu treiben, ſondern gedenke, wie ſein 
Vater ſelig, durch Handelfchaft, Leihgeſchäfte und 
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Malerei zu Geld zu kommen, doch auf weit chrift- 
lihere Art, wie dies bei dem Geligen — unfer Herr- 
gott verzeihb ihm's — der Zall gewefen feil 

„Mutter Rohrhofer”, beteuerte der Heiner, „[o- 
bald das Haus unter Dach fein wird, führ ich die 
Kurdl heim. Wie fie fteht und geht, nehm ich fie. Ihr 
braucht ihr feinen Grofhen Geld und kein Fuß breit 
Aderland mitzugeben. Euch bleibt alles, was ihr vor 
dem vertradten Handel mit meinem Vater befeflen 
habt; nit als ein Altenteil, welh3 dumme Wort 
feinzeit mir ’n Rohrhofer verfeindt bat, fondern, es 
reht zu fagen, als unbeftrittenes Eigen, und für 
bejahrte Leut, wie ihr beide, dürft das wohl aus- 
reihen zum Haufen und Wirten und davon zu 
leben, und dasjene, was zurüdbleibt, wenn Bott eins 
zu fich ruft, braucht gewiß für feine Tag fein Not 
3° fürchten.” 

Die Rohrhoferin meinte, wenn der Heiner der 
Dirn zulieb und um feines Vaters Unrecht, fomweit 
er's vermöcht, gutzumachen, fo rechtſchaffen handle, 
dann wär, was ihr und ihrem Alten verbleiben tät, 
halt ja ausreichend, wie es ja ſeinzeit, eh vom Zu- 
faufen noch eine Idee gewesen, immer ausgereiht 
babe, und fie fürchte nicht Lebens noch Sterbens 
halber eine Not und hoffe, der Alte werde gleich 
vernünftig fein und das einfehen — wie denn auch 
nit, da alles fo EHar und wahr fei?! 

Heiner unterhandelte ſchon den Tag darauf eines 
paffenden Grundjtüdes wegen und brachte es mit 
einer Fleinen Anzahlung an fih. Ein paar Wochen 
jpäter fanden fih auf dem Plate Arbeitsleute ein 
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und hoben die Erde für die Grundmauern aus und 
führten Steine, Kalt und Sand hinzu. 

Dft nah Feierabend fhlihen Heiner und Kurdl 
nad) dem Bauplaße, jtanden erjt Hand in Hand wie 
Theue Kinder hinter dem Zaune und lugten nad 
den ausgehobenen Erdhügeln und den zufammen- 
getragenen Steinen, ehe fie fih bervorwagten und 
fih die Gruben betradteten, in denen mählich, 
Schicht für Schicht, die Mauern heraufrüdten und 
die Fünftige Heimftätte aus dem Boden wuchs. 
Beide fahen in Gedanken das Haus fchon fertig und 
malten fih ein rechtſchaffen fröhlides Leben in 
feinen Räumen aus, und Rurdl tat erfchredlich böfe, 
wenn der Heiner anzudeuten wagte, wie es wohl 
dann erjt am Iuftigften fein werde, wenn ihnen auch 
noch Kleine Leute unter den Füßen herumliefen, wo⸗ 
mit er jedoch nicht etwa Wichtelmännden gemeint 
haben wollte. Keines dachte daran, daß es einen 
Froſt geben Tünne, der die halbfertigen Mauer- 
ftümpfe erjtarren mache und das Haus nicht weiter 
aus der Erde wachen ließe! 

Raſch verging ihnen in Hoffen und Träumen die 
Zeit, und ehe fie es gedacht, ftand der Tag vor der 
Türe, wo fih dem Rohrhofer die Gefängniszelle 
öffnete und man feine Heimkehr zu gewärtigen 
hatte. Heiner verließ Braunberg, denn wenn er fi 
auch mit den beiten Hoffnungen trug, fo wollte er 
doch fürs erite dem Manne aus dem Wege gehen 
und e3 den Grauen überlaffen, fahter Weife und 
jeden ſchicklichen Anlaß nügend, den Alten ihren ge- 
meinfamen Plänen und Abſichten günftig zu ftimmen. 
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Sm Dorfe fah man der Rüdkunft Rohrhofers mit 
einiger Aufregung entgegen. Niht nur diejenigen, 
die überzeugt waren, er müſſe gewinnen, und nun 
behaupteten, es fei ihm Unrecht geſchehen, auch jene, 
die dem Irdninger vom Anfang an alles Recht zu- 
geſprochen hatten, verlangten nun, daß, des lieben 
Sriedens in der Gemeinde halber, etwas geſchehe, 
um ferneren GFeindfeligfeiten vorzubeugen. Die 
guten YBraunberger waren über den Zwechk, den fie 
verfolgten, ganz eines Sinnes, aber leider über 
die Mittel, ihn zu erreichen, ftreitig. Hielten die 
einen dafür, man müfje den Sröninger bereden, daß 
er fein Recht nicht mißbrauche und wenigſtens durch 
Abtretung eines Keinen Teiles den Rohrhofer für 
den Berluft des Ganzen entfchädige, jo meinten die 
andern, es wäre dem Rohrhofer zuzuſprechen, daß 
der fih in den Gerichtsſpruch füge und ſchicke und 
fein Wort gebe, weder an Leib noh an But den 
Irdninger fürder ſchädigen zu wollen. 

Zu guter Lebt wurde denen, „Die es allein richten 
können”, dem Herrn Pfarrer und dem PBürger- 
metjter, die Vermittlerrolle aufgehalit; die beiden 
würdigen Männer hatten alle Srfahe, fih im Haar 
zu frauen, der Gemeindeoberite tat es auch, und 
wenn e3 der geiltlihe Herr unterlieh, fo geſchah es 
nur, weil ihm alle Gelegenheit dazu mangelte, da 
er ein Kahlkopf war. Du lieber Himmel, wem war 
denn da ein Verzicht oder eine Nachgiebigkeit zuzu- 
muten? Das ſchwache Krippenmännel, den Ird— 
ninger, vertrußte der Gewinn de3 Handels ebenso 
wie den bärenftarfen Rohrhofer der Verluft! 
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Sn einer fchlaflofen Naht fam dem Bürgermeijter 
. ein gloriofer Einfall. Da einmal in diefer An— 
gelegenbeit eine gerichtliche Entſcheidung erfloffen 
war, jo fonnte und durfte es fih um nichts an- 
deres mehr handeln, als demjenigen, von dem eine 
Auflehnung gegen diefelbe zu befürchten jtand, Die 
Pflihten gegen die Obrigkeit auf das eindringlichite 
vorzuhalten und ihn zur Unterwerfung zu bewegen; 
damit durfte jih aber der Bürgermeijter nicht be- 
mengen, der felbjit ein Stüd weltlider Obrigkeit 
war, der es übel anjtehen würde, da in eigener 
Sache zu ſprechen; hier mußte der Pfarrer eingreifen 
und den jedem Chrijten anbefohlenen Gehorfam 
gegen die Obrigkeit predigen. 

Es war das allen, vor denen es der Bürgermeiſter 
vorbradte, ganz einleuhtend, und wenn auch der 
alte Herr im Pfarrhofe ein langes Geſicht machte, 
als er ſich plöglich allein jtehen fand, mit aller Be— 
Ihwernis und Verantwortlichkeit der leidigen An— 
gelegenheit belaftet, jo durfte er fih doch nichts 
vergeben und mußte fih ein Zutrauen gefallen 
laſſen, das zu verdienen er felbit im ftillen zweifelte. 
Er ließ fih auch mandes halblaute Wort über den 
findigen Herrn Bürgermeifter entfchlüpfen, und es 
fol keines derfelben wie ein Segenswunſch gelautet 
haben. Zunächſt berief er den Irdninger öfter zu 
fih und verfuhte an ihm alle Äberredungskünſte, 
um ihn zu einem guten Werke an feinem Wider- 
part zu bewegen. Der Irdninger erklärte vorerſt 
unter frommem Augenverdrehen, daß er dem Rohr- 
bofer alle Unbill zu verzeihen gedenke; fpäter er- 
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wähnte er auch, wie er hriftlich genug gewejen, 
feinerzeit ein Stüd Aderl vom jtreitigen Grund dem 
Gegner anzubieten; diefer habe ihm aber daraufhin 
mehr Koſten verurſacht, als fo ’n Erdfledi wert fei, 
und Ürger und Schimpf mehr, wie fih ſchätzen ließe. 
Zulett ermädtigte er unter ſchweren Seufzern den 
bohmwürdigen Herrn, dasſelbe Aderjtüdl dem Rohr- 
bofer nochmals anzubieten, verhoffend, der werde 
nicht zu ftolz fein, e8 zu nehmen. E3 war das ein 
Opfer, das der Irdninger bradte, und man merfte 
es ihm an, daß es ihm nicht leicht fiel; der geiit- 
lihe Herr gab fih damit zufrieden und hielt fich 
nunmehr auch eines ebenfo überrafchenden als gün- 
tigen Erfolges bei Rohrhofer ficher. 

Rohrhofer fam nachts in YBraunberg an. Er war 
wortfarg und mürrifh. Seine Leute wagten feine 
Srage an ihn, fie fcheuten fih, ihn an die jüngite 
Bergangenbeit, an die unehrenhafte Umgebung, die 
er faum verlaffen hatte, zu erinnern, und er war 
nicht zum Fragen noch zum Sagen aufgelegt. Erft 
als er zu Bette ging, ſprach er mit einem tiefaus- 
atmenden Geufzer, wie froh er fei, wieder unter 
feinem Dache liegen zu können. 

Am Morgen darauf wurde er nah dem Pfarr- 
bofe gebeten. Als er dort zu dem hochwürdigen 
Herrn in die Stube trat, fand er denselben in Ge- 
felfchaft des Bürgermeifters und mehrerer Yauern, 
die im Orte einiges Anſehen genoffen; in einer 
Ede dudte fih der Irdninger und zählte entweder 
die Dielenbretter oder die Senfterfcheiben, je nad- 
dem er zur Erde blidte oder den Kopf hob. 
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Der Pfarrherr ging dem GFreigelaffenen einen 
Schritt entgegen. „Rohrhofer“, jagte er, „ih heiß 
Euh von Herzen willlommen, und das tun alle, 
die Ihr bier verfammelt findet, und die an Euch 
Anteil nehmen. Wir alle wiffen, daß Ihr fein 
Thlehter Menſch feid, jondern daß Ihr nur mit 
dem Gerichte zu tun befommen babt, weil Ihr 
Euch einer Prüfung, die Gott über Euch verhängt 
bat, niht in Geduld und Demut unterwerfen 
wolltet.“ 

„3 Tag 'm hohmwürdigen Herrn und 'm Bürger- 
meijter und alln andern, mit Ausnahm von dem 
Lumpenkerl dort hint im Winkel, ſchön Dank für ’n 
Willkomm.“ 

„Nehmt niemand aus, Rohrhofer“, mahnte der 
Pfarrer. 

Der Rohrhofer fuchtelte beſchwichtigend mit den 
Händen. „Laßt's aut fein, hochwürdiger Herr, ich 
werd ’n in meiner Red weder mehr ausbenehmen 
noch in felbe einbeziehn; denn der Kerl is ’n Atem 
nit wert, den ih, ihn 3’ nennen, aufmwenden müßt. 
Wie gſagt, laßt's aut fein! Sagts mir lieber, 
Hohmürden, was Zhr unter derfelben Prüfung 
Gottes wollt verjtanden wiffen, da ich von einer 
folhen nit nah noch fern was wahrznehmen 
vermöcht.“ 

„Verſündigt Euch nicht, Rohrhofer. Was Ihr 
durch Jähzorn an Eurem Nächſten, durch Unfüg— 
ſamkeit gegen obrigkeitliche Anordnungen gefehlt 
habt, das iſt durch Eure ſchwere Strafe geſühnt; der 
Prüfung aber, die Gott Euch auferlegte, der habt 
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Ihr Euch erft noch zu unterwerfen. E3 ift meine 
Pflicht, da Ihr fie nicht ſelbſt zu ſehen vermögt, 
Euch darauf zu führen. Ich will es Euch nit zum 
Borwurf machen, daß Ihr Euer zeitlihes Gut zu- 
fammenzuhalten ſucht; Sparfamfeit, Liebe zum 
Eigentum, Luft, dasfelbe zu mehren, find Eigen- - 
ſchaften, die, wenn fie nicht in Geiz, Welteitelkeit 

und SInehrlichkeit ausarten, dem Segen Gottes die 
gebührende Ehre geben; aber, mein lieber Rohr- 
bofer, das, was einem die Hand des Herrn ent- 
ziehen will, das muß man nicht feithalten wollen, 
Gott auf die Finger Elopfen muß man nicht wollen, 
es befommt einem ſchlecht, und ich denk, Ihr Fünnt 
für den Anfang genug haben und es bei dem, was 
Shr erfahren habt, bewenden lafjen. E3 iſt wahr, 
es trifft Euch hart; durch den Spruch der Obrigkeit 
verliert Ihr nahzu zwei Dritteile von Grund und 
Boden, aber es ift Gottes Gebot, der Obrigkeit zu 
gehorchen, auch da zu geboren, wo fie aus irgend- 
welchen Gründen zu unferen Angunſten entjcheidet, 
und diefen Euren Gehorfam, Rohrhofer, den Ihr 
der Obrigkeit nach feinem Gebote ſchuldig feid, prüft 
Gott; und Statt Euch feinem Willen zu widerſetzen, 
folltet Zhr vielmehr beten, daß er Euch die Gnade 
Ichenfe und die Kraft verleihe, die Prüfung zu 
tragen, die im Grunde ja von gleicher Art ift, als 
wie fie taufend anderen auferlegt wird, welche er 
in feinem unerforfhlihen Ratſchluſſe mit Zroit, 
Hagel, Brandfchaden oder Äberſchwemmung heim- 
fuht, und die aleicherweife oftmals nicht nur den 
Berluft der Feldfrühte und des Heimmwefens zu be- 
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flagen haben, fondern auch den Verderb und Ver— 
luft des tragbaren Bodens, den e3 ihnen verfandete 
oder hinwegſchwemmte. Alle diefe armen Leute find 
ohnmächtig gegen die Schidung Gottes, und Toll das 
Sibel ihnen zum Guten ausfchlagen, jo kann das nur 
geſchehen, indem fie das ihnen Auferlegte in frommer 
Ergebung tragen. Nicht anders, Rohrhofer, dürft 
Ihr das, was Euch betroffen hat, aufnehmen, und 
nicht anders dürft Ihr hoffen, darüber hinwegzu— 
fommen, als indem Ihr Euh an die Vorſchriften 
unferer heiligen Religion haltet.” 

Der Pfarrer machte eine Paufe, um ein wenig 
zu verfhnaufen und dem Ungeredeten Zeit zum 
Nachdenken über das Geſagte zu gönnen. Er blidte 
um fih und las in allen Gefihtern Erbauung und 
Zuftimmung. Er war gewiß, Eindrud gemaht zu 
haben, und wartete nur eine Außerung Rohrhofers 
ab, um diefem ing Wort zu fallen und ihn von der 
Großmut Irdningers in Kenntnis zu ſetzen; dann 
wollte er rafh aus dem erweichten Gemüte das An— 
fraut der Zeindfeligfeit ausjäten und den Samen 
der Verſöhnlichkeit bineinftreuen, jo daß aus dem 
„Eleinen Ackerl“ Beſſeres wüchſe als auf allen Hufen 
des weiten Landes. 

Indes blidte der Rieſe mit einem „gar ver- 
wunderigen Geſchau“ auf und begann zu reden, und 
feine Rede bot weder vorab noch nachhinein einen 
Anlaß zu der vom Pfarrer beabfichtigten Anter— 
bredung. „Nehmen’3 nit übel, Hochwürden“, begann 
Rohrhofer, „aber wenn einer in jungen Sahrn die 
Ehrijtenlehr fo fleißig befucht hat, wie ich's getan, 
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fo bleibt davon ſchon auch noch für feine alten Tag 
was hängen, und es is nit nötig, ihm ein langes 
und breites von der Ergebenheit in ein Schidung 
Gottes vorzreden. Bei Froſt, Hagelihlag, Wafler- 
und Zeuersnot, bei Viehfeuh und Leutiterben, wo- 
gegn nir 3° machen jteht und nir auszrichten is, da 
muß mer freilich unterduden und fi getröjten, daß 
3 a Schidung Gottes is, dem auch alleinig bewußt 
fein mag, wozu’3 taugt und wohin’s zielt. Wo aber 
der menſchliche Verſtand ausreicht, daß mer wahr- 
nimmt, woher was fimmt und wohin’s führt, ob’3 
ein’m wohl oder übel vermeint is, ob's auf Recht 
oder Unrecht h’nauslauft, da Tann mehr von feiner 
Schidung Gottes die Red fein, und weder er noch 
d' Welt können's ein’m verdenfen, wann mer dem, 
was unglegen käm, 'n Weg verlegt, 'm Äbelver— 
meinten auszbeugen verſucht und fih um fein Recht 
wehrt. Nein, nein, was mer Leutbosheit und Men- 
ſchenunverſtand anhabn wolln, das brauch ich nit 
3 leiden! Ind gwiß hat’s 'm Irdninger nit unfer 
Herrgott eingebn, fondern der Teurel hat ’n gritten, 
daß er den Grund fauft, von dem er wohl gwußt 
bat, daß er — ſchon einmal verkauft — nimmer 
fäuflich fein fann! Was aber die Obrigkeit anlangt, 
fo will ih nur vorbringen, was dö felber gſagt hat. 
Nahdem ich mich erboten hab, ein Eid drauf ab- 
zlegn, dat ich döſelbn ftrittigen und von mir hist 
Thon durch mehr wie zehn Zahr bebauten Gründ 
vom felign Hausleithner erjtanden hätt, hat der 
Richter erjt a ganz verwirrtes Reden anghobn, mit 
lateinifhe Broden untermifcht; wann mer’3 recht im 
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Ohr gebliebn is, mit de fatto und de juri hat er 
bäufig h'rumgſchmiſſen, und das hätt mer erweifen 
folln, wie er vermeint bat, daß der Kauf nit legal 
wär. Drauf war ich nit faul, ihm 3’ jagen, er möcht 
mit mir deutſch reden, weljch verjtünd ich nit; wenn 
aber etwa legal bedeuten tät, daß die Herrn vom 
Griht vermeinen, nur nach beichriebenem Papier 
und nach ängjtigem Leutausjagen recht urteiln 3’ 
können, jo wüßt ic mich wohl 3° bfinnen, daß noch 
meinzeit mehr wie einer ganz legal an’ Galgen 
ghängt wordn is, deifen Anſchuld fih nachträglich 
berausgejftellt hat. Da is der gejtrenge Herr a biffel 
wild wordn, dürft d' Luft verlorn habn, mit mir 
weiter 3’ diſchkariern, möglich, daß ihm auch wirklich, 
wie er gſagt hat, d' Zeit dazu abgangen is; er hat 
nur b’rauspoltert: daß er fih um die ganze Dumme 
Verkaufsgſchicht überhaupt nit 3’ befümmern brauchet 
und die untern Tiſch liegn belaflen könnt, er ver- 
langt nur von mir 3° wiffen, ob ich von den ftrittigen 
Feldern Frucht eingführt und mich an Irdninger dabei 
vergriffen hätt, und wie dabei alles, das eine und das 
andere Mal, zugangen wär. Ich mußt Telbitver- 
Htändlich zugebn, was ich nit laugnen Tonnt, und bin 
draufhin zu meine vier Monat abgurtelt wordn und 
bab auch mein Straf, damit ich’3 ehnder überftanden 
und hinter mir hab, gleih angtreten. Vier Monat 
weon dem budleten Halunfen, der mir noch beim 
Verhör alle Schlechtigkeiten nachgſagt hat! Es reut 
mich hitzt hellauf, daß ich nit gröber zugriffen hab, 
wie er damal in mein Fängen war, und ſollt mich's 
a fünfts Monat koſt hab!” 
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„Robrhofer!” fchrie der Pfarrer zornig, Die 
Männer fchüttelten murrend die Röpfe, und der Zrd- 
ninger war auf feinem Stuhle ganz Elein geworden. 

„Rein Angſt, Hochwürden“, beihwichtigte der 
Rohrhofer, „Teids außer Sorg, Monner; hab Fein 
Furcht, Yudleter, deiner Haut bijt fiher! So Dumm 
bin ich nimmer, daß ich mich gelüften ließ, ein Leder 
zu gerben, wobei ich jelber in die Beiz fomm. Wann 
ih mich nit an dem Irdninger vergriffen hätt, fo 
ftünd mei Sad wie vor und eh, denn nur weil ich 
ihm fo grob fommen bin, hab ich mir d’ Gerichten 
afn Hals abhebt; dasſelbe werd ih mich halt ja 
hüten, wieder 3’ tun, aber ſonſt bleibt alles beim 
alten, dagegn hat d' Obrigkeit nir.... .” 

Der Pfarrer hob Augen und Hände gegen 
Himmel. „Aber Rohrhofer —” 

Der ftrih mit der flahen Hand durch die Luft 
und fuhr unbeirrt fort: „Rann auch nir dagegen 
haben, Hochwürden! Sie is doch dafür da, zu forgen, 
daß Recht unter Menſchen auch Recht verbleibt, und 
das meine iS Kar. Wenn das, was ich gekauft und 
bezahlt hab, nimmer als mein Eigentum gelten foll, 
dann fallt die Welt aus einander, und Die Menfchen 
freifen fih gegenfeit3 auf, wozu ihnen der Teurel 
wohl gern ‚ofegnete Mahlzeit’ wünſchen möcht! 
Recht muß gelten! Sch verlang niemand andern 
ſeins, ich verlang nur das meine, aber das gib ich 
auch nit auf, und es is mir ganz lieb, daß ich das 
bier vor ahtbaren Zeugen und mein’'m Widerpart 
3° Ghör ausgefprohen hab, fo daß mer mir nit 
nahfagen oder etwa unterfchieben Tann, daß ich 
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gſagt hätt, ich gäbet mein Recht auf! Küß d’ Hand, 
Hohmürden! Bhüt Gott, Monner!“ 

Er ging raſch aus der Stube. Noch einmal öffnete 
er die Türe und jtedte den Kopf zur felben herein. 
„Os werdts mer bezeugen können, daß ich gſagt 
bab, ich gib mei Recht nit aufl” Dann hörte man 
feine ballenden Tritte auf den GSteinfliefen des 
Ganges. 

Sn der Stube gab es lauter verdußte Gefichter. 
Der Pfarrer wandte fih zunächſt an den Irdninger. 
„Anfere Meinung”, jagte er, „war eine gute, aber 
wenn der Menſch fih gegen alle VBermahnung und 
Belehrung fo verhärtet zeigt... .” 

„O Hochwürden“, fagte das Männlein, mit den 
kurzen Armen um fi fchlagend, als fühlte es fich 
im Wafler und dem Ertrinfen nahe. „OD Hoch— 
würden, hätt mich der Saffermenter lieber gleich 
tot gſchlagen, fo ſäß er jet für Lebenszeit auf der 
Feſtung, und ich könnt's Meine in Ruh und Fried 
gnießen!“ Als alle zu lachen begannen, ftand der 
Irdninger erjt eine Weile mit weit aufgeriffenen 
Augen, ehe er fich befann und in das Gelächter ein- 
jtimmte. 

Sn der Naht, die auf diefen Tag folgte, lag heller 
Mondenſchein über der Gegend. Kurdl hatte ver- 
gejlen, die Vorhänge ihres Rammerfenfters zuzu- 
ziehen, und erwachte plößlih, von dem aufdring- 
lihen Lichte der milchweißen Scheibe gewedt; fie 
eilte an das Fenſter, um es zu verhüllen; als fie 
aber einen Blid durch die Scheiben warf, blieb fie 
betroffen ſtehen. Auf dem nahen Rartoffelader, der 
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nun dem Irdninger zugehören follte, bewegten fich 
zwei Geftalten, deutlich zu unterfcheiden, ein großer 
Mann und ein Eleines, beleibtes Weiblein. Die 
beiden redten fih bald auf, bald büdten fie fich 
nieder, im Mondlichte blinkten die Hauen, mit denen 
fie die Erde aufwühlten; fie legten eben die Werf- 
zeuge zur Seite, fchüttelten die Schürzen über 
großen, halbvollen Säden, die aufrecht neben ihnen 
Itanden, dann nahmen fie dieſe auf die eine Achſel, 
die Haue auf die andere und famen, unter der Laſt 
leicht erzitternd, mit ſchwerfälligen Schritten gegen 
Rohrhofers Haus zu. 

Das Mädchen warf nur einen Rod über, dann 
eilte e8 an das Haustor, dem Vater und der Mutter 
entgegen. „Jeſus Marial” rief es mit halblauter 
Stimme, „ihr tut Erdäpfel ausnehmen.” 

„Halt 's Maul”, Inurrte der Rohrhofer. „Woher 
bringt Did der Teurl? Bleib, wo du um die Seit 
binghörft, im Neft und laß dich nit befümmern, was 
dich nir angeht.“ 

„Aber Vater”, fagte Rurdl, die Hände zufammen- 
faltend, „ich bitt dich um Gottes willn, bring dich 
doch nit in neue Anglegenheit.“ 

„Auf die Seit geh!” fchrie der Alte. 

„Geb, Kurdl“, fagte die Rohrhoferin, „ärger ’n 
Badern nit. Er wird ja wohl wifjen, was er darf 
und nit darf, fonft hätt er mich nit zun Mithalten 
beredt. Geh auf dein Kammer.” 

Das Mädchen ftand reglos, ala die beiden Alten 
an ihm vorübergingen, es hörte fie die Nellerftiege 
binabtrappen und unten die Erdäpfel auf den Boden 


354 


Thütten, es ſah fie wieder mit den leeren Säcken 
zurüdtommen und dem Ader zujchreiten. 

Plötzlich ſchrak Kurdl zufammen und lief vom 
Haustore hinweg nad) dem Feld. „Vader, Mutter! 
Sch bitt euch, kommt heim, kommt doch heim“, flehte 
fie, „mir ift, ala grabet ihr da unſer Glüd in Die 
Erd und nur Anglück heraus.” 

„Ins Bett follit gehn, dumme Dirn“, zifchte der 
Bauer zwiſchen den Zähnen hervor. Er warf die 
Have nah Kurdl, und die Mutter winfte ihr mit 
ineinandergerungenen Händen, zu geben. Laut 
ſchluchzend lief die Dirne heimzu. 

Als man am anderen Morgen dem Irdninger 
hinterbrachte, dab ihm in der Naht die Erdäpfel 
ausgenommen worden feien, Da ging er vorerjt nad 
dem Ader, nachſehen, „ob man ihm denn gar arg viel 
Grundbirnen gemauft hätte, denn ein paar Säck 
wegen groß Aufbebens zu machen, zahle fih nicht 
aus”. Als er aber das ganze Feld aufgeharkt fand, 
da rannte er, ohne ein Wort zu verlieren, heim, Tief 
einfpannen und fuhr nach der Kreisitadt zu feinem 
Advofaten. 

Bald raunte man fih im Orte zu, der Irdninger 
hätte den Rohrhofer und deflen Eheweib wegen 
der ausgenommenen CErdäpfel des Diebitahls an- 
geklagt. 

„Ein bimmelherrgottsfaftermentiihe Geſchicht 
das!” fluchte der Rohrhofer. „Es is nit meiner- 
wegen, da es mich jo wild macht, aber meine Alte 
hätt ih mit der Sad nit bemengen folln, dö hat a 
beilloje Angjt vorm Grit, wie alle Weiber; wann 
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döfelben a Porladung zur Zeugnausfag Ffriegn, 
meinen ſ' ſchon, mer bhaltet |’ dort und jperret j’ 
ein, und gar bei einer Anklag, da ſehn |’ fih ſchon 
bingricht. Und ich fteh für nir, wann d' Meine in d’ 
Grichtsſtubn muß; es Tann |’ vor Schroden a der 
Schlag rühren. Ich für mein Teil fürcht mich nit, 
braub mich nit 3° fürdten, mag mich glei der 
elendige Lump, wie d’r will, verklagt haben; an 
mein’m felbeigenen Eigentum mich zum Dieb machen 
wollen, wird doch nit angehn!” 

Es traf ihn wie ein Donnerſtreich, als es doch an- 
ging! Während der Verteidiger, der unterm Reden 
feinen Zwidelbart ſtrich, fih mit dem Ankläger, der 
fein Schnurrbärtchen zwirbelte, herumſtritt — als 
ob es mehr ihre Sache wie die Rohrhofers wäre —, 
behielt diefer immer nodh guten Mut und wunderte 
fih nur im ftillen, daß es unter den Gerichtsleuten 
fo vieler Worte und jo umjtändliher Reden be- 
durfte, felbjt wo es für einen Ylinden leicht war, zu 
greifen, wo das Recht lag. Als aber der Richter 
fih erhob und im Namen des Kaiſers ihn und fein 
Weib des Diebjtahls ſchuldig fprah und beide zu 
je drei Monaten ſchweren Kerkers verurteilte, da 
mußte er hinter fih nach der Stuhllehne faffen, um 
ih zu ftüßen, denn die Füße verfagten ihm. Es 
braujte ihm in den Ohren, er hörte es nicht, wie 
der Verteidiger die Berufung anmeldete und darauf 
hinwies, daß feinen Klienten, als in feiner Weife 
der Flucht verdächtig, wohl geftattet werden Tönnte, 
die Entſcheidung höherer Inſtanz auf freiem Fuße 
abzumarten. 
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Rohrhofer wußte es nicht, wie er aus der Gerichts- 
jtube kam, er wußte es nicht, als er fih auf dem 
Wagen fand, wer ihm binaufgeholfen hatte. Er 
faß, vor fih hinjtarrend, wortlos, und wenn feine 
Alte das Fürtuch von den naffen Augen nahm und 
mit zitternder Stimme fagte: „Laß ’3 gut fein, laß 
3 gut fein! Der Herr Doktor hat ja berufen, noch 
is’ ja nit ausgmacht“, da ſchüttelte er den Kopf. 

Heute morgens noch als ehrlider Mann vom 
Orte weggefahren und nun, wenn er heimkommt, 
ein Dieb! Im Namen des Kaiſers ſchuldig ge- 
fprodhen! Wie aber denn auch nur das zugehen 
fann?! 

Er drücdte beide Handflähen an die Schläfen und 
ftütte die Ellbögen auf die Knie, und fo ſaß er auf 
dem Wagenbrette während der Fahrt nah Braun- 
berg, und fo faß er fpäter dort in feiner Stube, big 
die Dämmerung hereinbrach; da erhob er fich, nidte 
Weib und Rind einen ftummen Gruß zu, als beide 
befremdet und ängftlih zu ihm aufblidten, winfte 
er befhmwichtigend mit der Hand und ſchritt dann 
zum Haufe hinaus. Erſt ging er eine Weile auf 
den Feldrainen dahin, dann bog er, weit außerhalb 
des Ortes, nad der Straße ein und folgte diefer, 
big er vor dem Bittertore des Friedhofes, der auf 
einer Wiefe unterhalb des Waldfaumes lag, halt 
machte. 

Er rüdte an den GBitterftäben, die Flügel gaben 
nicht nad. „Er hat fih verfperrt”, murmelte er. 
Gegen den Wald zu verjüngte fih Die Mauer, und 
der rüdmwärtige Teil derfelben ragte nur bis zu 
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halber Mannshöhe aus dem Boden, dort ſchwang 
fih der Rohrhofer hinüber und ging langjam zwi— 
ihen den Gräbern auf einen Hügel zu, den eine 
hohe, alte Eiche befchattete und ein dichtes Gewirre 
von Ankraut bedeckte. 

Rohrhofer raufte etliche Büſchel am Fußende des 
Grabhügels aus und warf ſie zur Seite, dann ließ 
er ſich auf der kahlen Stelle nieder, er ſaß ſeitlings, 
dem Kopfende zugewendet; nach einer Weile 
räuſperte er ſich und ſchlug mit der flachen Hand 
zwiſchen Blättern und Stielen hindurch auf die 
bröckelnde Scholle, unter welcher der Hausleithner 
lag. „Na, du“, ſagte er, „lieb ſchaut's da bei dir 
aus; gleichwohl muß mer ſagen, daß du's auch um 
niemand verdient haſt, daß dir wer nachſchaut und 
dir da a Ordnung halt. Schön h'neingritten haft 
mich mit 'm Formalitätenerfparn, und du, grad Du, 
einer von den Kerlen, die ’n Verlaß af Treu und 
Glaubn in Berruf gbraht haben und zwegn denen 
dd Formalitäten aufgbradht worden fein, du haft’3 
doch wiflen müffen, daß ohne dDöfelben fein Aus- 
machen gilt und kein Abmachen zählt! Oder haft es 
leicht nit gwußt, du?” 

Rohrhofer Thlug mit der Fauſt auf den Grab- 
hügel, als wäre der ein Wirtshaustifch, dann Thöpfte 
er tief Atem, zögerte eine Weile, als erwarte er eine 
Antwort von dem Toten, und fuhr ſonach mit zorn- 
mütig weinerlider Stimme fort: „Ind wegn dö 
verabjäumten Formalitäten haben fie mich jett mit 
alln vorgefchriebenen für ein Dieb erklärt und, da 
ih die Hand doch nur nach mein eignem Eigentum 
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ausgftredt hab, Ddesjelben ledig und verluftig 
gſprochen! Das verdankt ich alles dir, Hausleithner, 
noch da über dein Grab hinaus verdanf ich das dir 
allein, dem mein Recht und mein Ehrhaftigkeit wohl 
bewußt is; aber du haft mich 3’ dein Lebzeiten be- 
trogen, in deiner Sterbſtund zarund gricht und 
mich auch hitzt darnach noch ohne a Eingeben oder 
a Anmelden fiten laffen.” Er wiſchte mit dem 
Armel der Jade über die Augen, dann fchüttelte er 
den ausgeredten Arm gegen das Grab und erhob die 
Stimme, in gedehntem, drohendem Tone heraus- 
ftoßend: „Du—u!l SH hab ſchon dran dentt — 
wann’s nit 3° fündhaftig wär... . aber dran denft 
bab ih —, mich mit mein Leuten zfammz’fegen und 
dich tiefer in d' Höll H’nunter 3’ beten, wie d' eh 
Thon dreinfist! Doh ih will's fein laſſen, es wär 
undriftlih, und mir half's nit. Aber hist, wo af ein 
Streich alla mit einander hin fein fol, ehrlicher Nam, 
fauer erworben Gut und Vertraun af Gerechtigkeit 
unter ’n Menſchen, bist muß doch was gſchehn! 
Wunder hab ich mir nie feins von dir erwart, denn 
's war mir vornherein unmwahrfcheinlich, daß du bet 
d' lieben Heiligen gut aufghobn fein möchtſt; aber 
getjtern, ſpuken hättit können, entweder daß derweis 
d' Wahrheit ans Licht fommen wär, oder du mir ’n 
unrehtmäßign Erſteher von mein'm But weggſchreckt 
hättſt; das wär dir zugftanden, würd dir auch gar 
fein fo [hwere Müh koſt habn; doch du haſt's an- 
ftehn laſſen, hist aber is höchſte und lebte Zeit, 
denn, wie d’ mich kennſt, fo Länger 3’ leben, vermöcht 
ich nit, fo als ausgmachter Dieb in der Leut Augen 
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und mit der einwendign Kränkung über 'n Verluſt 
von Hab und Gut und der Bitternis über erlittene 
Weltungredtfamkeit! Nein, nimmer fein Tag 
länger! Und was ich unternimm, als a Menſch, der 
nit mehr aus noch ein weiß, davon käm doch ’3 
Mehrteil af dein Schalm, wann d’ auch drent bit, 
’3 Mehrteil af dein Schalm, und du müßt'ſt ſchlechter 
fein, wie d’ gweſt bift, wann dich das im Grab ruhn 
ließ! Bis Mitternaht, bis 's zwölfe vom Turm 
gibt, wart ich dir zu, af a Zeichen, af a Eingebn — 
— aber dann — — fommit du nit, jo fomm ih — 
— denn dann is da fein Bleibens mehr für mich. 
— ber d’ wenig Lebzeit noch fich aufliegen laſſen, 
dat klar Recht verfpielt, zun Schaden ’n Spott 
hinnehmen, weil ſ' ein'm ’n Boden, den mer jahr- 
lang otreten hat, untern Füßen weggzogn habn, fich 
in alten Tagan ftatt Eigner Dieb benamen laſſen?! 
Nein!! Lieber ein End mahen!” 

Er riß den Riemen, mit dem er dag Beinkleid 
gegürtet hatte, herab, und als er ihn zwifchen den 
frampfhaft gefchloffenen Fingern der Rechten hielt 
und fchüttelte, rief er: „Wann's fein muß, lieber a 
End maden, wann fein Ausfehn und fein Abſehn 
is!“ Er fcehleuderte den Riemen zur Erde, dann 
faßte er wieder mit beiden Händen nach dem Kopfe 
und jaß jtundenlang, wie er vor Stunden in feiner 
Stube geſeſſen hatte. 

Der Wind, der erjt achte längs des Waldfaumes 
dabingejtrichen war, wurde immer ungejtümer und 
braufender, jetzt fegte er in kurzen, heftigen Stößen 
einher und machte die feuchte Nachtkühle empfind- 
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lich merfbar. Der Mann, der inner den Sriedhof3- 
mauern auf dem verwahrlojten Grab ſaß, jchauerte 
zufammen, er erhob ſich Tchwerfällig und blidte um 
fih; zu feinen Füßen lag ein dunkler zujammen- 
geringelter Streif, er mochte ihn für eine Natter 
halten, denn er fette rafh die Sohle darauf, 
darnah aber büdte er fih zu dem Gegenjtande 
herab und griff ihn auf, es war der Lederriemen. 
Wolken jagten, eine hinter der andern ber, vor dem 
Monde dahin, und Nah und Zern lag in einem 
wechfelnden, unbejtimmten Lichte. Nah dem Stande 
der bleiben Scheibe und der Sterne mußte Mitter- 
nacht nahe fein. Der Mann wandte fein Gefiht vom 
Himmel ab und wieder der Erde zu, er fuchte hinter 
dem Stamme der Eihe Dedung gegen den Sturm; 
reglos lehnte er dort, von Zeit zu Zeit ein kurzes 
Gemurre ausjtoßend, Das wie eine ungeduldige 
Mahnung, wie eine grollende Aufforderung Klang. 

Im Dorfe lagen alle im Schlafe und ließen den 
Sturm braufen, wie er wollte oder mußte, nur in 
Rohrhofers Hütte fahen die beiden Frauenzimmer 
bei brennender Lampe wachend und zulett betend; 
wie oft fie auch glaubten, nahende Schritte zu 
hören, es war nur das Gedröhne und Gelärme der 
Gegenjtände, mit denen der Wind fein Spiel trieb; 
der, den fie erwarteten, kam nicht. 

Die Sonne ftand ſchon ziemlih hoch am Himmel, 
da begann es um das Haus lebendig zu werden, 
das dumpfe Geräufch vieler Tritte, dag wirre Ge- 
furre vieler Stimmen rüdte immer näher und näher 
heran und überbot endlich das Toſen des Sturmes; 


361 


in unmittelbarer Nähe aber brach e3 plötzlich ab, 
für einen Augenblid ward es lautlos ftille, dann 
ruhr ein heulender Windftoß zu dem fi Öffnenden 
Haustore herein und rüttelte an der Stubentüre, und 
als die Rohrhoferin und die Kurdl erfchredt auf- 
blidten, ftand der Pfarrer mit bleichem, tief ernitem _ 
Gefichte vor ihnen und neben ihm der Bürgermeifter 
mit vorgeneigtem Ropfe und unfteten Augen. 

Zur felben Zeit rädelte ein leichtes Wägelchen 
auf Braunberg zu. Der Heiner faß neben dem Fuhr⸗ 
knechte. Längere Zeit Schon fehlte ihm jede Nad- 
riht von daheim. Die Feldübungen hatten ihn bei 
feinem Truppenkörper fejtgehalten, er hatte wenig 
Muße, zu fchreiben, e3 mangelte ihm aber aud an 
jedem Anlaſſe dazu, denn Kurdls Briefe waren 
plöglih ausgeblieben. Das Mädchen fcheute fich, 
zu erwähnen, daß feine Eltern wegen Diebftahls 
angeklagt feien, und verfhob das Schreiben big 
zum — hoffentlich — günftigen Austrag der An- 
gelegenbeit. 

Heiner war alfo auf dem Wege, fi felbit an 
Ort und Stelle Nachricht zu holen. Die Fahrt ging 
langfam von ftatten, denn das Pferd hatte gegen 
den Sturm anzufämpfen; der Kutſcher ließ Die 
Deitfhe mwohlweislih neben fih fteden und be- 
nüßte die freie Rechte, um feinen Hut gegen den 
Kopf zu drüden. „Dös is ſchon a ganz a faffer- 
mentifch’3 Stürmen und Ylafen”, meinte er. „Biel- 
leicht hat fih gar einer aufghängt!“ 

Er glaubte wohl felbjt nicht daran, daß die Seele 
eines ſolchen Unglücklichen den ganzen Luftfreis aus 
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dem Gleichgewichte zu bringen vermöcdte, und 
- fprah nur gedankenlos einen ſprichwörtlich ge- 
wordenen Überglauben nad. 

Bon der Stelle ab, wo man auf der Braunberger 
Dorfitraße das Rohrhoferfhe Haus erbliden 
konnte, redte Heiner den Hals immer länger und 
ward immer unruhiger. Was gab es denn nur Dort, 
daf die Leut fo ſchwarz durch einander wimmeln wie 
Ameifen, denen man ins Neft ftört, oder Raben, die 
fih um ein Aas drängen? 

Als der Wagen an das Gewühl heranfuhr und 
Heiner von den Leuten erkannt wurde, da wandten 
fih ihm aller Augen zu, die einen blidten ſcheu nad 
ihm, die andern drohend, ſogar ein paar Fäuſte 
hoben fih, und man fchrie ihm zu: Er wär grad 
nob abgegangen und hätt es vermutlich auf des 
Teufels Eingebung fo eilig gehabt, mit dabei zu 
fein, wenn man an der Eiche über feines Vaters 
Grab den ehrlichen Rohrhofer erhängt findet! 

Heiner ſchrie vor Schred und Entfegen laut auf, 
er drängte fih durh die Menge in das Haus. Er 
mußte Rurdl fehen, zu ihr reden! Unter der Stuben- 
tür prallte er zurüd, wenige Schritte von ihm ſtand 
der breite Schragen mit der Leihe Rohrhofers; die 
alte Bäuerin lag mit dem Kopfe über der ein- 
gefunfenen Bruſt des Toten, und zu feinen Füßen 
fauerte Rurdl und blidte mit jtarren Augen ins 
Leere. 

„KRurdll” ſchrie der Heiner. 

„Heiner!“ ſchrie Die Dirne und ftredte Die Arme 
nad ihm aus; doch als er herzuftürzte, ftemmte fie 
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die eine Hand gegen den Boden und wies ihn mit 
der anderen hinweg. „Ich grüß dich, Heiner”, ſagte 
fie mit leifer Stimme, „es iS mir lieb, daß du ge- 
tommen bijt, daß ich dich noch mal fehen und dir 
bhüt Gott jagen Tann, denn zwiſchen ung zweien 
muß nun alles aus und vorbei fein.“ 

„Möcht'ſt mich nur anhörn“, jtammelte Heiner. 

Sie fchüttelte den Ropf. „Biſt ja gſcheit und ſiehſt 
felber ein, daß ih dir nimmer anghörn kann, um 
dejlen Vaters willen der meine Hand an fich glegt 
bat. Das wär unnatürli und fein Segen dabei.” 

„And was wird aus dir, KRurdl?” fragte der 
Zurfhe mit zitternder Stimme und zudenden 
Lippen. 

„Wann d' Mutter nimmer lebet, hätt ich Luft, zu 
’n frommen Zraun 3° gehn und ihnen Kranken 
warten 3’ belfen; fo weiß ich halt noch nit, was 
gſchieht, nur was nit fein darf, das weiß ih. Meiner 
mußt dich getröften. Mög dir eine andere, recht 
Brave beitimmt fein. Und jebt geh mit Gott, 
Heiner. Meines Vaters arme Seel hat ’n Troft 
nötiger wie du!” 

Als fie fih mit geſenktem Kopfe und gefalteten 
Händen binwegwandte, da kehrte fih auch der 
Burſche ab, barg das Geficht in Die Hände und ftand 
eine Weile, leife weinend, dann trodnete er mit 
dem Armel die feuchten Augen, fah noch einmal mit 
einem langen Ylide nah dem betenden Mädchen, 
ehe er, wie trunfen, aus der Stube taumelte. 

Er beitieg das Wägelchen wieder und fuhr davon. 
Als er im Nahbarorte an dem Schwertnerfchen 
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Haufe, ohne einzufprechen, vorübermwollte, kam die 
Chriſtel herausgelaufen und rief ihn an. Er mußte 
halten laſſen, und fie teilte ihm unter lebhaften 
Geiten und lautem Gefchrei mit, daß der Blaſi um 
fie angehalten hätte, fie vermöcht ihm nicht nein zu 
fagen, und in ſechs Wochen werde Hochzeit fein. 
Heiner nidte gleihmütig zu der Nachricht, daß er 
den widerwärtigen Rotkopf zum Schwager bekäme, 
verſprach, auf den Ehrentag zu fommen, und hieß 
den Knecht das Pferd antreiben. 

Als die ſechs Wochen veritribhen waren und 
Hausleithners Chriftel mit Schwertners Blaſi 
Hochzeit hielt, fand fih der Heiner in DBe- 
gleitung mehrerer Kameraden dazu ein, und es 
ging das Gerücht, wie toll es auch die anderen 
Soldaten getrieben hätten, fo wäre doch er der 
ausgelafienite gewesen. Die Leute fchüttelten die 
Köpfe und fagten: „Da fieht mer wieder, was a 
Lump is! Die Kurdl, wo er fo um fie getan, hat 
er Schon vergeſſen!“ 

Nur Kurdl fagte das niht nah und ſchüttelte zu 
diefer Rede den Kopf. Entweder machte fie fich über 
diefe Sache andere Gedanken, oder fie hatte ihre 
Gedanken anderswo; es wäre fein Wunder gewefen. 
Bor kurzem hatte die Rohrhoferin das Schriftitüd 
erhalten, worin der Kaſſationshof der Yerufung 
Itattgab, das erftrichterlihe Lrteil für aufgehoben 
und die Rohrhoferſchen Eheleute freigefproden er- 
Härte, „da im vorliegenden Zalle tatfählih Mo- 
mente Eonjtatiert werden mußten, aus denen zu ent- 
nehmen war, daß der zu einem Verbrechen erforder- 
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liche böfe Wille nicht vorhanden fei”. Nachdem die 
Alte erjt wußte, um was es fich handelte — daß fie 
niht mehr zu fürdten brauche, eingejperrt zu 
werden — geriet fie vor Freude fait außer fi, fie 
lief mit dem Papier von Haus zu Haus, wies es 
den Leuten vor, und obwohl ihr die eingeftreuten 
Sremdwörter die Begründung des Greifprudes 
niht ganz Har erjcheinen ließen, jo tat fie fih doch 
darauf etwas zugute, „Daß die höheren Gericht3- 
herren ihr und ihrem Geligen den erforderlichen 
böfen Willen abgeſprochen hätten”. Wenn fie auf 
dDiefen ihren Greudengängen dem Irdninger be- 
gegnete, fo redte fie ihm das Blatt mit der einen 
Hand dar und ballte die andere gegen ihn; es machte 
ihr ein Vergnügen, wenn fie ihn ihr ausbeugen ſah, 
und fie vermaß fich lachend, den Spitzbuben bis ans 
End der Welt zu treiben, wenn fie nur beffer auf 
Füßen wär und den Weg big hinzu wüht! 

Doch das dauerte nur wenige Tage, dann folgte 
um fo nahdrüdlicher der Rüdfchlag. Sie wurde mit 
einmal ftille und in fich gekehrt; fie machte ſich's zum 
Vorwurfe, daß fie fih ganz allein für ihren Zeil 
an etwas erfreuen gekonnt, das doch der Bauer 
hätte mit erleben müſſen, follte von wahrer Freud 
die Rede fein; bald aber trieb fie fih mit lautem 
Gejammer im Haufe herum und beklagte, daß es 
der Bauer nicht erlebt habe, und ſchließlich wurde 
fie zwar wieder anfcheinend ruhig, aber fie quälte 
ih mit Grübeleien: Warum doch eigentlich jetzt 
hinterher käm, was ihrem Manne den bittern Tod 
hätt erfparen können und nun für nichts ift? Wozu 
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eines zu wiffen braucht, was fein können hätt, nadh- 
dem etwas nimmer zu Ändern geworden? ... 

Nicht lange währte es, fo führte die Kränkung 
zur Krankheit, und nun begannen für Kurdl pein- 
volle Tage und Nächte, während welcher fie Die 
arme, alte, verbitterte Frau zu pflegen hatte, bis 
e3 mit ihr zu Ende ging und man fie auf den Fried⸗ 
bof binaustrug, auf den Tag ein Zahr nach ihres 
Mannes Begräbnis. 

Bon der Beerdigung ihrer Mutter heimgefehrt, 
ſchloß Kurdl die Hütte zu und verließ das Dorf. 
Später wurde ihr elterlihes Erbe über ihren Auf- 
trag verkauft, und Rohrhofers Dirn galt daheim für 
verſchollen. 

Der Irdninger ward feines Gutes nicht froh. Es 
befümmerte ihn zwar jpottwenig, daß abergläubifche 
Leute verficherten, fie hätten in gewiſſen Nächten 
des Zahres zwei feurige Männer über die ftreitigen 
Gründe laufen ſehen, den langen Dürren voran, 
den großen Starken hinterher; derlei war gut, 
Dirnen beim Federfchleigen, Nußkernen und Mais- 
bülfen zu jchreden, aber nicht, ihm fein Anmwefen zu 
verleiden; Doc Eonnte er nicht leugnen, daß das Er- 
trägnis des Bodens weit hinter feinen Erwartungen 
zurüdblieb. Er gab dem blutfaugerifhen Wucher 
und undriftlihen Betrug des verjtorbenen Haus- 
leithner ſchuld an dem ſchlechten Gedeihen der Felder, 
da er aber auf ganz rehtlihe Weife in deren Beſitz 
gefommen, jo war es wohl nicht an der Scholle, 
fondern an deren Bearbeitung gelegen. 

Wenn e3 ihn drängte, feinen Verdruß und feine 
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Enttäufhung auszusprechen, ging er gerne zu den 
Leuten hinüber, welche nun auf dem Rohrhoferſchen 
Anweſen faßen; es gewährte ihm eine gewiſſe Be— 
friedigung, fih innerhalb derfelben Wände, welche 
die Opfer Hausleithners beherbergt hatten, fih auch 
als ein folches zu bezeichnen, und es erleichterte ihm 
die Geele, dort hoch und heilig zu verfichern, wie 
er an allem, was vorgefallen, nit die geringite 
Schuld trüge; wobei er es nicht unterlaffen konnte, 
das Vorgefallene immer und immer wieder zu er- 
zählen. 

„Wenn ein Sprichwort ein Wahrwort is“, 
fagte er eines Abends, „jo is das eins, was bejagt: 
Anrecht Gut gedeiht nit! Wer fich mit ein’m folchen 
bemengt, hat's früher oder fpäter zu bereuen. Mir 
liegt der Fluch auf ’n Feldern, und ich hab doch nit 
entfernt a Ahnung ghabt, af was ich mich mit ’m 
Kauf einlaß; die armen Rohrhoferleut, dö mit dem 
Halunfen — Gott tröft 'n! — felber verkehrt haben, 
und die er zu ein rehtsunfräftign Ankauf verleit 
bat, jein beide Alten darüber zgrund gangen, und 
die Dirn is in die weite Welt glaufen, weiß nie- 
mand, was aus ihr geworden is, und von Haus- 
leithners Leibserben weit mer wohl, daß die Chriftel 
von 'n Schwertnerifhen wie a Gefangene is ahalten 
wordn, daß nur der rotfopfete Bub ihr Umgang 
gwejen ig, big fie den zum Mann nehmen mußt, und 
der tragt jeßt ihr Geld insg Wirtshaus und bringt 
ihr Dafür Prügel heim; der Burſch aber, der Heiner, 
bat, feit ihn Rohrhofers Dirn aufgeben, ein Luder- 
leben geführt und foll, wie man hört, jest wo in 
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ein'm Stadtfpital frank Tiegn. Fa, ja, der und dö 
und d' Rohrhoferfhen und ich, wir alle müſſen dran 
glauben, dat unrecht Gut nit gedeiht! Gute Nacht, 
Leuteln!” 

Und als das Männlein, das fih warm gefprochen 
hatte, vor die Türe trat, da fächelte ihm der Wind 
die erhigten Wangen, derfelbe Wind, der auf dem 
Friedhofe draußen über drei Gräbern die Neſſeln 
und Grashalme zittern machte, der die Schling- 
gewächſe, welche die Mauerjtümpfe des halbfertigen 
Haufes überwucherten, fehüttelte, im Nachbarorte 
das trunfene Gegröhle eines Bauern und dag Ge- 
freifch des geprügelten Weibes mit forttrug und in 
der Stadt zu dem offenen Fenſter eines Kranfen- 
faales hineinſtrich. 

Dort lag in einem der zahlreihen Betten ein 
junger, todbleicher, abgezehrter Mann, er hatte die 
matten Augen auf die barmberzige Schweiter ge- 
richtet, welche an feiner Seite ſaß. 

„Rurdl”, Flüfterte er. 

„Schwefter Seraphin, mußt du jagen”, bedeutete 
fie ihm leife. 

„Es gilt wohl vor Bott gleich”, ächzte er, „wie 
ich Dich nenn, denn ich eracht es als die größte Gnad 
von ihm, daß er dich in meiner letten Stund um 
mich fein Tat.“ 

„Du wirft noch nit jterben, Heiner.” 

„Lüg mer nir vor, das fteht dir gar nit gut an, 
Schweſter Seraphin! Sch weiß es befier. O mein 
Jeſus, wenn ich's dent, ich läg nit da, früh zu 
terben, und unfer lieber Herrgott neidet mir dich 
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als braves Weib gewiß nit, wenn nur mein Vater 
ein andrer Menſch gweſt wärl Verfluht fein An- 
gedenten!“ 

Die Nonne zudte erfchredt zufammen. „Heiner, 
verfündig dich nit! Verzeih, vergiß, wer weiß, 
wie bald du felbjt Verzeihen und Vergeſſen not 
haſt.“ 

„Ich verzeih, ich vergiß, ich tu alles, was du 
willſt, Kurdl oder Schweſter Seraphin, wenn du 
lieber ſo heißen willſt, nur laß mich dein Hand 
halten, zieh ſ' nit immer zurück, mir gſchieht jo leicht, 
wenn ich fie halt, dd Hand, als leitet fie mich in Das 
himmliſche Land.“ 

Schweſter Seraphine blidte, während der Gter- 
bende ihre Hand umklammerte, ängftlih nah der 
Oberin, die in einem Lehnjtuhle wachend ſaß und 
die großen, dunklen Augen auf fie gerichtet hatte, 
jest nidte die Frau mit dem Kopfe und ſchloß die 
Lider. 

„Heiner“, fagte Die Nonne eindringlich, „Jo ver- 
ſprich mir’3 auch in döſelbe Hand, daß du fein Groll, 
fein Bitternis über dag, was ung widerfahren ig, in 
deiner legten Stund mit hinüber nimmft. Ob recht, 
ob unrecht Gut, Davon nimmt ja auch feiner was 
mit hinüber, und das, worunter wir bier gelitten 
haben, Heiner, beſteht dort nimmer.” 

„D, ih ſeh wohl ein, du bijt jtatt der mein'n a 
rehte Himmelsbraut wordn, und wenn Du mit 
deinem goldigen, grundguten Herzen für mich beteit, 
müßt unfer Herrgott a harter Mann fein, warn er 
mir nit all mein Sünd verzeihen möcht —“ 
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Hätte ein wahrhaft frommer Chriſt diefen ergeben 
jterbenden Burſchen, diejes entfagende Mädchen be- 
laufen können, er würde überzeugt gewefen fein, 
dat diefen beiden unreht But gedieh, wie 
ja auch anderfeits unverbefjerlihde Weltverächter 
uns glauben machen wollen, daß des Menſchen beite 
Eigenfhaften und erhabenjte Tugenden nur durch 
tiefes Leid wachgerufen werden! 


Die Wahlim Böſen 


a war in Anterfriedelsdorf ein Menſch, den 
fheuten die Leute wie den Teufel. Er war 
ein Kleines ungejtaltetes Männlein, hatte einen 
Höder vorne und hinten, und die Hände hingen ihm 
bis zum Kniegelenk hinunter, der große Kopf lag 
ihm auf der Schulter, und aus den grauen Auglein, 
die von bufhigen Brauen halb verdedt waren, 
blinzte eitel Bosheit und lauerndes Äbelwollen. Er 
wußte allzeit Rat, für welche Sache und Perfon es 
auch immer fein mochte, es war aber jederzeit ein 
ſchlechter und böfer, und alle, die demfelben folgten, 
nahmen dabei Schaden, meijt nachdem fie ſolchen 
zuvor anderen zugefügt; deshalb behielt auch, wer 
von Mißgefhid betroffen wurde, troß Not und 
Drangfal fo viel Beſinnen, daß er gefliffentlih den 
gefährlihen Ratfchlägen des Fleinen Yudligen aus- 
zuweichen verfuchte, aber diefer hatte feine Art, ſich 
den Verzmweifelnden und Verzagenden aufzudrängen, 
und e3 war ihm ſchon zum Öfteren gelungen, übel 
Ärger zu machen; wenn man daher einen im Orte 
ihm Gehör fchenten ſah, fo wußte man im vor- 
hinein, daß man von dem Beratenen über furz oder 
lang nichts Gutes zu gemwärtigen habe. 
Das mahte es erflärlih, daß eines fchönen 
Samstagsabends die Leute, welche ihr Weg an 
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dem Waldfaume vorüberführte, bedenklich die Köpfe 
fchüttelten, als fie dort unter den Bäumen im 
weihen Moofe das kleine Männlein, kurzweg der 
Budelbauer geheißen, an der Seite eines jungen 
Knechtes, eifrig auf denfelben einredend, ſitzen ſahen. 

Was will der Yudelbauer dem Stöhrer-Sebald? 
war die bange Frage, bang darum, weil fich Feiner 
die Frage anders zu beantworten wußte ald: Guts 
ficher nit! 

Der Stöhrer-Sebald war kurz nah Feierabend 
aus dem Dorfe herübergelommen und hatte fich unter 
einen der Sträude, die den Wald einfäumten, hin- 
gejtredt; er blieb nicht lange allein, denn plötzlich 
ſtand der Yudelbauer, ungefeben, welchen Weg er 
bergefunden, wie aus dem Boden gewachſen, neben 
dem Burſchen. 

„Buten Abend, Sebald”, grüßte der Bauer. 

Der Knecht, der bisher fo gelegen hatte, daß er 
zwifchen den Baumäjten hindurch nach dem blauen 
Himmel ſah, wendete fih, daß er auf den Bauch zu 
liegen kam, und fehrte dem Ulten als Gegengruß 
die rüdwärtige Seite zu; was er fih etwa Dabei 
gedacht haben mag, lief wohl feine Gefahr, mit einer 
Artigkeit verwechfelt zu werden. 

Der Budelbauer aber ftredte fih gemählich neben 
dem Rechte in das Moos und fagte nach einer Kleinen 
Weile: „Heiß iſt's wieder heut ’n Tag Über gewefen.” 

Darauf fah der YZurfche mit einem Auge nad ihm, 
das andere blinzte er dabei zu, als genlige das eine 
zur Narrenfhau, und in Worten mochte der Ylid 
beiläufig ausjagen: „Bfcheiters weißt nir?” 
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„Mir Icheint gar, Sebald“, hob der Budelbauer 
von neuem an, „du bift zwider.“ 

Da tat der Burſche ein wenig den Mund auf und 
murrte zwiſchen den Zähnen hervor: „Zah mich’3 
fein! Geht’3 dich was an?” 

„Sir nöt, Sewaldel; haft wohl recht”, begütigte 
der Alte, dann aber madte er, wie die Leute es 
nennen, ein „ſinnliches“ Gefiht, das heißt ein 
folhes, das zugleih Verlangen und Kränkung aus- 
drüden fol; einem Rinde, dem Obit oder Spiel- 
zeug verweigert wird, fteht das recht gut an, aber 
der YBudelbauer, der Damit Verlangen nach der Mit- 
teilfamkeit des Knechtes und Kränfung über deren 
Borenthalt heucheln wollte, Tchnitt eine Fratze, aus 
der man ebenfowenig Flug werden fonnte wie aus 
den erzenen Löwenköpfen, die über irgend welchem 
Brunnen Waffer fpeien, von denen man auch fchwer 
zu fagen weiß, grinfen oder greinen fie, gurgeln oder 
brechen fie ih, geihieht's ihnen zur Freud oder zum 
Leid, daß fie des Waſſers ledig werden. So eine Art 
Larve hatte fih der Budelbauer vorgetan, und feine 
Stimme, der er dadurch einen teilnehmenden Zon 
zu verleihen glaubte, daß er aus hohlem Rahen mit 
geſpitzten Lippen ſprach, klang ähnlich wie das Ge- 
frähze eines Raben, über den ein Stalleimer 
gejtülpt worden war, was manchmal zur Strafe für 
verlibten Mutwillen oder zur Verhütung fhlechter 
Streiche geihteht. „Aber ſchau, Sebalderl“, Frächzte 
bumpf der Alte, „mir fallt halt hart, Burſchen in fo 
jungen Jahrn tramhappert dahergehn 3° fehn. Da 
reißt's mich völlig, 3’ fragen, was fo ein’m iS. Kann 
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mer gleich felber nit helfen, fo kann mer Doch raten, 
und wann mer auch nit 3’ raten wußt, fo traf mer 
doch gwiß 's Tröſten.“ 

Sebald wandte ihm wieder das eine Auge zu. 
„Dir is ums Tröſten! Hundlingl“ 

„Bwiß!l Gwiß, Sebalderl! Aber ich weiß's ja, d’ 
Leut halten mich für bösartig, aber ſchau, es is nur 
das eigene ſchlechte Gewiſſen, was |’ drudt. Sie 
wiflen, es wär fein Wunder, ib wär's! Döfelbn, 
was mit mir aufgwachſen fein, habn mich von ber 
Schulbank af zwegn meiner Ungſtalt gheanzt und 
ghetzt, ala ob ich für djelbe was könnt! Han, Se— 
walderl, moanft net, wann ich mir’ hätt ausſuchen 
fünnen, daß ich der Säubrigjte von alln wordn wär? 
Was? Siehſt, und fpater habn döfelbn Erwachfenen 
wieder ihnere Kinder anglernt, mir afn Straßen 
nachzlaufen und Buckelbauer 3’ fchrein, was |’ aus 
'n Hals bringen. Du warjt auch fo a [hlimmer Zub, 
dul“ Grinfend drohte er dem Stöhrer-Sebald mit 
dem Finger. „Aber was wahr 18, kann ich fagen, 
ih trag neamad deßtwegen was nad. Dein, 
Bürfherl, neamad, im GBegnteil, weil ih un- 
bihaffen bin, mag’3 wohl fein, daß ih ſchön 
gwachſene Leut gern fieh und ihnen 3° Gfallen tu, 
was ih nur kann, wann |’ auch mein guten Willen 
nit achten und fpater underfenntlich fein. Gott mein 
Zeug! Ich kann mir da nit anders helfen, ih muß ’n 
Säubrigen gut fein und Guts tun, wie fchlecht mir's 
auch vergolten wurd.” 

„Ruf du ’n Teuxel zun Seugen für deine Gut- 
taten, nit unfern Herrgott”, brummte der Knecht. 
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„Sebalderl, Sebalderl, du bereuft’s noch, daß d’ 
fo undriftlih von mir denkſt!“ warnte der Alte. 
„Wie du gegn fein andern tatit, tuſt du rüdhältig 
gegn mich. Denen, dö fi nit Lebens noch Sterbens 
um dich befümmern, wurdjt Farb befennen, mir aber, 
der gar wohl weiß, wo Di der Schuh druck, gönnt 
foan Wörtel.“ 

„Ei, fo weiß’s, aber laß mich mit Frieden, was 
hilft da reden?“ 

„Reden, Sebalderl, reden hilft freilich nir, da 
haft ſchon amal wieder recht, muß ich jagen. Mit ’m 
Maul riht mer nit allg, manchmal muß mer aud 
mit ’n Händen nahbelfen. Bei Weiberlaunigfeit 
gar, bei Weiberlaunigkeit, da redt mer gegn ’n 
Wind. Was? No, gib mir doch auch amal 
recht!” 

„Ei, fo hab recht, fo viel d' willſt!“ 

„Ro, bebe, ſiehſt! Weiß ich’3 nit? Mit deiner 
Bäuerin haft dich überworfen?” 

„Meintswegn! Zol Solltſt's erraten haben, da 
dir leichter ajchieht.” 

„38 mir leid um did, daß's fo kämma is. Uber 
das hätt ih doch auch Foan Menſch in vorh’nein 
denten mögn! Und gelt, wegn dem Neuchen is's her- 
gangen?” 

„Dem berglaufenen Lump zwegn!“ 

„Anerklärlih bei Weibern is wenig, aber da muß 
ich frei aftehn, wann ich Dich mit denfelben neuchen 
Knechterl vergleih, dann finn ih umfonft, wie 
möglich war, daß fih 's DVlattl zu dein Nachteil 
wenden funnt! Von Gfiht will ih nir fagn, fo a 
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Slahshaariger mit ’n bimmelblaun Gſchau mag ja 
auch Anwert finden, aber du mit dein’'m ſchwarzen 
Schopf und dö braunen Luhsäugeln kannſt doc 
jeder, dö afs äußre Anſchaun was halt, gleich Lieb 
fein. 'm Wahstum nah biſt du zweimal jo viel 
wie der Kerl, du haft nit nur fo grade, fondern a viel 
ftärfere Glieder wie der, und in der Arbeit kann 
er gar nit gegn dich aflommen, gſetzt er hätt auch ’n 
felbn Eifer und Fleiß.” 

„Er fommt mir auch nit auf, der Windhund!” 

„Ra und was d’ Aufführung anlangt, wie er fi 
auch halten mag — und die lIumpigen vier Monat, 
was er da an Ort is, mag 's Ganze leiht nur a 
Berftelln von ihm fein und a Schönmahen —, aber 
beſſer kann er fih doch gar nit halten, wie du dich 
ghalten haft, d' ganz lange Zeit ber.” 

„Bier Zahr und a halbs!“ 

„Jeſſes, fünfthalb! Was du ſagſt, fo lang is's 
ſchon? U Zeit, innerhalb mer ein Menfchen aus- 
fojten und kennen lernen Tann, und 's muß dir a jeder 
bezeugn, du biſt foan Spieler noch Trinker.“ 

„Karten nimm ich niemal koan in d' Hand, und 
wann ih amal in der Woh a Weinfrügel bein 
Henkel anfaß, fo is's, daß ih nit troden daſitz, 
wann ih mih im Wirtshaus unter meinsgleichen 
ausbeitern will.” 

„Daß du's je mit einer Dirn ghalten hättft, Davon 
weiß auch feiner zu erzählen.” 

„Ich hab's bei ’n andern gfehn, was für Dalferei 
und Unglegenheit fih da dabei herauswachſt, und 
hab mich fernghalten.” 
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„Ro, da muß dein Yäuerin wohl auch ihrm Ver— 
ftand gute Naht gſagt habn, wann |’ glaubt, mit 
fo 'm Bürfchel macht |’ gegn ein Mon, wie du einer 
bijt, ein guten Tauſchl!“ 

„30 wohl, zun Hundsihlager hat T 'n Ber- 
ſtand ofhidt! Verliebt is ſſ in den Rebhartinger- 
Fritz. Nah 'n Schöntun und YJung-Paarl-Spielen 
ſteht ihr hist af amal der Sinn, wo |’ fhon a halb 
Dutzend Jahrln in Witwenjtand ehrbarig Hinter 
ſich gbracht hat. ’3 is, um’3 Teufels 3’ werdn!“ 

„30, j0, Sebalderl, der jpielt ein’m öfter ſolche 
Streihb und is nit anders wie wieder durch ein 
ärgern ausztreibn. Gſchieht dir wohl recht hart, 
armer Bub?” 

„Ei, ich huſt dir af dein Mitleid, fteh dir grad 
drauf an! Uber aus der Haut könnt mer völlig 
fahrn, wenn mer bedenkt, wie von mein Einjtand 
an d’ Bäuerin freundliche Auan af mih gmacht und 
mir gute Wort gebn hat, bis vor a zwei Zahrn mir 
für gwiß und fiher in Ausfiht ojtellt worden ig, 
daß fie mich nahm und ich der Yauer af demfelben 
Hof werdn wurd, wie in Ehr und Rechtſchaffenheit 
wir zwei ſchon biszeit ’3 Anweſen gmeinfam betreut 
habn; freilih war unter uns ausgmadht, daß fich 
feing vorm andern was vergibt, ih hab mer Fein 
Vertraulichkeit gegn fie h'rausgnommen, bin aud 
einer folchen ihrfeit3 aus ’m Weg gangen, denn 
Unfhidlichkeit vorm Bfind macht dasselbe ſtützig und 
fedmäulig; klein werdn vor ihr hat f’ mich nie 
gſehn, fie mocht fih trutzig oder ſchmeichleriſch an- 
ftelln. Da kommt mit einmal fo a Gedelmand! daber- 
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glaufen, da braucht P’ nur an 'm Schnürl 3° ziehn, 
fo zerzappelt fi der Kerl vor ihr, er weiß ſüß 3° 
tun, d' Augen 3’ verdrahn und fich klein 3’ machen, 
daß ſ''n in d' Tafchen ſchieben Tann, und weil j’ drauf 
rechnet, dat in ein’m Hausftand mit ihm fie die 
Hofen anhabn wurd, foll er der Fünftig Bauer fein, 
und ih Toll mih um d' Ed. verliern und d' Wirt- 
haft mit 'm Ruden anfhaun, dö ih Thon Zahr 
a zwei ber fo gut wie mein eigne betrachten Tonnt. 
So wart der Teufel, bis alla af ein'm Haufen liegt, 
und dann holt er 's Ganz mit einander!” 

„Ei jo”, fagte der Budlige und lachte dazu boS- 
baft, „das heißt ein’'m freilich übel mitjpieln, wann 
mer d' längſt Zeit fhon Hahn im Korb gweſt is 
und mer wird aus ’m warmen Stroh b’rausajagt, 
um ein andern Plab 3’ machen. Uber fo ruhig lief 
ih das an deiner Stell nit hingehn.” 

„Du Dummkopf, fol ich leicht ein Lärm fchlagn, 
daß mich d' Leut dazu auch noch auslahen? Drum 
ſteh ih ja oft zur Seit und zerbei mir vor Wut 
dv’ Nägeln und ftampf mir d' Sohlen von d' Schuch.“ 

„Da täten ein’m andern doch d' Singer und 's 
Schuchzeug leid. Anternimm halt was, worüber ’n 
Leuten 's Lachen vergeht.” 

„Ro, du Siebnofheiter, nenn mir fo a Stüdl, 
wovon d’ glaubit, daß ich damit der Bäuerin ihr 
Antreu eintränten, mein Zorn an dem Bubn aus- 
laffen und d' Leut in Reſpekt feten könnt, daß | 
mit offne Mäuler ftehn wurden!” 

„Ro, fo ſchnell, jo gſchwind, fo ohne Äberlegn ig 
das viel verlangt. Was ich hist red, nur weil mer 
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amal im Diſchkurs drinnen fein, das darfſt auch nur 
als gredt nehmen, gſagt will ih damit nir habn. 
Wann ich mich recht bfinn, fo war vor kurz in einer 
Zeitung 3’ lefen, dat in Aflenz a Knecht 'm Bauer, 
der ihn um ’n Lohn ſchinden wollt, 'n roten Hahn 
afs Dach afebt hat. War a furafchierter Kerl, dös! 
Der, nur gleihnisweis, hätt fih an deiner Stell 
auch nit bionnen und probiert, ob nöt dd Brandglut 
's Liebsfeuer auslöfcht.” 

„Ro und wie is ’m felben Kneht denn dasfelbe 
Stüdl ausgangen?” 

„Da davon is nir gdrudt gweſt.“ 

Der Stöhrer-Sebald drehte fih nah dem Alten 
hinüber und 309 mit dem Zeigefinger das Lid des 
rechten Auges herab, fo daß der Yudelbauer, fo ge- 
nau als er modte, den blofgelegten Augapfel 
hätte betrachten können; das mag für einen Doktor, 
der Augenheilkunde betreibt, fehr intereffant fein, 
aber unter Laien trägt man nach diefem Einblid fein 
Berlangen. 

„Da, du hirnverbligtes Schaf”, fagte der Sebald. 
„Ih dürft die Gſchicht nit felber alefen habn. 's 
halbe Ort 18 dabei mit verbrunnen, und mit Müh 
habn die Schtandari d' Leut abahalten, daß f’ den 
Burſchen nit ins Feuer werfen. Hitzt fißt er, weiß 
nit, af wie lang, hinter Schloß und Riegel.” 

„Sagt ich Leicht, du follt’jt ’3 tun? Hab ich das 
sagt? Das fag du nit, daß ich's hätt!” fchrie der 
Alte. „Ich hab nur gſagt, derfelbe Burſch wurd ſich 
in dein Fall nit bedacht haben, und derfelbe beine 
Fall iS auch ganz ein anderer. Daß ’3 halbe Dorf 
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mit eing’äfchert wordn is, Das war nit vorauszſehn, 
der Hof is ebn nit fo einfam af der Hald glegen 
wie deiner Bäuerin ihrer; aber das hätt der Knecht 
bedenken follen, daß das Spiel zu ungleih war, um 
ehrlich 3° fein, paar vorenthaltner Groſchen halber 
war’s a Schufterei, 'm Bauern dagegn mit’m ganzen 
Hof einjtehn 3° laffen. Drum hat auch der Kerl 
neamad erbarmt und feiner ihm 's Wort gredt; dein 
Bäuerin aber fpielt faljch, die hat 'n Hof eingſetzt 
und lang ſchon verloren gebenz feit fie fih dazu 
verjtanden hat, gmeinfam mit dir drauf 3’ wirten, 
bijt du von ihr felbn als Herr und Eigner anerkannt, 
und wann fie bist ’n verfpielten Einſatz jtrittig 
machen will, fo kann mer ebn nit von jedem fo ruhig 
Geblüt verlangen, daß er ihr 'n ohn weiters belieh!” 

„Du weißt ja, daß ich Fein Spieler bin“, Taste 
ſpöttiſch der Sebald, „treib alfo feine Kartenkünſten. 
Fallt dir fonft nir ein?“ 

„Mein Gott“, fagte gutmütig der Yudelbauer, 
„einfalln noch anug, und a Einfall ift fein Ratſchlag. 
Mer denkt ja auch nit, daß in ein’m jeden gleichen 
Sal a jeder Menſch ’3 nämlihe tun müßt. Mer 
kann doch nur jagen, was einer bei ähnliche Glegen- 
heiten gtan bat, es nachztun will mer doch Fein’m 
anraten; dem ein geht 's Härtejte leicht von der 
Hand, dem andern fallt 's Leichtejte ſchwer, der eine 
fommt, wann er gleih 's Argſte unternimmt, mit 
ein blaun Aug davon, dem andern geht’3 einer 
Kleinigkeit wegn an Hals und Kragen. Jo, mein, 
wer fann fürs Glingen und ’n Ausgang einjtehn? 
Nit gnug hüten kann mer fich vor Unvorfiht! Steigt 
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Doch heut noch mit weißen Haaren drüben in Hoch— 
et der Hollerer-Raimund b’rum, von dem mer für 
ganz gwiß weiß, daß er als junger Burſch ein 
Sagerbubn, der ihm beim Schaf ing Gäu gangen i3, 
'n Garaus gmacht hat. Erweifen konnt mer ihm aber 
nir, und frei laufen laffen mußt mer ’n. Sag id 
leicht, a andrer ſollt's daraufhin risfiern? Hätt ich 
je mein Zeit mit fo ein'm Weiber abwendig machen- 
den Kerl 3’ tun ghabt, ich wurd’n erfchlagen habn, 
gleichviel ob a Hahn oder a ganzer Hendelftall nach 
ihm kraht, aber ich bin ich, und 's fein wenig, dö 
fo fein!” 

„Ziel deinsgleihen”, fagte der Burſche, „warn a 
Unglüd für d' Welt. Du bift a rarer Ratgeber, du! 
Zu Gringern ftifteft du nit af wie zu Mordbren- 
nerei und Totfhlag?! Was? In dein Hirnkaftel 
jteden wohl auch nur fündige, aber nit findige Ge- 
danken. D’ Höl hat 's Tor eh weitmädtig offen 
ftehn, und du ließ'ſt ein gleich mit all zwei Füßen 
b’neinfpringen. Weißt denn nit eine unter dö vieln 
Schlechtigkeiten, dd du wohl — haſt, dö 
dran vorüberführt?“ 

„O, he“, lachte der Bucklige, „du fürchtſt dich 
vorm großen Tor! Wann ein'm bſtimmt is, da 
h'neinzkommen, fo findt er auch durch a ganz kleins 
Riserl Eingang. Du fragſt alfo bloß einer mindern 
Schlechtigkeit nah, DÖ jeder Ehrnmann begehn 
fann, und raucher darf bei dir der Teufel nit fein 
wie a jungs Katzenbalgl? No, Schau, daß ich dir 
gleich was fag, weißt du feit all dein’m langen Yei- 
ſammſein mit der Bäuerin nir, was dö nit um d’ 
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Welt verlautbart wiſſen möcht und du ihr hist 
damit drohn könntſt, daß du's unter d' Leut 
brächtſt? 

„Angeberei gar auch noch!” lachte verächtlich der 
Stöhrer-Sebald. „Da wär faſt noch 's Brennen und 
Derſchlagen anftändiger.” 

Da blitzte es in den Kleinen Auglein des Budel- 
bauern unheimlich auf. „Sebalderl”, fagte er, „mir 
machſt du nir weiß, wann du auch da an meiner Seit 
noch jo geduldig dich anftellit. Stille Wafler, geht die 
Red, fein tief. In dir kocht's. Du wirft nur nit einig 
mit dir felbn, was du unternehmen follft, ſonſt hättſt 
du's fhon unternommen. Ich kenn dich, Tein Let- 
feign bift du nie gweft, wirft auch letztzeit Feine 
wordn fein. Drum hab ich dir vorhin von nichts 
Gringerm gredt, weil ich dir heiß's Geblüt zutrau 
und die Kuraſchi, das, wozu dich ’s felbe antreibt, 
auch 3’ verrichten und was anzgebn, worüber d’ 
Leut in der Gegend da af Zeit und Weil 's Lachen 
verlernen. Du Tannft dich doch nit aus ’m felben 
Hof, worauf d’ Schon für 'n Bauern golten halt, auf 
dv’ Straßen werfen lafien wie a verredte Rab? 
’3 muß dir ja rein 's Einwendige h’rausfehren wolln, 
wann d' dabeiftehn und zufhaun mußt, wie das 
Weib, das dich faum mit ’n Fingerſpitzen angrührt 
bat, fih 'm andern afn Schoß fest?” 

„Buckelbauer!“ fchrie der Knecht wild. 

„Ei, was ſchreiſt gegn mich?” fagte der Budlige 
höhniſch, „begehr du mit ’n andern auf, wovon id 
red! Laßt du den Kerl fih dort breit machen, dann 
bat jeder Hahn mehr Ehr im Leib, der laßt fich fein 


383 


Henn von Fein fremden abwendig machen und zer- 
zauft ihm 'n Flederwiſch und gibt ihm nit nad, 
folang er ’n Schnabel auffperrn und dö Rrampeln 
rühren Tann. Für dö zwei wär d' Gſchicht freilich 
aus, wenn fie fich friegen, bei dir aber, wann gleich- 
wohl allg vorbei wär, wär's noch lang nit aus. 
Willit du ’n Leuten zum Gfpött und Glachter unter 
’n Augen h'rumgehn? Willft alle Faſching von d’ 
Tanzbödn neuche Trugliedeln af dich hörn und Did 
mit alln Bubn im ganzen Tal dafür jahraus jahrein 
h’rumprügeln oder vielleicht ſtill davonſchleichen, 
hübſch weit weg von da, wo mer nit um Dich vorher 
und darnach gwußt hat, und für dein weitre Leb- 
zeit alln Groll und Ärger in dich felbit h'neinfreſſen 
und h'nunterſchlingen?“ 

Der Burſche ballte beide Fäufte gegen den Yud- 
ligen. 

Aber der fuhr, ohne fih einſchüchtern zu laflen, 
fort: „Was, irgend was, mußt unternehmen, wie 
glimpflich du's auch anfallen magjt, und wie billig du 
auch dö zwei Liebsleut davonkommen laſſen willit, 
aber irgend was muß gſchehn, wann ſchon deint- 
halben nit, jo doch, daß dir dö einheimifhen Bubn 
nit vorwerfen fünnen, du hättſt ein'm Herglaufenen 
bei ein hiefigen Weibsbild freiwillig und gutmütig 
Pla gmacht! An ein Heimzahlen mußt denken, 
ſchuldig därfjt’s ihnen nit bleiben, das biſt du dir 
ſchuldig. Welche Münz dir dazu anjtändig is, und 
ob du dabei tief in Sad greifen magjt, das is dein 
Sad. Du haft ’3 gar nit not, 'm Rehhartinger-Friß 
a Haarl Haar 3’ Frümmen oder der Hilmer-Theres ’n 
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roten Hahn afs Dach 3’ ſetzen, worunter dö gwiß 
viel Jahrl Zahr no glüdlich als neugbadene Reh— 
bartingerin 3’ verleben hofft. Nein, nein, Sebalderl, 
3 ein wie ’3 andre kannſt fein laffen, und ih bin 
frei völlig froh, daß d' dich zu Feine ſolche Stüdeln 
verftehn magſt, du wärſt imftand, mein vorig bei- 
läufigs Reden falfh 3° deuten und ’n Leuten 3’ 
fagen, ich hätt dir zu Mord und Brand graten.” 

„Sagt ich dir nit vorhin”, ſchrie ihn der Burfche 
an, „was ich von Ungeberei halt?!” 

„3b halt auch nit viel davon“, entgegnete der 
Budelbauer, paarmal den Kopf nah einer Geite 
neigend, mit den Achſeln vermochte er ja nicht zu 
zuden. „Aber wenn fich einer nir anders gtraut und 
jih damit begnügen laßt, is fo a kloan biffel An- 
geberei nit 3’ verachten, 's ſchürt auch a Brandl und 
bohrt in ’'m andern fein Fleifh. Weiß einer was aus⸗ 
zlagen, was für 'n Widerpart Schaden ftift, nimm 
ih ihm 's Ausſchreien, Zutragen und Angeben nit 
übel. Zeder bebilft fich halt af fein Weis.” 

Der Stöhrer-Sebald erhob fih vom Boden, redte 
fih und fagte gähnend: „Weißt, Alraunl, vielleicht 
braudet ih nur a Wort 3’ jagen und fie fperreten 
d' Bäuerin ein, aber es widerfteht mir.” 

„Du bijt halt gar 3’ gut”, lachte der Budlige, der 
ih mühfam vom Boden aufgerafft hatte, „Das ver- 
tragn d' Weibsleut auch nit, mit 'm gar 3’ gut is ’3 
wie mit 'm gar 3’ ſüß, 's macht zlett ’n Gaum 
ftumpf, und ’3 hört fih aller Gſchmack auf.” 

„Ro, bist weißt, für a Mandl, wie mer’s 3’ 
Kirweih beim Lebküchler kauft, mußt mich grad auch 
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nit halten! Ich paß nur mein Zeit ab, noch is nir 
Verſaumts dabei, ih hab mir zwar gnugſam gehn, 
doch ich wart, bis d' Bäuerin redt, biszeit war |’ 3’ 
ofhredt dazu, aber amal muß |’ ja doch 's Maul 
aufmahen und einbefennen, wo |’ h'nauswill, und 
wie fie fich vorjtellt, daß ich mich abfinden und zur 
Seit ſchiebn Tieß! Wann fie 's Ihre vorgbradt bat, 
dann is's an mir, dat ich 's Meine ſag und fu, wo 
Sagen nit zureicht.” 

Der Yudelbauer fchüttelte den Kopf. „Was? 
D’ ganze lange Weil über hajt du derer Verliebnis 
zwifchen denen zwein zugſchaut, ohne d' Bäuerin mit 
einer Frag anzgehn?“ 

„3b bab mich zrudahaltn, weil ich mich kenn, 
weil mich leicht a ſchelche Antwort von ihr aus ’n 
Reden ins Deuten und wer weiß wozu noch gbracht 
hätt! Drum!” 

„Ro, war ih vorhin im Unrecht, dir heiß Blut 
zuztraun? Uber glaubjt du, mit ein’m ſolchen Zu- 
wartn beſſert's? Dös ig grad, als du überladſt ein 
Poller, da weißt erft recht nit, kracht's bloß los oder 
verreißt’3 dir vielleihdt a Glied von dein Leib 
zgleich mit. Dö zwei werdn nur je länger, je härter 
dein Geduld af d' Prob ftelln, und wann d' endlich 
damit 3’ Rand kimmſt, ſtehſt du nit anders da, als 
wie d’ Hitzköpf, von dö ich verzählt hab; nit um dich 
afaitiften, beileib, fundern um dich 3’ warnen, das 
mußt du felbn ’n Leuten fagen, follt d' Frag fein, 
wovon zwifchen uns d' Red war, wann bu der 
Wahrheit d' Ehr gebn willſt; denn das gleugnet, 
wär glogn und a Mißverſtehn dein felbeigene Sad 
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und mich nit angängig! Denn wann d' hist beraten 
bift und dir in Abelm noch a Wahl zum Guten frei- 
iteht, fo iS das nur af mein Warnen bin, und dafür 
folltft mir dankbarig fein.” 

„Dös will ich aud, und wie 's d’ verdient, du 
Himmelhund!” ſchrie der Knecht und droſch auf den 
Bauern los. „Das für ’n Mord —” 

Der Budelbauer wartete aber den Brand nicht 
ab, jondern brach eilig Dur die Büſche ing Didicht, 
von wo er fi, Ihimpfend und Drohungen aus- 
jtoßend, immer weiter im Walde verlor. 

„3 Zeufels fein Spürhund dürft er fein”, mur- 
melte der Stöhrer-Sebald. „Wie er auszfchnüffeln 
weiß, von welchener Seit er’s richtig anfaffet, eins 
ganz wild und unfinnig 3’ machen und 3’ verhetzen! 
Ah nein, Brand legn mer Fein, und ’3 Umbringen 
lafin mer aud fein. Mit 'm Feuer is nit 3’ jpieln, 
und müßt ein’m allein ſchon 's unfchuldig Vieh be- 
dauern, was in d' Stallungen umfam, und eppa ’n 
Rehhartinger, Toanwertig und nirnubig, wie der 
Kerl ig, für ein Guten zahln? Zallet m’r ein! Uber 
in ein'm bat er recht, der budlete Saffermenteer, 
gſchehn muß was, und felbn taugt mir 's Zumarten 
Ihon nimmer, und bedrohn Fünnt ich ja d' Yäuerin 
mit einer Anzeig; Drohn is nur a Vornehmen und 
— wer weiß — vielleiht gab ſ', in der Furcht vor 
der Schand, in dö |’ mein Wort bräcdt, ſchließlich 
doch noch lieber dem ihren die Ehr, was |’ mir ver- 
pfändt hat? Dann wär allg wie voreh und wie recht 
is, und ich könnt's zfrieden fein. Aber wann fie fich 
gegen mich vertrußt, dann müßt ich freilih Ernit 
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machen, wie zwider mir auch d' Ungeberei ig, und 
müßt ihr weifen, daß ich foane leeren Reden führ. 
Ich hab kein Luft, mich auslahen 3’ laſſen als ein, 
der fih nit gtraut, s Maul aufzmahen und fich 
nit für fein Teil 3° wehren weiß, wozu fie ’n 
Ihönjten Anlaß hätt, und was mer auch ’n Leuten 
nit verwehren könnt! Wil fie nit drauf hören, fo 
fol j’ dran glauben! Mich wird mer wohl für ent- 
Ihuldbar nehmen, wo ih mir eh noch 's Glimpf- 
lichſte ausfuh, um 3’ zeign, daß ich nit mit mir 
ſpaßen laß und ’3 einer einztränfen verſteh, dö 
mir mitfpielt, wie fie mir bist d' längſt Zeit ber 
ſchon!“ 

So ging der Stöhrer-Sebald heimzu nach dem 
Hilmerhof mit dem Entſchluſſe, fei es heute noch 
oder beim eriten Begegnen am Tommenden Tage, 
die Bäuerin anzufprehen und fie im Verlauf des 
Geſpräches, wie fih’s in d' Red ſchickt, mit der An- 
zeige zu bedrohen. Er dachte fih zu dem Glimpf- 
lichiten verjtanden und — wie der Budelbauer ſagte 
— in Übelm feine Wahl zum Guten getroffert zu 
haben. Er überfahb dabei nur, wie es fo vielen 
Menfhen ergeht, dag im Schlimmen feine Wahl 
zum Guten möglich iftz auf ein ſolches Unterfangen 
paßt das alte Sprihwort, wonach der Teufel den 
an der Hand faßt, der ihm auch nur den Kleinen 
Singer reiht. 

Als der Knecht das Gehöft erreichte, ſaßen drei 
feiner Kameraden auf der Bank vor dem Tore, das 
feitwärts vom Wohnhaufe in den geräumigen Hof- 
raum führte. Er fragte nad) der Bäuerin. Der ältejte 
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der dreie nahm die Pfeife aus dem Munde und wies 
mit deren Spiße hinter fi und fagte, die Bäuerin 
wäre im Garten; der jüngfte ſchnitt eine Frage, die 
zeigte, daß er das Lachen verbeiße, und fügte hinzu: 
„Mit m Rehhartinger⸗Fritz.“ Da fahte ihn der 
Stöhrer-Sebald beim Ohr und ftieß ihm den Kopf 
an die Wand. „Sch werd dir laden gebn!“ 

Hierauf dDurhfchritt er den Hofraum und trat in 
den Garten. Dort fand er die Geſuchte neben dem 
Rehhartinger-FGrig auf einer Bank fißen. Der 
Burſche hatte den linken Arm um der Bäuerin ihre 
Hüfte gelegt und hielt ihre rehte Hand in der 
feinen. Er fprah lebhaft mit halblauter Stimme 
auf fie ein, und fie horchte mit geſenktem Kopfe zu, 
nidte manchmal beiftimmend oder ſchüttelte ab- 
lehnend, während fie mit dem ausgeredten Zeige- 
finger der freien linfen Hand neben ſich auf die 
Bank fpurlofe Zeihen hinſchrieb; ob Buchſtaben, 
Ziffern, Namen, Zahreszahlen, Herzen oder Ringe? 
Sie achtete wohl jelbft nicht darauf. 

Die beiden hörten den Gtöhrer-Sebald nicht 
beranfommen und blidten erft auf, als er, einen 
guten Abend bietend, hart an fie herantrat. Gie 
Ihrafen ein wenig zufammen, die Bäuerin machte 
fih von dem Burſchen frei und trat verlegen auf 
den Altknecht zu. „Willit was, Sebald?“ 

„Mit dir 3° reden hätt ich.“ 

„So fpat no?” 

„Befler fpat wie gar nit, und daß ich's ohnehin 
ſchon 3’ lang hab anftehn laſſen, das hat mir hit 
ebn da der Augenfchein gwiefen. Aber amal muß's 
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zur Sprah kommen, und wann du mir dein Red 
ihuldig bleibn mwilljt, jo bin doch ich nit willens, 
dir d' meine 3’ ſchenken, und ich frag dich gradzu, 
wohin foll denn das Baljtern mit dem Bubn da 
führn?“ Er deutete mit wegwerfender Handbewe- 
gung nad) dem Rebbartinger-Friß. 

„Auf dö Frag”, entgegnete die Bäuerin, „brauch 
ih dir als ehrſam Weib wohl nit erjt ausführlich 
3 antworten.” 

„Das beißt, heiraten willjt ’n, und er ſollt hitzt 
af amal an meiner Stell Bauer da af dein’'m Hof 
werdn? Dagegn ſag ih dir nur, du weißt, wie’3 
feit a zwei Jahrn her mit uns fteht, und dadavon 
laß ih nir biegen noch breden. Drum feb dir 
foane Dummpheiten in Ropf und bfinn dich Rechtens 
und der Billigfeit.” 

„zaß mit dir reden, Sebald. Mer braucht nit 
veränderlich 3’ fein, aber mit der Zeit kann mer fi 
doch anders bfinnen. Sei nit bös! Grad ös Mon- 
leut habts es Leichter im Verkehr mit ung Weibern, 
wie wir umfehrt mit euch; af welche ihr fein Ab— 
fehn habt, dö fein für euch nit af der Welt, feids 
aber einer aut, jo könnts alls afbieten, döfelbe 3’ 
gwinnen, und das jteht euch zu und aut an; doch 
unferjeit3 wär 's Nachlaufen und Liebbezeign un- 
Ihidfam, und mir fein af3 Warten angwiefen, und 
oft iS mer Thon dem für ’n guten Willn erfenntlich, 
der ein'm gleihmwohl nit 3’ ofallen vermag, wie leicht 
Ihmeichelt fih erft einer ein, an dem mer nir aus- 
sieben weiß und erjt nach ein längern Verkehr ein- 
jehn lernt, daß er wohl a rehter Mon, aber als 
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Mon doch nit der Rechte wär. Ös Monleut bleibts 
ja auch nit immer bei der Erjten, wann euch der 
Glauben af a gut Haufen mit ihr verloren geht, und 
fuchts es mit einer andern beffer 3’ treffen.” “ 

„Ro, weißt, ich bleib bei der Erſten, denn ich 
denf mir ganz gut mit dir 3’ haufen und verlang 
mir’s gar nit beffer 3’ treffen.“ 

„Schön Dank, warn das a Rumplament fein foll, 
aber zun Haufen ghörn ihrer zwei, und ich wär’s 
mit dir nit imftand. Schau, Sebald, fei du der 
Gſcheitere. Wann ich gleich möcht, ich könnt nimmer! 
Ich gib mich nit für beffer wie andere Weiber, du 
mußt mich aber auch nit für fchlechter nehmen; ich 
kann nit dafür, daß ich Dich nimmer mag, und foweit 
ih dich kenn, Sebald, fo halt ih dich für viel 3’ 
ſtolz, al3 daß du dich einer aufdrängen möchtit, die 
d’ erſt zu dir hinzuzwingen müßt!“ 

„Mein liebe Bäuerin, da kennſt mich ebn Tchlecht, 
Stolz is gar nit mein Sad. Dein Red is wie vane, 
was d' Bücherfchreiber ’n Leuten ins Maul legn 
und leiht ’n Ausgang binzufegen fünnen. Ich hab 
dir allweil ofagt, laß dein viels Leſen fein, es ver- 
wirrt d' Gedanken und mer verlernt d' Welt dabei; 
und ſuchſt af derfelben nah ein'm Narrn, dem's 3’ 
Herzen geht, wann d' ihm gute Wort gibit, wovon 
er weiß, daß d' ihn damit nur h'rumkriegn und fein 
loswerdn willjt, jo biſt felbn nit recht gſund im 
Kopf, und ich tu nur für ung allzwei rechter, wann 
ich af mein Willn beſteh und gib dir für deine guten 
weit befjere Wort, wann ich dich mahn, ehrlich 3’ 
bleibn und dein Verſprechen 3° halten.” 
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Während diefer Spottrede war der Rebhhartinger 
zornig von der Bank emporgefahren und madte 
nun Miene, zwifhen die Bäuerin und den Alt— 
knecht zu treten. 

„Ro, was fol’3?” fchrie ihn der an. „Bleib du 
an dein Ort! Willft dich leicht einmengen? Das 
könnt dich gereun!” Dann fuhr er, zur Bäuerin ge- 
wendet, fort: „Laß uns 3’ End kommen und merf 
dir's, Iheres, ih gib dich nit auf, ih will dich 
bhalten und ließ mich's wenig anfechten, wann ich 
dich dazu auch bemüſſen follt!” 

„Da bin ih nur froh”, fagte unter zornmütigem 
Laden die Bäuerin, „daß d' mich nicht bemüflen 
kannſt.“ 

„Oho, 's kam ebn nur af ein Verſuch an.“ 

„Da machſt mich doch neugierig.“ 

Der Altknecht trat knapp an die Bäuerin heran 
und ſagte mit gedämpfter Stimme: „Weißt noch, 
wie vorm Jahr 's groß Hagelwetter niedergangen 
is, dös uns zwei Drittel der Ernt in Boden h’nein- 
gſchlagen hat, was du da für ZTitulaturn unferm 
Herrgotten gebn haft?! Ich brauch dö nur vor Gricht 
auszfagn, fo fperrn ſſ dich wegen Gottsläftrung 
ein.” 

Die Bäuerin war leihenblaf geworden, fie rang 
zitternd die Hände in einander. „Zefus, Maria und 
Joſef!“ ſchrie fie auf. „Anzeign wolltft mich der 
unbedahten Red halber, wovon ih jed Wort 3’ 
bundertmal bereut und 'm Herrgotten abgebeten hab, 
und dö mer lebt Oſtern in der heiligen Beicht ig 
verziehen worbn!?“ - 
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„Der Pfaff kann viel verzeihn, was der Richter 
itrafen muß.“ 

Die Bäuerin faltete die Hände und jtammelte 
unter hervorbreihenden Tränen: „Sebald! du wirit 
mir's nit antun, daß d’ mich vor d' Grichtsleut und 
ins Gfängnis unter Dieb und Mörder bringt! Das 
wirft du nit tun, Sebald!” 

„Ahan”, ſagte der Sebald, fi höher redend, „da 
gibit halt doch Klein bei? Na, es kommt ganz 
af dich an, ob ich's tu oder nit. Laß du zwijchen 
ung zwei wieder allg beim alten, fo hab ich Fein 
Arſach.“ 

„Das alſo wär dein Bemüſſen, du Schuft!l“ ſchri 
die Bäuerin, deren Zorn für einen Augenblick ſelbſt 
über die Furcht vor Gericht und Gefängnis die 
Oberhand gewann. Sie hob beide Fäuſte gegen das 
Geſicht des Knechtes. 

„Schlag zu!” ſagte der. „Ich rechn, dd Händ, dö 
mir hitzt übel tun, ſolln mir ſpater a öften noch 
ſchön tun. Wann af Zertragn Schlagn folgt, ſo folgt 
afs Schlagn Vertragn!“ 

„Niemals mit dir! Lieber im Kerker verſterbn, 
als mit dir unter ein’'m Dach leben”, zeterte das 
Weib. | 

„Das is Guſtoſach“, entgegnete Taltmütig der 
Sebald. 

„O, hitzt ſiech ich's erſt ein“, rief die Bäuerin, 
mit beiden Armen nah dem Rehhartinger weiſend, 
„dab dem fein Herkunft a Zingerzeig Gottes war, 
und von wel grundſchlechtem Menfchen ich derlöſt 
wordn bin!“ 
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„Noch biſt es ja nit, Bäuerin“, fagte der Alt— 
fnecht. „Nur nit gleich jo hitzig dreingehn! Überleg 
dir’s erjt und überfchlaf’s, ob ich dir wirklich To 
zwider bin, daß d' dich Lieber zwegn dem Krippel- 
mandel da vom Traualtar weg in d' Grit holn 
ließ'ſt, als daß d’ mir Wort haltſt; dem mein vergib 
ich nir, das bleibt aufrecht bitehn, im Übeln wie im 
Guten! Darnah richt dich! Gute Nacht, hist!” Er 
ihob die Hände in die Hofjenfäde, wandte ſich ab 
und ſchritt langſam und fpreitbeinig zum Garten 
hinaus. 

Die Bäuerin ftand aufreht und ſah ihm trotzig 
nad, bis hinter ihm das Gattertürden zufiel, dann 
faßte fie taumelnd nach der Lehne der Bank und 
ftöhnte: „Das wird mein Tod, wenn er Wort 
halt!“ 

Die gehobene Stimmung, in der fi der Stöhrer- 
Sebald befand, Lie ihm feine Rammer zu beengt 
ericheinen, er war auf den Boden gejtiegen und hatte 
fih ins Heu gelegt. Er war mit fich fehr zufrieden. 
Der heillofe Schred, welcher die Bäuerin bei feiner 
Drohung befiel, ließ ihn auf deren ſchließliche 
Nachgiebigkeit hoffen, und er ſchmeichelte fih Thon 
in Gedanken, mit dem geringiten, was er unter- 
nehmen konnte, das meilte zu erreichen. Angenehme 
Träume wiegten ihn in Schlaf, und er wußte nicht, 
wie lange er gelegen haben mochte, als ihn ein 
Geräufh plöglih erwachen madte. 

Es kam jemand die Leiter heraufgeftiegen. 

Der Altknecht follte über die Perfon des nädt- 
lihen Beſuchers nicht lange im unklaren bleiben, 
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denn er hörte fich von Rebhartingers Stimme an- 
rufen: „He, Stöhrer, bijt du da?“ 

Der Angerufene ſchwieg und hielt den Atem an 
ſich. 

„Stöhrer⸗Sebald, ſchlafſt?“ 

„Hol dich der Teufel!” fluchte der Sebald. 
„Möchten tät ich’3 freilich, aber wann du h'rum— 
ſchreiſt, werd ich's ſchwerlich können!“ 

„Ah, da biſt ja“, ſagte der Rehhartinger, dem 
Aufgefundenen zur Seite ſich ins Heu ſtreckend. „No, 
nach dir muß mer ghörig h'rumſuchen. Wie lang hab 
ich unt ſchon vor deiner Kammer gfenſterlt, bis ich 
gmerkt hab, 's wär umſonſt und du nit in dein'm 
Neſt.“ 

„Was kannſt du mir auch wolln?“ brauſte der 
Stöhrer-Sebald auf. „Ich hab nit nad) dir verlangt. 
Hätt dir unt fein Ghör gebn, bin au da berobn 
nit dazu aufglegt. Ich will mein Nachtruh. Mac 
du dich fort und laß dir’s nit zweimal fchaffen, fonft 
wirt ih Dich zur Bodenluken h'naus, erfparit ’3 
Leiterfteign.” 

„Ro, no, no“, rief der Rehhartinger, ein gut 
Stüd von dem Erbojten wegrüdend, „nur nit glei 
fo hitzig dreingehn, wie d' vorhin jelbn gſagt haft! 
Was Tann denn ich dafür, daß d' Bäuerin lieber 
mich fiecht wie Dih? Dir is's halt nit gebn, mit ’n 
Weibern umzgehn, das laßt fih ebn nit erlernen, 
das muß ein’m angeborn fein, und wann’s euer 
einer, was fich nit drauf verjteht, auch zu ein'm Weib 
bringt, fo hat er’3 nie für gwiß. Für ein folchen is 
ledig bleibn der ſchönſte Stand. Nit können, was 
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mer nit vermag, is ja fein Schand, und fich freiwillig 
ihiden, in was ſich nit ändern laßt, is gſcheit. 
Doch, daß ih 3° Ned bring, was ich dir 3’ Jagen 
hab! Du haſt der armen Seel koan ſchlechten 
Schroden eingjagt, und fie bitt dich mit aufghobnen 
Händen, du folltit |’ nit weiter in der Weis drang- 
falieren. Lieh’ft du aber die Anzeig fein und ung 
in Zrieden Hochzeit machen, fo verfpridt ſ' hoch 
und heilig, dein Freundfchaftlichkeit zu derfennen, 
und wir wurden Dich Thon abfinden, dab d' Dich 
wohl damit zfrieden gebn möchtſt! Wobei auch ich 
ganz mit ihr im Einverftändnis bin.“ 

„Das glaub ih! Abfinden wär euch a gfundener 
Handel”, höhnte der Altknecht. „Aber ſuch dir an- 
derswo ein Narın, der, wo er ’3 Ganze haben Tann, 
fih an ein'm Stüdl begnügen ließ! Hitt, wo ich mir 
dv’ Bäuerin in ein Winkel 3° ſcheuchen weiß, laß 
ih mir ſ' auch nimmer entgehn.” 

„Aber hau, Stöhrer-Sebald, es macht dir foan 
guten Ruf untern Leuten, ’3 is ſchon fo a eigne 
Sach um d’ Angeberei, und nachher erit gar noch 
gegen a Weib, und obendrein aus ’r Tolchener 
Arſach.“ 

„Ich ſag ja auch nit, daß 's ſchön ausſchaut.“ 

„Begreiflicher fand mer's, wann d' dich an mich 
haltetſt, der dir f’ abwendig gmacht hat und auch 
nit dran denkt, daß er ſ' wieder dir ſich zuwenden 
ließ!” 

„Ab, was bekümmerſt denn du mich?“ fagte ver- 
ächtlich der Stöhrer-Sebald. „Wann ich j’ amal bei 
der Kripg hab, fo kannſt du d' Füß in d' Händ 
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nehmen und ſchaun, daß d’ zrudfommit, woher d’ 
fommen bijt, oder anderswohin, wo dir's gfallen 
mag. Liegt dir dran, ihr alle Anglegenheit 3° er- 
fparn, fo entfag ihrer, du Lump!” 

„An deiner Stell möht ich's Thon, denn ich ver- 
langet nad feiner, die vor mein Augn mit ein’m 
andern ſchön tut! Aber warum ich dir Plab machen 
follt, dös vermag ich nit einzfehn. Meinft, ein an- 
derer wär nit ebenfo gern wie du Bauer da afm 
Hof?” 

„Ab, dös mein ich Thon, und du haft dir aud 
ein orntlihen Rand dazu angnommen, ſchad, daß 
d' juft um ein Strohhalm 3’ kurz ſpringſt.“ 

„Ich bitt dich gar ſchön, ſtell dös unleidlih Reden 
ein! Hättſt ein Wahrnehmen, fo gäbſt dein Sad 
ſchon für verfpielt. Ich müßt ja taub fein, warn ich 
nit ghört haben follt, wie d' es angreifen willft, und 
ih brauch ’n Spieh nur umzdrehn. Bedrohſt du die 
Bäuerin mit. ’r Anzeig, wann |’ mich heiratet, fo 
bedroh ich j’, nahdem ich amal weiß, um was fich’3 
handelt, mit der ganz nämlichn, falls |’ dich nähm, 
und dann wurdn mer ja fehn, für wen fie fich lieber 
einfperrn ließ, für dich oder für mich!” 

„Himmelhund, elendiger!” fchrie der GStöhrer- 
Sebald auf. | 

Beide Männer fuhren von ihren Lageritellen 
empor und ftanden gleichzeitig auf den Füßen. 

„So tätjt du?” Feuchte mit vor Wut bebender 
Stimme der Altknecht. 

„Weißt, Stöhrer, halt an dich. Du biſt wohl der 
Stärfere, aber ih bin der Gfchmeidigere, und da in 
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der Finftern wifch ich dir wohl aus, und in der 
Lichten werd ich mich fchon vor dir 3’ hüten wifjen.” 

Der Stöhrer-Sebald antwortete nicht, noch unter- 
nahm er einen Angriff. An der Stelle, wo er jtand, 
warf er fih ins Heu und vergrub den Kopf Darein 
und zerwühlte es mit den Fäuſten. Gein ganzer 
Körper jchüttelte fih vor finnlofer Wut, und aus 
geiferndem Munde jtieß er unverftändlihde Flüche 
und Schimpfreden hervor, nur das war deutlicher 
börbar, daß er wiederholt „der Hundling — Der 
miferablihe Hundling” dazwiſchen rief. 

„Schimpf, foviel d’ willit”, fagte Der Rehhartinger. 
„Zn der Lieb feind wie im Krieg alle Vorteil ver- 
laubt, und ih hätt noch ein mehr, znebn ’m An— 
gebn, ich könnt unter d' Leut bringen, was dich als 
Bauern arg verdrießen wurd, über dein Yäuerin 
reden 3° hörn.“ 

Der Stöhrer-Sebald brach in ein Frampfhaftes 
Schluchzen aus, es dauerte eine geraume Weile, 
bis er fih wieder zu fallen wußte. Er fette fi 
langfam auf, trodnete fich mit dem Foppenärmel das 
Gefiht und ftrih fich die wirren Haare aus der 
Stirne, dann fagte er mit lallender Stimme: „Wann 
ih d’ Bäuerin aufgab —” 

„Das war jednfalle 's afcheitejte”, meinte der 
Rebhartinger. 

Der andere aber fuhr mit fchwerer, unficherer 
Zunge fort: „Srr ich nit, fo war ja von ein’m Ab- 
finden d' Red?“ 

„30, und bei felbem bleibt’ auch und darliber 
jolljt du dich nit zu beflagen haben.” 
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„Wär Ihon recht, aber ich trau euch nit. Durch 
dv’ Bäuerin bin ich hist gwißt, und wer weiß, was 
du Hinterhaltigs denkt?“ 

„Sei nit dumm, GStöhrer, da ſteh ich dir dafür.” 

„Bibit du mir ald Mann d’ Hand drauf?“ 

„Es gilt”, fagte der Rehhartinger. „Wo haft denn 
dein Pratzen?“ Er ſchritt auf die im Dunkel un- 
fürmige Gejtalt des Sitenden zu, faum aber hatte 
er feine Rechte in die eine Hand Stöhrers gelegt, 
fo jpürte er deſſen andere an der Kehle. 

Einem gellenden Auffhrei folgte ein kurzes, 
beftiges Ringen, unter dem der Boden Tchütterte, 
und während deſſen der Altknecht mit beiferer 
Stimme die Worte Teuchte: „AUnzeign, du? Du 
wolltft anzeign? No, fo zeig an, zeig hitzt an! 
Berrufen einsl Nur zul Schrei aus, jchrei 
aus bitt, wann d’ kannſt! Sch mein, du wirjt’s 
nimmer, Du!“ 

Als das Röcheln des Angefallenen, das immer 
ſchwächer geworden war, gänzlich verjtummte, trat 
eine Stille ein; nur die leifen Atemſtöße Des 
Mörders, der fih laufchend über fein Opfer beugte, 
waren troß des weiten Raumes deutlich zu hören. 

Plöslih fprang der Stöhrer-Sebald wild vom 
Boden empor, daß die dürren Halme wirr von ihm 
itoben. 

Herrgott du im hohen Himmel droben! dahin 
bat es fommen müflen?! Und jebt wär es an Dem, 
daß er den Kerl da für einen Guten zu zahlen hätt! 
Das wär fo unfinnig, wie fi) das Ganze angelaffen 
und fih ihm unter ’n Händen verdreht hat! Wenn 
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fih der Leichnam zur Seit fchaffen ließe? E3 wär 
da ein Winkel im Keller, darüber altes Gerümpel 
liegt, verdorbenes Werkzeug und zernichtet Haus- 
gerät, wenn man ihn darunter verſcharren Fünnt, 
fänd ihn niemand auf, und er möchte dort liegen bis 
zum Züngften Tag. Wenn man ihm auch nachfragt! 
Könnt er nicht feig und verdroffen auf und davon 
gelaufen fein, weil er gegen den angedrohten Streich 
die Bäuerin nicht zu ſchützen wußte und fich ihrer 
und feiner Bauernfchaft verluftig geachtet Hat? Das 
ließe fih hören und von feinem Lügen trafen, man 
fönnte die Leute nachforſchen und reden laſſen, big 
jie eg müde würden und alles einſchläft. Der wär 
aus dem Wege! Es galt nur, Zeit zu laſſen, daß die 
Bäuerin fih über fein Verſchwinden berubige, feine 
vermeinte Antreu verwinde und feiner vergäße, dann 
fonnte ja alles mit Gottes Hilfe noch werden, wie 
e3 geworden wär, wenn der Burſch vom Anfang 
weogeblieben. Aber — lei, lei — zugegriffen! Herr 
du mein! Dämmert’s nit ſchon?“ 

Die Furcht, daß alle Vorſicht zu ſpät fommen, daß 
ihn der anbredende Morgen überrafhen könnte, 
Ihredte den Stöhrer-Sebald aus feinen Gedanfen 
auf. Als er fih zu dem Leblofen niederbeugte, um 
ihn anzufaffen, durchzuckte ihn die Zrage: Ob er 
wohl aud tot ift? Er wußte fich felbit Feine Rechen- 
Ihaft zu geben, welde Antwort ihm in diefem 
Augenblide erwünfhter zu hören geweſen wäre, 
die bejahende oder die verneinende. Ob es ihm- 
leichter gefallen wäre, das Geſchehene als nicht ge- 
ſchehen zu denfen, oder ob ihm mehr vor dem Le- 
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benden gegraut hätte, der ihm für tot gegolten 
hatte? 

Ob er wohl aud tot ift? Mit Haft holte er fein 
Seuerzeug hervor, rieb ein Streichholz an und 
leuchtete damit dem Toten in das Gefiht. An dem 
war aber von Leben nicht fo viel, als in einer 
Müde fih regt, zu entdeden. 

Das Zündholz fiel verfprühend zu Boden und 
fette etlihe Halme in YBrand, der Stöhrer-Sebald 
trat fie raſch unter die Füße. „Heillos unvorfidhtig, 
wie ich bin!” murmelte er und ftand tief aufatmend. 
Da kreiſchte über den Hof unten eine Weiberftimme: 
„Jeſus, Maria! Grad is da hist a Lichten afm 
Heuboden gweſt! Auf, auf, Leuteln, ſchaut's doch 
nah! D’ liebe Frau behüt Haus und Hof vor An— 
glück!“ 

Die Alte zeterte fort. 

Der Stöhrer-Sebald ſtieß einen fürchterlichen 
Fluch aus. „D' krumme Moidl!“ ziſchte er zwiſchen 
den Zähnen hervor. „Nit rechtzeit wach noch 
ſchlafend mögen |’ fein! Hitzt is alls aus! Nun 
fommen f’ af d' Füß und rennen herzu. ’3 mag aber 
auch alls drüber 3° Grund gehn, eh ih mich znebn 
dem da betreffen laß. Ich will jedem, dem feine 
Augen lieb fein, 's Nahhinzufhaun verleiden!” 
Mit einem haftigen Griffe holte er das Zündholz- 
bühshen aus der Tafche, ein Zeitungsblatt, das 
er bei fih vorfand, Tabak war darein gewidelt ge- 
weſen, ri er in Feten und warf diefe angezlindet 
in das Heu, dann rieb er mit einmal feinen ganzen 
Vorrat an Streichhölzchen an, daß fie gemeinfam 
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aufzifchten und, als er fie aus dem Behälter 
ichleuderte, in einem Zunfenregen aus einander 
toben. 

Während er die Leiter aus dem Gtalle in den 
Bodenraum beraufzog, beobachtete er das Feuer; 
es griff anfangs langſam um fih, als er aber an der 
der Dahlüde entgegengefegten Geite durch Die 
morſchen Sparren und Schindeln ein Lo brach, Da 
fing es an aufzuloben, und die Flammenzungen be- 
famen Spradhe und fangen ihr Lied, das in Herd- 
und DOfenräumen ung fo anheimelnd Elingt, Das aber 
auch den Beherzten verzagt machen Tann, wenn e3 
auf weiter Brandjtätte in wildem und tollem Ge- 
berite und Gebrauje erdröhnt. 

Der GStöhrer-Sebald ſchwang fih zur Lücke 
hinaus, die er in das Dach gebrochen, und fprang 
von da in den Garten. Er brad zu Tode erfhöpft 
auf dem Rafen zufammen. „Hinzu kann neamad“, 
ächzte er, „und wann |’ ’n nad 'n Dacheinſturz auf- 
finden, weiß feiner, ob er bevor oder dabei erjtidt 
ig.” 

Eine PVierteljtunde darnach zeigte er fih auf der 
DBrandjtätte und machte die Leute über die Wag- 
balfigkeit und Ausdauer jtaunen, mit denen er fi 
an den Rettungsarbeiten beteiligte. Das Feuer 
aber hatte einen Verbündeten gefunden; jtatt des 
fähelnden Morgenwindes, der ſonſt in erquidender 
Srifhe über die weite Halde ſtrich, hatte fih ein 
braujender Sturm eingeftellt, der fahte die Glut 
noch mehr an und trug ganze Flammenbündel nad 
entfernteren Objekten. Als man des Feuers nimmer 
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Herr werden konnte und den Hof verloren geben 
mußte, ſchlich fih der Stöhrer-Sebald davon, er 
ging taumelnd wie ein Trunfener auf den Steigen 
dahin, die in weitem Bogen um das Dorf nach) Dem 
Walde führten, und am Saume desfelben angelangt, 
jchritt er auf die Stelle zu, wo er vergangenen 
Abend mit dem Budelbauer gefeflen hatte; dort warf 
er jich zur Erde, vergrub das Geficht in beide Hände 
und begann zu ſchluchzen wie ein Kind. 

So hatte er den alles dreie getan, wovor ihn der 
budlige Satan gejtern zur Wahl geitellt hatte, wäh- 
rend er fih Doch nur zu dem Mindeiten, zu dem 
Geringiten verjtehben wollte, obgleih ihm dieſes 
ſelbſt verächtlicher vorlam als Mord und Brand, 
vor welchem der Menſch, wie vor jedem Außerſten, 
zurückſchreckt; er entſchließt ſich ja auch im Guten 
ſchwer genug dazu, doch mag man dieſen aus gleicher 
Quelle ſtammenden Fluch der Schwachheit gerne 
gegen den Segen jener Scheu in Kauf nehmen; aber 
im Böſen ſoll man ſich auf gar keine Wahl einlaſſen, 
man ſoll nicht wähnen, ſich durch eine anſcheinend 
kleine Sünde von einer großen loskaufen zu können, 
denn wenn man einmal der Zeidenfchaft die Zügel 
ſchießen läßt, fo weiß man nicht, wohin über Stod 
und Stein einen diefe führt, und wenn man dabei 
zulegt auch nicht den Hals bricht, wer fih zu Ver— 
ächtlihem veritanden hat, verliert die Gelbit- 
ahtung, und wie tief und raſch ohne Diefe der 
Menſch zu ſinken vermag, das jteht freilich in feinem 
„Abriß der Naturlehre” zu lefen, und es wäre Doc 
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ſehr wiffenswert und geht auch ganz nah nafür- 
lichen Gefeten zu; darum hüte fich jeder vor dem 
Straudbeln das Fallen bat er nimmer in 
feiner ash 

Noch am Abende desfelben Tages, an welchem 
das Gehöfte der Hilmer-Therefe big auf den Grund 
niederbrannte, fand fih in der fernen Kreisitadt 
vor dem Gerichtsgebäude ein bleicher, mit ver- 
lorenen Blicken vor fih hinſtarrender Menſch ein; 
er war vom Scheitel bis zur Sohle vom Staube 
grau und vermochte fih kaum auf den ſchwankenden 
Beinen zu halten; er verlangte nah dem Richter, 
um eine Gelbitanzeige zu machen. Es folste dann 
eine lange Interfuhungshaft, eine aufregende Ge- 
rihtsverhandlung und eine Perurteilung zu 
zwanzisjähriger Kerkerhaft; diefe Strafe dürfte 
jedoch durch die Natur auf Lebensdauer, und zwar 
auf eine fehr kurze, gemildert werden, denn an dem 
von Reue gequälten Burſchen taten die dumpfe 
KRerkerluft und der enge SZellenraum ein übriges, 
und er fiecht merklich dahin, jo wie auch die Hilmer- 
Iheres „ferbelt” feit jenen Schredenstagen des 
Brandes, der Auffindung der Leiche und des Zeu- 
genverhöres vor Gericht. Die beiden werden wohl 
in furzem ein Leben ſchließen, das ihnen zur Laſt 
rällt. Ob fie einander auf ihren Sterbebetten ver- 
zeihen werden? Der Stöhrer-Sebald verfichert, der 
Bäuerin fhon lange verziehen zu haben. Die 
Hilmer-Theres will erft auf die lebte Eingebung 
warten, dafür ijt fie ja auch ein Weib. 


Die Totenbefhwörung 


Je der Heiligen Schrift ijt es verboten, die 
Toten aus ihren Gräbern berauf zu be- 
ſchwören, und das ift nur recht und billig, denn was 
fie etwa über das „Dort“ auszufagen hätten, wäre 
uns, die wir noch mit Haut und Haaren im Dies- 
ſeits fteden und davon befangen find, ganz unver- 
jtändlih, und anderfeits in dies irdifhe Leben 
dareinzureden, mit welchem fie abgefchloffen haben, 
fommt ihnen nicht zu; mit unferen Beſchwerniſſen 
und Aufgaben fertig zu werden, ift unfere Sade, und 
dazu Tann und foll ein Lebender Dem andern beijtehen, 
die Toten haben damit um und an nichts zu fchaffen. 

Es gibt jedoh noch eine andere Heraufbeſchwö— 
rung der Toten, die gerade nichts mit jener ver- 
pönten Zauberfunft gemein bat, aber auch beſſer 
unterbleiben würde; es tft Das nicht jenes Tiebevolle 
Gedächtnis, das ung die teueren VBerblichenen ſtets 
vor dem geiftigen Auge wie lebend ‚erfcheinen läßt, 
denn dieſes heilige Erinnern und fromme Beſinnen 
ift eine gar wohltätige Erbſchaft! Wie viel böfe 
Regung wird erftidt, wie viel übles Tun unter- 
bleibt bei der plötzlich auftauchenden Gewiſſens— 
frage: Was würden Vater, Mutter, was die Ge- 
Ihwifter, was der ehrliche Gefpiele unferer Jugend 
dazu jagen, wenn fie noch an unferer Seite weilten? 
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Ind wenn fih dann vor dem inneren Schauen Des 
Fragenden, des zagenden Verſuchten dag Bild der 
Dahingefhiedenen mit betrübter, abmahnender 
Miene erhebt, dann verläßt ihn der Mut zur 
Schlehtigkeit, und er gewinnt den zum ehrlichen 
Wollen und Beharren wieder. 

Mein, es handelt fih nicht um den Segen des 
Angedenkens an die Toten, fondern um den Fluch 
desjelben, um das Heraufbefhwören dieſes Teb- 
haften Angedenkens, bei welchem es auf Beſchä— 
mung, Qual und Verbitterung eines Lebenden ab- 
gefehen iſt. Diefe gleihfallg verdbammenswerte 
TIotenerwedung ſteht hauptfählich bei den Wieder- 
verheirateten in Übung, und zweite Frauen und 
zweite Männer wiffen häufig von der Anſeligkeit 
zu erzählen, die ihnen durch die „Seligen“ be- 
reitet wird. 

Zu Ddiefer Gattung Märtyrer zählte auch der 
Bauer Kilian Gareis. Keine fünf Jahre war es 
ber, dab er vom obern Waldviertel herab ins Dorf 
und zur Wittib Fanni Hornbidhler in Dienjt ge- 
kommen war, ein allezeit gutlauniger und rühriger 
Gefell, und Feine drei Zahre iſt es ber, daß ihn als 
folhen niemand anderer noch er fich ſelbſt mehr zu 
erfennen vermag. 

Wie hatte es feiner Eitelkeit gefchmeichelt, als 
er merkte, die Bäuerin habe ein Auge auf ihn, wie 
ergögte er fih im ftillen an dem Neide der Ein- 
heimifchen, die ihm als Fremden um fo weniger fein 
Glück gönnen wollten und doch nichts damider 
fonnten, und wie begehrlih und behaglich ſchien es 
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ihm, auf demfelben Hofe, wo er als armer Knecht 
gefhafft Hatte, zu befehlen und als Herr zu fißen! 
Da faß er nun feit drei Zahren, aber ſchon wenige 
Monate nah der Hochzeit träumte ihm, Daß er vom 
heiligen Laurentius deſſen Roft gegen das Zu- 
fammenleben mit der Bäuerin einhandeln wollte, 
aber obgleich der Hof mit dareingehen follte, hielt 
fih der Heilige für zu ftarf im Vorteil und weigerte 
den Tauſch. 

Die Bäuerin verabfäumte feine Gelegenheit, 
ihren GSeligen als ein leuchtendes Vorbild hinzu- 
jtellen, und der arme Kilian war im Anfange redlich 
beftrebt, demfelben nachzueifern; da ihm aber 
immer, gleihfam unter diefem Abmühen und Be— 
ftreben, die Kräfte und Tugenden dieſes eriten 
Mannes über den Ropf wuhfen, da er nie hörte, 
auch nur annähernd in irgend einer Vollkommenheit 
an ihn binangereicht zu haben, fo wurde nach und 
nah für ihn diefer felige Hornbichler zu einem 
Schredbilde, an das er mit einer Art abergläubifcher 
Scheu dachte. 

E3 konnte auch unmdaglich mit rechten Dingen zu- 
gehen! Was für ein Herenmeifter mußte der Mann 
gewesen fein, der diefem Weibe, dem er — der 

- Kilian — gar nichts reht machen konnte, alles 
recht zu mahen wußte?! 

Nur manchmal, wenn es dem armen Hafcher zu 
wehleidig oder zu unleidlih wurde, lehnte er ſich 
gegen das Ungedenfen des Seligen auf. 

Er mahnte dann die Bäuerin, fie möcht doch ein- 
mal den Toten im Grab ruhn laffen. Worauf fie 
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erwiderte: „Belt ja, das wär dir recht, wenn mer 
fih d' Ohren verjtopfet und d' Augen verbhaltet, 
daß mer fein Unterſchied wahrnähm?“ 

Oder er feufzte: „Na, jo wollt ih doch ſchon, ich 
läg an feiner Stell.” Darauf ſagte fie troden: 
„Blaub’3 ſchon. Dann erfpareft, mich anzhörn.“ 
Sie hatte e3 rundweg erraten, was fein fehnlichiter 
Wunſch gewefen. 

Aber die Bäuerin hätte an dag gute alte Sprid- 
wort denken follen: „Allzu ſcharf macht fchartig.“ 


Drei Zahre nahzu hatte Kilian mit jteigender Be- 


flemmung unter den fortwährend fih anhäufenden 
Vollkommenheiten des verblichenen Gatten gelitten, 
nun aber verfiel er darüber ins Grübeln. 

Das ganz glanzvolle, nicht von dem Anhauche 
eines einzigen Fledchens getrübte Bild machte ihn 
mißtrauifh und argwöhniſch. Er jagte fih: „So 
feinen gibt's gar nit, der fommt niemal af d' Welt, 
noch iS er jemal drauf gweft!“ 

Sn allen Stüden, wo es auf zwei rührige Hände, 
auf zwei ausdauernde Füße, auf einen anfchlägigen 
Kopf ankam, war der Kilian fich bewußt, daß er es 
mit jedem aufnehmen fonnte, und fein Chrijtentum 
„gab dem Feines andern nir nit nach”, und doch Toll 
er gegen den Seligen zu wenig fleißig, flint, findig 
und fromm fein?! Sa, hatte denn der mehr Arme 
und mehr Beine wie zwei, mehr als einen Ropf und 
ein überheiliges Chriftentum?! 

Und noch gar, daß die Bäuerin von demfelben 
will braver ghalten worden fein?! Herr du mein 
Gott, was Tann fih denn ein Mann mehr noch ge- 
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fallen laffen, als dat das Weib die Hofen anhat und 
ihn obendrein in d' Taſchen ftedt?! 

So hat denn der Kilian angefangen, im Dorfe 
bei den Leuten herumzufragen, was denn eigentlich 
der ſelige Hornbichler „für einer” geweſen jei; 
aber er erhielt nur halbe Antworten: „Sa, dös war 
a Mann!” — „Der war a anderer wie dul” — 
„Dem bift du nit gleih, Gareis!” 

Kilian zweifelte feinen Augenblid an der Wahr- 
beit diefer Angaben, aber auch nicht daran, daß die 
Leute die Partei des verftorbenen Bauern gegen 
ihn, den lebenden, nahmen, dem fie es von Herzen 
gönnten, dat fein anfcheinendes Glüd in hellen 
bäuslihen Unfrieden umgefchlagen hatte. 

Wohin und an wen in aller Welt follte jich der 
Riltan wenden, um über den eriten Mann feines 
Weibes wahre und ehrlihe Auskunft zu befommen? 
Soweit fie glaubwürdig, wollte er ja alle guten 
Eigenfhaften des Geligen gelten laſſen, aber die 
Weiber — wei man — übertreiben im Loben wie 
im Schelten, und er war gewiß, er fönne, wenn auch 
bei dem Früheren ein Gutes fchwerer ing Gewicht 
fallen follte, doch ein anderes dafür in die eigene 
Schale werfen und ihm die Wage halten! 

Dann aber wollte er der Bäuerin vorrüden, daß 
fie zweierlei Gewicht führe, und von ihr fordern, 
daß fie nimmer die falſche Wagmeijterin fpiele, 
fondern einen gelten laffe, wie ſchwer er wiegt. 

Es war jehr erflärlih, daß den armen Rilian die 
Angeduld verzehrte, diefen Tag der Genugtuung 
zu erleben, und das um jo mehr, je weniger er ihm 
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nahe zu kommen wußte, aber fehr unvorlihtig war 
es, daß er fih zu Worten hinreißen ließ, die Der 
erfehnten Gelegenheit vorgriffen und einem Miß- 
trauen gegen den Seligen Ausdrud gaben, das zur- 
zeit, ohne den geringften Nachweis, als nicht ge- 
rechtfertigt erfcheinen mußte. 

Da hatte er fih einmal rechtſchaffen abgeplagt, 
und die Bäuerin gönnte ihm dafür fein anerfennen- 
des Wort, nun platte er heraus: „Heut haben wir 
gſchafft, dul Ghörig! Mehr an ein'm Tag wird dein 
Früberer a nit zwegen gbradt haben!” 

Darauf aber belferte die Bäuerin: „Mag ja fein, 
daß dir einmal im Jahr glungen is, was fein 
gwöhnlih Tagwerken war! Daraufhin brauchſt aber 
nit groß 3° tun und dir nir einzbilden, denn er hat 
nie fein Wort drüber verloren und fih fein Dank 
verlangt, daß er verricht, was fein Sad is und ihm 
3° verrichten zufommt! Ind a Menfch wie du, der, 
wann er a einzigs Mal hart zugreift, gleih wie 
zermatfht heimkommt, hat fein Recht, dem Mann 
— Gott laf’n Selig ruhn — noch ing Grab h'nein 
Abels nachzreden!“ 

„Aber ih red ihm ja nir Äbels nah!” brüllte 
Kilian, „und ih möcht nur willen, was er atan hätt, 
wann du ihm in fo dreifach verhöllter Weis ’3 Wort 
im Maul umgdreht hättft, um fo ein verrudten 
Difhkurfh anzheben?“ 

„Was er getan hätt?” ſchrie Die Bäuerin. „O, 
was hätt er 3’ tun brauchen? Glaubit du, feine Wort 
wären jemals wie deine Wort ameft? Niemal, fo- 
lang wir zjamm glebt habn, is zwifchen ung a un— 
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bichaffenes afalln! Daß mer aberdir fein gut3 gönnen 
fann, daran tragft du nur felber d' Schuld, weil mer 
bei dir mit ein’m ſolchen nir richt!“ 

Da hämmerte der Bauer mit beiden Fäuiten 
gegen feine Bruft, dann fuhr er fih mit allen zehn 
Fingern in die Haare und jtürzte zur Türe hinaus 
in den Baumgarten und lief dort zwiſchen Der 
fangen Reihe von Zwetſchkenbäumen auf und 
nieder. Es war gerade ein feuchtes Jahr, und viele 
der Früchte waren ausgewachſen, fo daß fie Schoten 
aleich fahen, im Volksmunde heißen fie Narren; es 
war nicht das erjte und blieb nicht das legte Mal, 
daß der Bauer zur Beſchwichtigung feines erregten 
Gemütes unter den Narren berumlief, denn der 
Selige fpufte nun lebhafter im Haufe herum, als 
es bisher in den drei Zahren der Zall gewefen 
war. 

Eines Abends, als Kilian auf dem Steige längs 
feinen Ackern dahinfchlenderte, den Kopf geſenkt 
und die Arme übern Rüden gelegt, begegnete er dem 
Briefboten. 

„Bauer“, lachte der, „lauf gſchwind heim, wann 
d’ dein Bäuerin fchelten hören willſt!“ 

„rag kein Verlangen”, brummte der Angeredete, 
„und 's ſchleunt mir gar nit, daß ich wo hinzufomm, 
wo ich a Öften lieber weit weg war.” 

„Ab, dösmal oilt 's Gſchimpf mir”, Tagte der 
Bote. „ZH weis ihr ein unfranfierten Brief, aber 
eb ih noch fragen Tann, ob ſ''s Strafporto zahlen 
will oder nit, hat |’ ’n a ſchon aus Neugier auf- 
gbroden ghabt, und no hat nir aholfen, fie mußt in 
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Sad greifen, und darüber hat j’ ein um fo größern 
Lärm ofchlagen, weil der Wifh vom Hornbichler- 
Ferdl war.” 

„30, wer is denn dös, der Hornbidhler-Ferdl?” 

„Ro, der Bruder von deinm Weib ihr’'m Se— 
ligen; ihr Schwager halt und Daher der deine 
wohl a.” 

„8 erite, was ich hör. Und wo hauſt denn der— 
felbe?“ 

„Ich dent wohl, in Mitteregg, von wo der Brief 
'n Pojititempel tragt. U acht Stund von da, weißt, 
vor mer zur Kreisjtadt fimmt, de Straßen rechts 
hinein.” 

„38 mer eb befannt. Bhüt Gott!“ 

Der Bauer entfernte fih mit fo eiligen Schritten, 
als wäre ihm mit einmal fehr daran gelegen, fein 
Weib ſchelten zu hören. Als er in die Stube trat, 
büdte fi die Bäuerin eben nad) einem zerfnitterten 
Papierfegen, den fie dann über der Tifchplatte 
wieder auf gleich ftrih, wobei fie die glättende 
Hand mandhmal zur Fauſt ballte und dagegen 
ſchüttelte. „Der Lump“, murmelte fie. „Was er 
nur denkt? Was er fich wohl einbildt? Der elendige 
Lump.“ 

„Wer denn?“ fragte Kilian. 

„Recht, daß d' kommſt“, ſagte die Bäuerin. „Hör 
dir nur ſo was an!“ And ſich ereifernd, fuhr ſie fort: 
„Da is a leiblicher Bruder von mein Seligen, was 
grad fo nir taugt ...“ 

Der Kilian 308 die Augenbrauen wundernd in die 
Höhe. „Wie meint?“ 
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„Ah, ich wei vor Gall nit, was ich red. Ich 
wollt fagen, grad der wär a Nirnug, wie jemehr 
der andere taugt hat. Da ſchreibt er mir ein Brief, 
der kecke Ding, für den er mich obendrein noch 
zahlen laßt, und verlangt, jo mir nir dir nir, id 
möcht ’m zwanzg Gulden vorjtreden, was ihm af d’ 
Steuer fehln, weswegn ihm d' Pfändung bevor- 
jtünd.“ 

„Hm, aber hau, Weib, a Pfändung! da greift 
mer halt doch Lieber nach allm.” 

„Was kümmert's mich“, ſchrie die Yäuerin mit 
zornrotem Geficht, „Tollt der Lump gleich mit Weib 
und Kind af Stroh 3° liegn fommen! Jedem wird 
nur, was ihm gebührt! Hat nit er mi fein’'m 
Bruder zufuppelt und mich zur Heimlichkeit über- 
redt und alls vertuſchen aholfen, big meine Eltern 
— mas ’n Hornbichler-Martl nie gut leiden 
mochten — nit mehr habn nein fagen können? nd 
wärn dö nit fo viel gſcheiter gweſt, wie ih dumm, 
und hätten |’ nit in Heiratskuntrakt [hreiben laſſen, 
da 's Gut unverfäuflih als Wittum mir ver- 
bleiben müßt, ich könnt wohl jett af der Landſtraß 
figen und mein’'m Hof 's Wegs nahfchauen, den 
mein Geld gangen iS, wovon ih nir mehr 3’ ſehen 
friegt hab. Zu meins Mons Lebzeiten is ung der 
liebe Schwager Zerdl oft und ſchwer anug im 
Sad glegen, und das hab ich ’m gleich beim Heim- 
gang vom Freithof, nah) der Leich von mein Selign, 
gast, daß ’3 damit a End und er von mir nir 3’ 
hoffen hätt. Dabei verbleib ih und führ fein 
Ünderung ein. Verſtehſt?“ 
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Kilian nidte mit gedankenſchwerem Kopfe. „Srei- 
lich, freilih, wohl, wohl! Du bijt deins Guts und 
deins Gelds Herr. Ich hab mich in dein Sad nie 
eingmifcht und werd’s a nit.“ 

„383 a 's Gſcheideſt, was d' tun fannjt. Das 
wars einzig Stud, worein ih 'm Selign nachgeben 
bab, was ich heut noch bereu, und ’3 jteht Dir wohl 
an, daß d’ dich wenigjtens in ein’m zu dein'm Vorteil 
ihm ungleich erweijt, wo du's doch in allm andern zu 
dein Nachteil bit.“ 

"Damit kehrte die Bäuerin dem Bauern den 
Rüden zu und ging aus der Stube. 

Kilian ſpitzte die Lippen und tat einen leiſen 
Pfiff. „Es wär nit fo uneben”, fagte er, „ich 
Ihauet hinüber nah Mitteregg zu Denfelben 
Schwagern.” 

Früh am anderen Morgen fand die Bäuerin das 
Reit neben ihr leer, und der Bauer war weder auf 
dem Hofe noch auf dem Zelde zu finden, auch im 
Dorfe wußte man nichts über feinen Verbleib; die 
Bäuerin verfpürte zuerjt ein Elein wenig Angſt über 
diejes unverſehene Verſchwinden ihres Mannes, 
welches Gefühl aber, je mehr die Sonne am Himmel 
höher jtieg, fich in hellen Lirger ummwandelte. Rnechte 
und Mägde verjahen fich eines ſchwülen Tages und 
prophezeiten dem Bauern bei deſſen Heimkehr Blitz 
und Donner, denklich auch Hagelichlag. 

Kilian aber ftapfte getroft auf der Straße dahin, 
die nah Mitteregg führte, und erreichte den Ort, 
als es vom Turme der Heinen Pfarrfirhe Mittag 
Ihlug. E3 machte ihm feine Mühe, im Gemeinde- 
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wirtshaufe, wo er Rajt hielt und Speis und Trank 
zu fih nahm, den Hornbichler-Ferdl zu erfragen. 

Er ſchritt die lange Straße des Dorfes hinab, dem 
ihm bezeichneten Haufe zu, begleitet von etlichen 
Kötern, von welchen der eine Teil in offenbar feind- 
fiher Abfiht ihn umkläffte und feinen Waden nahe 
trachtete, während der andere in täppifcher Freund⸗ 
lichkeit Miene machte, an ihn binanzufpringen; 
er gebraudte den Stod und feinen ganzen Vor— 
rat von LÜibelnamen, die für Hunde anwendbar 
waren, um fih Feind und Freund vom Leibe zu 
balten. 

Auf dem Bänklein vor dem Haufe ſaß ein etwa 
neunjähriges Mädchen. Das Kind hatte das Fuß— 
gelent des einen nadten, mageren Beines auf das 
Knie des anderen, herabbaumelnden gelegt und ver- 
ſuchte, mit den Zehen, die gelenfig wie Finger 
waren, eine Gerte zu erhajchen, die es abwechſelnd 
langfam nahe rüdte und hajtig zurüdzog. Diefes 
Nedipiel zwifhen Hand und Fuß unterhielt die 
Heine Dirne ganz ausnehmend, das bezeugte ihr 
helles Laden, in das fie dabei oftmal ausbrad). 

Kilian ftand eine Weile und fah der Kleinen zu, 
fie war gar nicht ſcheu, blidte lachend zu ihm auf und 
gönnte ihm den Mitgenuß ihres Vergnügens. Mit 
einmal hatten die Zehen die Gerte erfaßt. „Jetzt 
bat er ſ'!“ jchrie fie händeklatſchend. 

„Du, Dirndl”, fagte nun Kilian, „is da der Horn- 
bichler?“ 

„Da nit.“ 

„Mer hat mer aber doch dös Haus da gwiefen.” 
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„Wohnen tun mer fon da, aber dahoam is hit 
neamd. Boda, Muada und Gſchwiſtert ſoan alli im 
Weingorten.“ 

„3 hätt z' reden mit 'm Vatern.“ 

„So geh in Weinberg auffi.“ 

„Könntſt denn du ’n nit holn gehn, han?“ 

„Schenkit mer was?“ 

Der Bauer griff in die Weftentafche und gab dem 
Rinde eine Kleine Silbermünze. „Da, du Eigennuß! 
ber bist flieg!” 

Das Dirnlein verfhwand im Flur, Kilian fah 
es durh den Garten laufen bis an deſſen rüd- 
wärtigen Zaun, Durch welchen wohl der fürzeite Weg 
nah dem Weinberge führen mochte; plößlich aber 
fehrte die Kleine eilenden Laufes zurüd und ftotterte 
atemlos: „Aber weißt, fag nir, daß d' mir was 
gſchenkt Haft, fie nehmen mer’3 ſonſt weg, und ſchau, 
ih kafet mer gern beim Kramer fo ein runden 
Rampl, was d' Haar aus 'n Gfiht halt.“ 

„Den kannſt ja nit verjtedt tragn, Tſchapperl, 
dann kimmt's doch auf, und du kriegſt leicht Schläg 
a noch.“ 

„Aber habn tät ich 'n amal! Doch der Voda 
ſchlagt uns koans.“ 

„Wie ſchlimm a ſein mögts, nit?“ 

„Nal Mir wurden eh nur reicher Leut Narrn, 
ſagt er, er erſpart ſich 'n Arger, ſelle z' ziehn.“ 

„So, ſo. No mach du jetzt, daß d' fortkimmſt!“ 

Das Kind hüpfte fort. Kilian feste ſich auf die 
Bank neben der Türe. Er fchüttelte den Kopf. Ein 
wunderliher Ding, der Schwager! Wie er nur 
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folh unvorfichtige Red vor ’n Rindern führen kann? 
Freilich ift’3 gar wenig beſchwerſam, wenn man die 
aufwachſen läßt, wird daraus, was werden will 
und mag! Und obendrein, wie wenig Wahres da 
dran ift, daß die Armen der reihen Leut Narren 
fein täten! Iſt er — der Kilian — nit jelber arm 
geweſen, und hat er je einem, der mehr hatte, einen 
Narren abgegeben? Man foll ihm doch den nennen, 
dem er um des lieben Geldes willen einen folchen 
abgegeben hätte oder noch abgibt, ſei es Mann 
oder ... 

Der Bauer ſchlug fih mit der flahen Hand vor 
die Stirn, und eine Weile darnach feufzte er tief 
auf: „D du verdangelter Ferdl-Schwager, wann 
deine Auskünften eppa für nir ftehen, jo möcht ich 
wohl, ih hätt deins Yruders Weib nie mit foan 
Aug ofehn!“ 

Da hörte er Tritte im Flur; ein Mann in 
Hemdärmeln, die vorgebundene blaue Schürze 
binaufgerollt, kam fchwerfällig berangetrabt, denn 
die plumpen Röhrenitiefel, die er anhatte, erlaubten 
ihm feinen leihten Gang. „Wer will mid denn 
reden?” fragte er. 

„Ich! Wann d’ der Hornbichler-Ferdl biſt?“ 

„Der wär ih und wer feids BoSF?“ 

„Der Gareis-Rilian, warn d' ſchon von ihm ghört 
haft?” 

Der Winzer riß die großen, waflerblauen Augen, 
die aus feinem bleichen, verfümmerten Gefichte 
ftarrten, noch weiter auf. „Meins Bruders feiner 
Witib ihr Zweiter bijt du?“ 
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„Banz recht, Schwager.” 

„So, fo. No und was führt denn dich her?“ 

„Mehr, wie fih kehr um d’ Hand abmachen lapt 
und a nit da heraußen af der Gaſſen.“ 

„Ro, fo erweis mer d' Ehr und kimm b’rein.” 
Der Hornbichler ſchritt voran und öffnete im Flur 
eine Türe. „Rimmft zu arme Leut, Schwager, halt 
ja wohl zu arme Leut.” Er wollte dem Bauern den 
Bortritt laffen, aber in der Stube fah es nit nur 
dürftig, fondern zugleih auch fo unordentlih und 
ſchmutzig aus, und ein widerlider Geruch von 
Mauerfeuhte und verderbter Luft drang heraus, 
daß Kilian die Türe ins Schloß drüdte und fagte: 
„Gehn wir lieber in’ Garten.” 

„Wie d' willft, wie d' willjt“, fagte der Horn- 
bichler. „Lüftiger is’3 Thon im Freien, halt ja, 
und unterm Himmel is allmal aufgräumt, was in 
der Stuben nit immer der Fall is, dagegn Fimmt 
mer nit auf; oft wann d' Weibsleut Luft dazu 
hätten, fahlt’3 ihnen an der Zeit, und wann ſich Zeit 
ſchicket, habn |’ foan Luft.” 

Im Garten befand fih ein großer, langer Tifch, 
von ungehobelten Brettern zufammengenagelt, 
von eben folden Bänfen umgeben, da rüdten 
die Bäfte zufammen, die dem Heurigen zufpraden, 
wenn der Hormbidhler an langer Stange den 
Reblaubfranz ausjtedte, zum Zeichen, daß er das 
ihm für vierzehn Tage zukömmliche Schankrecht 
ausübe. 

Dort nahmen die beiden Männer Pla und 
faßen einander gegenüber. 
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„Mein Weib hat dein Brief Eriegt”, begann kurz ; 
weg Rilian. 

„So. Und was bat |’ denn gſagt?“ 

„Ein Lumpen hat j’ dich gheißen.“ 

„3 hab mer’3 aber denkt. Rimmt mer wem um 
Geld, i8 mer eam glei vaner.“ 

„Sie bat überhaupt fein gute Nachred über dich 
oführt. Du hättjt, hat fie ogfagt, ihr dein Bruder 
zufuppelt, fie zu Heimlichkeiten mit ſelbn beredt und 
wärjt ihnen zu fein Lebzeiten oft gnug ſchwer im 
Sad glegen, weswegn |’ dir a bei feiner Begräbnus 
alle Ausfiht af a weiters Unterſtützen benommen 
hätt.“ 

„So, fo”, fagte der Hornbichler, „ich hätt fie 
mein’m Bruder zufuppelt, zu Heimlichfeiten bereodt, 
wär ihnen ſchwer im Sad glegen? Schau mal oans! 
Ind ih Tann mich nur bfinnen, daß fie 'm Martl 
nachgrennt 18 — er war a a fauberer Burfh —, und 
daß fie durch Bitten und Betteln und er durch 
KRopfnuß, denn er war der Ültere und Stärfere, mich 
zur Zwifchentragerei anglernt und verhalten habn; 
was mir damal gar nit angjtanden is, wo mich als 
balbwüchfigen Yurfhen d' Weibsleut ausglaht 
haben und ich ihnen fpinnenfeind war und der 
Liebswoislerei zwiſchen fd und ’n Monnern ebenfo 
gern zugſchaut hab, wie der Bauer ’m Fuchs, der 
ihm a Gans zauft. Was aber das Im-Gad-Liegen 
anlangt, jo hab ich das, was ich für mich gborgt 
bab, allzeit ehrlich zrudazahlt, doch für's felbe, was 
mer, wie dein Bäuerin meint, gſchenkt wordn ig, 
war ich foan Dank ſchuldig und bin’s heut noch nit, 
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denn da hat mich mei Bruder als 'n Borger vor- 
gſchobn, und er war der Verbraucher.“ 

„Was d’ ſagſt!“ 

„Halt ja! Doch was hilft’3? Für dein Bäuerin 
bin und bleib ih a Lump. Ich hätt mer 'n Abweis 
erfparen fünnen, aber was verjucht mer nöt, wann 
mer in Not is?” Es ftieß ihm einen ſchweren 
Seufzer herauf. „No, nir für ungut! Nachdem d’ 
dein’'m Weib ihr Poft mir zugtragen hajt, fein wir 
wohl fertig mit einander?” Er jtand auf. 

„Roh lang nit!” rief Kilian. „Bleib nur fißen, 
Schwager. Ich wollt nur, daß d' weißt, von mein 
Weib fteht dir nir zu erwarten. Hitt reden mir 
Monner! Da hau, Hornbihhler-Ferdl, in der roten 
Brieftafhen da” — er legte fie, wie breit und lang 
fie war, auf den Tiſch — „fein dö zwanzg Gulden, 
die d' braucht, dö follen d'r ghörn, nit leihweis, 
ſondern als a verdients Geld, warn . . .“ 

„Wann .. .?” fragte haftig der Winzer. 

„Wann d’ mer d' Wahrheit ſagſt.“ 

„Dann bift du ficher der erfte, der dafür zahlt.“ 

„Aber ein andern, mein ich.“ 

„Ab, ja fo, wer iS denn der andere?” 

„Dein Bruder, mein Weib ihr Geliger, Gott 
laß'n ruhn! Wann nur a ich zwegen feiner amal 
zur Ruh fam!” 

Der Hornbichler zwinkte mit den Augen und ver- 
309 den Mund zu einem ſchwachen Lächeln. 

Kilian beugte fih über den Tifh vor und fagte 
vertraulih: „Geb, ſag mer amal, du, war denn der 
wirflih fo a Ausbund von ein Ehmann?“ 
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„Ro, ausbündig war er jhon in vielen Studen 
und für dein Bäuerin fiher der Rechte, und wann 
ſie's felber verlangt, daß d' ihm nacharteſt, fo kannſt 
ihr ja den Gfallen tun.“ 

„Wieſo denn, Schwager, wiefo denn? Nit, daß ich 
mich felbjt ob, aber was menſchenmöglich, das tu 
ich jedem nah und mandhem zuvor. An Fleiß, Spar- 
famteit und Ehrbarigkeit laß ich's nit fehlen.” 

„Bute Eigenfhaften dös, aber wenn j’ mein’m 
Brudern nit abgangen fein, jo hat er fich wenigitens 
nir davon merfen laſſen.“ 

„Ei, To ved! Wie hätt denn dann der Höllfakra 
— Gott verzeihb mer d' Sünd — mit dem Weib 
austommen können?” 

„Ro, Berdriehlichkeiten hat's Thon mitunter ab- 
ofeßt, er hat |’ aber allmal für a längere Zeit 
oihlicht, wann er — und grad nit nüht — aus 'm 
Wirtshaus hoamkämma 13.“ 

„Aus 'n Wirtshaus? 3 kimm nie von daher, weil 
ih nie hingeh.“ 

„Wirſt halt a du hingehn müſſen.“ 

„Ra, alfo, wie iS er denn da angangen?” 

„Ja, fiehft, wann ih dir mein'm Yrudern fein 
Sympathie verrat, dann is 's Geld a verdient.” 

Kilian ariff das zurechtgeleate Geld aus der 
Brieftafhe heraus und reichte es über den Tiſch. 
„Da nimm, da hajt’s, und no red frei h'raus!“ 

„Vergelt dir’3 Gott, Schwager. Horh hist nur 
a rehtihaffen auf. Erft hat er a Zeitlang ihrm 
Schelten zughört und zu allm, was |’ ihm fchuld 
geben hat, ja gſagt, denn für ein langen Difchpatat 
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war ihm d' Zungen 3’ ſchwer, dann aber bat er j’ 
angrufen, gjtreichelt und zgleich kurz ghalten.“ 

„Angrufen, oftreihelt und kurz ghalten? Treib 
toan Unfinn, was hoaßt denn dös?“ 

„Sein Anrufen war: Du böllmentifcher Streit- 
teufel! Gftreihelt hat er |’ mit ein angjtüdelten 
Arm, war a Stod in der Fauft, und kurz ghalten hat 
er ſ' dabei am Zopfen.“ 

Kilian ftarrte mit aufgeriffenem Maul den 
Winzer an. „So“, fagte er, den Atem aus tiefer 
Bruſt ftoßend, „a Nirnuß, der j’ obendrein noch ge- 
prügelt bat, war alfo dein Bruder, und den lobt f’ 
und hebt ſ' über mich?!” 

„30, weißt, Schwager, manchem Weib ofallt erit 
ihr Mon alfer Toter reiht.” 

„Du denkſt nit, Hornbichler, wie ſchwer mir afs 
Herz fallt, dat mich dös Weib all dö Zahr her gegn 
ein folden — gegn ein folden, fag ih — zrud- 
fegen konnt und mir feinthalbn, wo ſ' froh fein 
dürft, daß er hin is, 's Leben verleidt.” 

„3 verſteh dich wohl. Unter allm, was fi d’ 
Menfchen af der Welt antun können, fallt allwal 
dös zwiſchen Mon und Weib am härteiten. Doch 
laß dich's nit 3° ſtark anfechten, nur wann ein’m a 
Schaden klar is, kann mer af a Verbeflern denfen. 
Uber hist folg mer; wie du gut gegn mich bijt, fo 
mein ich dir's a recht; fumm mit in Keller, gegn 
Weiberantun is der Weinbeerltee gut!” 

Kilian ging mit dem Hornbichler in den Keller. 
Wie er von dort wieder heraufgefommen, wußte er 
nicht. Ebenfowenig hatte er eine Ahnung davon, 
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daß ganz Mitteregg zufammengelaufen war und 
unter großen Heiterfeitsausbrühen feiner Ver— 
frahtung auf einem einfpännigen Wägelchen bei- 
wohnte, deffen Eigentümer und Lenfer von dem 
Hornbichler duch ein paar Krüge Wein gewonnen 
worden war; dieſer Zuhrlohn hatte zur Folge, 
daß nah etwa zwei Dritteilen Wegs das Ge- 
fährte fih in einem Steinhaufen feitfuhr, wobei 
es Fuhrmann und Fahrgaſt ſanft in einen Graben 
auslud. 

Da Rilian Gareis ruhig weiterfchnardte, jo ſchien 
dem Kutſcher der ganze Borgang völlig in der Drd- 
nung, er legte fich zurecht, griff nad) der Krempe des 
Hutes, den er allerdings nicht vorfand, weil er jen- 
feit3 des GSteinhaufens auf der Straße lag, und 
fagte: „Gute Naht!” 

Kilian wunderte fih nicht wenig, als er unter 
freiem Himmel und in folder Umgebung aufwachte, 
bald aber hatte er es weg, daß ihn fein Schwager 
wohl diefem fchlafenden Fuhrmann auf die Seele 
gebunden haben dürfte, und es dünkte ihm plöglich 
ein Hauptipaß, dem einen zum Schred und dem 
andern zum Schaden zu entlaufen. Er ftieg daher 
behutfam aus dem Graben, hlih fih ein gutes 
Stüd im Schatten der Bäume fort und hatte alle 
Mühe, das Lachen, das ihn anwandelte, zu ver- 
beißen; erjt als er fih fo weit entfernt glaubte, daß 
ihn das Geräufh feiner Tritte nimmer verraten 
fonnte, lief er, fo fchnell ihn feine Beine trugen, 
um ganz aus Hörweite zu kommen und fih nad 
Herzensluft ausbrüllen zu können, wozu es jedoch 


423 


nicht kommen follte, da ihn eine Wahrnehmung nach⸗ 
denklich ftimmte, die er unter eiligem Laufen machte, 
die fih nun aber auch im langfamen Geben er- 
probte: die Straße mußte unlängft abgegraben 
worden fein, und zwar abwechſelnd abſchüſſig nad 
links und abſchüſſig nah rechts, Denn wie gerade 
er auch feinen Weg verfolgen mochte, immer fand 
er fih bald auf der einen, bald auf der anderen 
Seite. 

Se näher der Feierabend herangefommen war, je 
mißlauniger war die verwitwete Fanni Hornbichler 
und wiederverehelichte Gareis geworden. Wer von 
dem Gefinde ihr nicht über den Weg mußte, der hielt 
fih fern. Vollends erbittert wurde fie durch das Ge- 
rede, welches die Leute im Orte über das Ver— 
Ihminden des Bauern führten; die einen meinten, 
e3 müſſe ihm ein Anglück zugeſtoßen fein, die andern 
waren der Anfiht, er wäre einfach feiner Bäuerin 
durchgegangen“, diefe erklärte, fie hielte Mitleid 
wie Bosheit eins für fo dumm wie ’S andere; wie 
auch follte vem Bauern ein Unglüd zugeftoßen fein? 
Schlimm genug, wenn einem ein foldhes ins Haus 
fällt, aber nadhlaufen wird ihm doch Feiner! Und 
zum Durchgehen war er ſchon gar der Mann nicht; 
wo fänd er, daheim verwöhnt, einen anderen, 
beſſeren Zerbleib? Er wird ſchon wieder kommen! 
„Rappeln” tät’3 halt bei ihm, und das wollt fie ihm 
bald ausgetrieben haben! 

Als es dämmerte, 309 fie fih auf ihre Stube 
zurüd und jaß dort mit verſchränkten Armen und 
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Leere; eine alte Magd, die an der offen jtehenden 
Türe vorüberfhlih, wurde von ihr angerufen. 
„Brigitt“, fagte die Bäuerin, „heut werdt3 noch 
was erleben!” 

Sn Erwartung diefes Erlebnifjes trieb fich das 
Gefinde lange nah Feierabend noch im Hofe herum 
und drängte fih bald in diefem, bald in jenem 
Winkel flüfternd und laufend zufammen, als aber 
Stunde um Stunde in nublofem Lauern verging, 
da verlor fich eines um das andere und fuchte feine 
Sclafitelle auf; erft als es nahzu Mitternaht ge- 
worden, gejtand fich die Bäuerin ein, daß auch für 
fie das gefcheidefte fein dürfte, dem Beiſpiele des 
Gefindes zu folgen; fie erhob fih mit einem tiefen 
Seufzer und ging zu Belt. 

Sie lag nicht lange, fo fchredte fie das Geräuſch 
nabender Tritte aus dem Schlafe, Tchnell machte 
fie Liht und war mit einem GSprunge aus den 
Federn. 

Nun wurde an der Türklinfe mit mehr fräftiger 
als fiherer Hand gerüttelt, dann flog die Türe 
fperrangelweit auf, fo daß fie hinter fihb an Die 
Mauer Thlug, und Kilian taumelte herein. 

Und nun ftemmte die Bäuerin beide Arme in die 
Seite und begann zu feifen: „Du lumpeter Ding du, 
triffit Doh noch heut amal hoam? 3 an deiner 
Stell wär lieber aleih gar ganz weggbliebn!“ 

„Ja“, fagte Kilian. 

„So a Kerl, wie du einer bift, hat’3 notwendig, 
daß er ein'm ’m Gfpött und ’m Bedauern von dö 
Leut ausſetzt!“ 
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„Ja“, fagte Kilian, und er fagte das, fo oft ih 
Gelegenheit dazu ſchickte, nämlih fo oft dem bel- 
fernden Weibe der Atem ausging. 

„8 nächtlich H’rumtreibn war eh noch ’3 einzige, 
was d’r zu dein übrigen guten Eigenfhäften mehr 
gfahlt hat! (Za.) Wo warjt? Wo d’ eigentlich warit, 
das will ih wiffen! Biſt eppa leiht gar — Herr, 
du mein! der Verftand fteht mer ftill! — drenten in 
Mitteregg gweft, der eine Lump beim andern, was? 
(Za.) Haft ihm wohl ’3 verlangte Geld zugtragn? 
Jeſſes, wie ich a gottverlaffens Weibsbild bin! (Za.) 
Mit dir, verſtehſt mich, mit dir bin ich’3, der hinter 
mein’m Ruden mir verfeindten Leutn das Meine 
zutragt, jawohl, das Meine, das du leicht ver- 
ſchenken haft, den ich ala Bettler afn Hof gnommen 
und hist als Vertuer drauf figen hab! Pfui dich!” 

Sie fpudte vor dem Bauern zur Erde. 

„Du böllmentifher Zankteufell!“ brüllte jet Ri- 
lian. 

Die Bäuerin fuhr mit einem Schrei zurüd. Das 
waren Diefelben Worte, die fie jo oft in dem 
gleihen, zornig gröhlenden Tone gehört hatte, und 
das Geficht, das fie da vor ſich fah, gli zum Er- 
ſchrecken dem, das fie früher bei folder Gelegen- 
beit oder Ungelegenheit vor fih zu fehen gewöhnt 
war, widerli rot bis unter die Haarwurzeln und 
mit dem finnlos ftieren Blid aus den blutunter- 
laufenen Augenrändern. 

E3 befiel fie ein Fröſteln, aber ihr blieb feine 
Zeit, fih von ihrem Schrede zu erholen, denn ehe 
fie fih’s verfah, begann, da das Anrufen fo erfolg- 
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veich verlaufen war, das Streicheln und das Kurz— 
halten, und die Bäuerin mußte fich geſtehen, daß ihr 
Zeiger dem Geligen darin nicht nachſtand, und 
ihren Empfindungen nad hätte fie glauben können, 
daß der le&tere aus dem Grabe erftanden jei. 

Den darauf folgenden Morgen ließ fi weder 
der Bauer noch die Bäuerin vor dem Gefinde 
bliden. E3 hieß, er hätte das Reifen in den 
Gliedern, und fie litte an Kopfweh. Durchs Stuben- 
feniter ſah man den Bauern, wie lang er fich jtreden 
fonnte, im Bette liegen, und durchs Guckloch in der 
Küchentüre die Bäuerin mit fauber eingebundenem 
Ropfe vor dem Herde ftehen und ließ dahingeſtellt 
fein, wo es ihn wohl eigentlich reißen mochte, und 
was ihr fo plöglich über den Kopf gefommen jet? 

Die Bäuerin fochte ihrem Manne einen Ramillen- 
tee, und als fie das dampfende Gebräu in Die 
Stube trug, fielen von ihren feuhten Wimpern 
etlihe Tropfen in die Schale. „Da haſt“, ſagte fie, 
„trint ’n nur gleich alfer heißer, er wird dir gut 
tun.” Sie hatte unterm Reden ein paarmal auf- 
gefhludt, nun ſetzte fie fih an das Ropfende des 
Bettes, trodnete mit der Schürze die Augen und 
fuhr mit weinerliher Stimme fort: „Du bijt gejtert 
— oder war’s fihon heunt fruh? — fo viel grob mit 
mir gweft, Kilian.” 

Er tranf eben und gurgelte etwas Anverſtänd-⸗ 
liches in den Tee. 

„3 bätt dir das niemals zugtraut, dir nit. Wann 
mein Seliger . . .” 

Der Bauer nahm haftig die Schale vom Munde. 
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„Mit dein'm Geligen”, ſchrie er, „komm mer nit 
wieder! Den laß du nur autwillig von heunt an für 
alle Zeit ruhn! Sch weiß hist genau Bſcheid, wie 
derfelbe faubere Vogel bichaffen gweit ig, und hab 
dir geftert, wie ich dent, eins von dö feinigen 
Stüdeln nit fhleht voropfiffen. Mich gegn feiner 
zrudfegen, das war nit ehrlich, weil Iugnhaft, nit 
billig, weil ungrechtſam, denn ich bin mer bewußt, 
e3 in nir verfaumt 3° habn, was ein'm recht- 
ſchaffenen Hauswirt und Hriftlihen Hausvatern 
zufteht oder aufliegt. No ich mir aber af amal fagen 
laſſen mußt, daß er weder gut Haus noch Ch 
ohalten hat, jo mußt ih mich doch auch fragen, wie 
er dir dann der Liebere fein konnt, und was ich, 
fonft in allm voraus, ihm etwa nahtun könnt? Und 
da konnt ih — wahrhaftigen Gotts — nir heraus- 
finden, wie daß dir leiht nur dö Schläg fehlen 
möchten. No, hab ich mir denkt, die kannſt haben.” 

Da fiel das Weib dem Manne ſchluchzend um den 
Hals und bat ihn um Verzeihung und verſprach ihm, 
den von ihr in ſolch erfchredender Leibhaftigkeit 
heraufbeſchworenen Geligen fortan ruhen und dem 
lebenden Ehehalten alle verdiente Ehr und An— 
erfennung zuteil werden zu laffen. 

Sie bradte es auch mit einiger Nachhilfe in 
fürzefter Zeit zuftande, des Geligen mit feiner 
Silbe mehr zu erwähnen, denn mit üblen Angewohn- 
beiten ijt es umgefehrt beftellt wie mit den guten, 
diefe eignet man fih ſchwer an und wird fie leicht 
los, die üblen aber erlernt man im Nu und fchüttelt 
fie nur mit Mühe wieder ab; in den erſten Wochen 
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nach jener verföhnlihen Morgenftunde entfchlüpfte 
der Bäuerin Doch hin und wieder noch ein Wörtlein 
über den Seligen, aber dann warf Kilian den Rod 
über und ftülpte den Hut auf den Kopf. 

„Wohin gebit denn?” fragte die Bäuerin. 

„n Seligen aufweden!” 

„Ra, Zefus, mein Heiland! Nur dös tu mir nit 
an!” 

Es dauerte nicht lange, fo brauchte fich der gute 
Mann nit einmal mehr anzufhiden, als ob er 
ins Wirtshaus ginge, womit es ihm ohnehin, in 
Erinnerung an die Mitteregger Weinprobe, nicht 
Ernit war. 

Zeitlebeng blieb er dem Hornbichler-Zerdl danf- 
bar, der ihm die „Sympathie“ verraten hatte, durch 
welche der Bäuerin das Totenbeſchwören verleidet 
wurde. Ein Glüd, daß der Gareis-Rilian ein Bauer 
war, denn ein Stadtherr hätte unter ganz gleichen 
Umftänden fich fchidlicherweife doch nicht das An— 
rufen, Streiheln und Rurzhalten bei feiner Stadt- 
frau erlauben dürfen. Äbrigens follen in der Stadt 
unter Wiederverheirateten derlei Totenbefhmwörun- 
gen felten vorfommen, denn wenn fich Dort auch der 
eine oder der andere Teil dur feine zweite Wahl 
für enttäufht halten follte, fo ift doh der Mann 
böflih genug, es der Frau nicht merken zu laffen, 
und die Frau fo Hug, es bei fih zu behalten, denn 

Wer auf nem ebnen Boden fällt 
Und Münze nimmt, ohn daß er zählt, 
Und zweitmal freiet ohne Huld, 
Der gebe fih nur felber Schuld! 
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Der Verſuchung unterlegen 


[3 der alte Waizhofer feinem Sohne das gut 
beitandene Anmwefen übergab, da wunderten fi 
fürs erjte die Leute im Orte .nicht wenig darüber, 
daß der junge Bauer fih feine Bäuerin aus der 
Stadt holte; hinter dDiefem Verwundern jtedte aber 
eigentlich Doch nur die Mißgunſt derer, die eg lieber 
als einer Fremden einem Dorflinde gegönnt hätten, 
und der Neid von anderen, die ein ſolches unter Die 
Haube zu bringen hatten, denn im Grunde konnte 
einen dabei nichts wundernehmen; der junge Waiz- 
bofer war nicht mehr gar fo jung, er zählte nahzu 
dreißig, als er von der Stadt heimfehrte, wo er 
viele Zahre als Hausknecht in verfehiedenen Wirts- 
gejhäften bedienftet gewefen, und es war viel 
wahrjcheinliher, daß er ſich vorlängit ſchon dort 
um etwas Liebes umgefehen hatte, als daß er fi 
mit allen feinen Tugenden und LIntugenden für 
eine Dorfihöne feines Heimatsortes auffparte. 
Es war daher für die Leute eine wahre Genug- 
tuung, als fie fich des weiteren darüber wundern 
fonnten, wie der junge Bauer die „Stadtbäuerin“ 
haufen ließ, und darin, daß er ihr es nicht zu legen 
noch zu wehren vermochte, fahen fie die Strafe für 
den Bruch auten, alten Herkommens, für den Ver- 
ftoß gegen die altehrwürdige Regel: daß nur gleich 
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und gleih zufammentauge! Die „Stadtbäuerin“ 
führte den für Bauernlippen Fragborjtigen Namen 
Olga, der denn auch böswilligſter Weife in „Gagerl“ 
verunffaltet wurde. Daß fie weder von der Land- 
noch Hauswirtfchaft etwas verftand, das nahm man 
als etwas Selbitverftändliches hin; woher follte fie 
es auch haben? Das hätte jeder dem jungen Waiz- 
bofer vorher jagen können; etliche behaupteten auch, 
fie wären fo freundfchaftlich gewejen, daß er darauf 
fein Gehör gegeben, das war feine eigene Schuld; 
aber bei all ihrem Nichtswiſſen jtellte fich die junge 
Bäuerin fo an wie eine, die alles beſſer veriteht, 
und feritt ſich mit allen herum; dadurch machte fie 
Die Leute fpotten, ihr Gefinde toll und den Mann 
verzagt. Auch Tiebäugelte fie mit den Yurfchen, fie 
tat, wie man das in der Stadt nennt, kokett; es 
mochte ihr wohl Spaß machen, drei Fliegen mit 
einer Klappe zu ſchlagen, Gelbfchnäbel zu narren, 
Weiber und Dirnen zu ärgern und ihren Mann 
eifern zu machen, denn wie unfhön und unfchidfam 
man folhes Betragen aud fand, und „wieviel fie 
ih audb in der Leute Augen damit vergab, eine 
Anehrbarkeit konnte man ihr, bei beitem üblen 
Willen dazu, doch nicht nahfagen. Am ſchlimmſten 
fuhr der Meiftbeteiligte dabei, der junge Peter 
Waizhofer, denn er mußte nach) jedem Streite feines 
Weibes mit dem Gefinde das le&tere zu beſchwichti—⸗ 
gen und zu begütigen ſuchen, er mußte troß der an- 
fhwellenden Zornader auf der Stirne den Mund 
breit ziehen, um den Leuten mit gutem Beifpiel 
voranzugehen, dat auch fie das unbedachtfame Be— 


431 


nehmen feiner Yäuerin gegen junge Burſche für 
nichts Ernftes nahmen; das war zumeilen eine 
teufelmäßig harte WUrbeit, denn mander junge 
Bengel, der die freundlihen Blicke der hübſchen 
Srau mißverftand, ging, wie das auf dem Lande 
bräuhlich ift, ein wenig geradezu und wurde zu- 
täppifch, und wenn fo einem dann auch die Bäuerin 
gehörig heimleuchtete, jo war es doch unlujtig, in- 
fonderheit für den Bauern, dabei nebenzufigen. 
Sn der Stadt weiß man bei ſolchem Spiele beſſer 
Beiheid, da hütet man ſich, gleih nah jeder Hand 
zu greifen, die einem den kleinen Singer reicht, denn 
die Hand feiner Damen ftreift leicht ihren Schuh 
ab und entfchlüpft, auf dem Lande aber trägt man 
eben feine Handſchuhe. 

Eine geraume Zeit befhäftigte die Leute die 
Srage: warum fih wohl der Waizhofer-Peter von 
feinem Weibe gar alles und no zwei Finger breit 
darüber gefallen laſſe? Die Pfarrföhin wollte ein 
Geſpräch zwifhen dem hochwürdigen Herrn und 
dem Bauern belaufht haben — den Geeljorger 
hatte das leichtfertige Anſehen, das fih die Bäuerin 
gab, doch einigermaßen beforgt gemacht —, da foll 
denn der Peter vorerjt für die Ehrenhaftigkeit feiner 
„Bagerl” eingeftanden fein, dann aber hätte er unter 
Seufzen gefagt, daß die als Mädel gar ganz anders 
gewejen wär, in feinem Stüd ihr felbjt mehr ähnlich, 
und dieſes plößlich veränderte Wefen habe ihn, den 
armen Haſcher von Mann, gegen fie ganz ſcheu werden 
laſſen, fei ihm gleihfam zu Kopf gejtiegen und zu 
Herz gegangen, daß er frei nicht aus noch ein wüßt. 
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Billig fei der Bauer in ihm in der Stadt ver- 
dDorben worden, meinten die Leute, jonjt würde er 
der Bäuerin gewiejen haben, mo aus und ein fie fi 
zu halten habe! Einen Stod hätt er nehmen ſollen; 
denn wär die „Gagerl” auf einen Schlag anders 
geworden, möcht fie auf mehrere Schläge vielleicht 
doch wieder fo werden, wie fie geweſen war; aber 
zu lang hätt er’s jetzt ſchon anftehen laſſen, der 
Deter, feine Zeit nit wahrgenommen und d’ ſchönſt 
Gelegenheit verpaßt. Man ließ alfo, wo nicht mehr 
zu helfen war, auch das Raten beifeite und begnügte 
fh, mit mißbilligendem Achſelzucken oder mit- 
leidigem Lächeln als eine Tatſache hinzunehmen, 
daß auf dem Waizhoferfhen Anwefen die Bäuerin 
„die Hofen anhabe“. 

Was etwa ſonſt noch befremdend gewefen wäre, 
das fiel bei den Watzhoferfchen nicht auf, denn man 
fand es erflärlid. Bei zwei richtig mitfammen 
baufenden jungen Leuten fam es nicht vor, daß ſich 
eines um die Alten in der Ausnahme viel befüm- 
merte, die beließ man ruhig auf ihrem Stübel, und 
wenn fie fih nur niht durch lagen und unerbetenen 
Rat. unnüs machten, fo hatten fie es fo leidlich, wie 
es ihre Eltern einmal gehabt hatten und ihre 
Kinder einft haben werden, Denn daß es die Rindes- 
finder damit anders halten würden, das war nicht 
vorauszufegen und billigerweife auch nicht zu ver- 
langen; aber beim Waizhofer- Peter, der eben fein 
rihtig Zufammenhaufen Tannte, war es nichts Be— 
fonderes, daß er zum Vater hielt; nicht, daß er für 
ihn gegen die Bäuerin aufgetreten wäre, fondern 


Anzengruber, 12, 28 433 


er begütigte den Alten nur, wenn derjelbe Tlagte, 
weil er meinte, Anrecht erlitten oder Bernadläffi- 
gung erfahren zu haben. Peter brachte viel feiner 
freien Zeit im Ausnahmftübel zu, das aud in an- 
derer Beziehung ein Ausnahmjtübel war, denn 
eine Tätigkeit fonnte man der Stadtbäuerin nicht 
abſprechen, fie fegte und fcheuerte im Haufe, was 
das Zeug hielt, fparte fein Waſſer und ſchonte nicht 
Beſen noh Irodenlappen, fie duldete fein Fleckchen 
auf der Diele, kein Stäubchen auf dem Hausgerät, 
feine Spinnwebe in der Stubenede, aber vor der 
Zürfhwelle von des alten Waizhofers Gtübel 
machte ihr Reinlichkeitsfinn halt; der Schwieger- 
vater mochte zufehen, wie er mit Hilfe einer ver- 
dDroffenen Magd zurehtläme, von der Bäuerin aus 
hätte er im — Sagen wir — Kehricht erjtiden 
können. 

Man wußte es, daß die beiden ſich überhaupt 
nicht freundgefinnt waren, einander auswichen, wo 
fie fonnten, und daß bei unverfehnem Begegnen die 
Bäuerin trogig den Rüden Tehrte und der Alte ſcheu 
davonſchlich. 

Es beſtand kein Zweifel, daß es nicht die Zeil- 
nahme allein war, welche den Peter zu ſeinem Vater 
trieb, dieſer hatte eben wie jener unter dem redht- 
haberiſchen, aufbegehrerifhen Wefen der Bäuerin 
zu leiden, und fo mag fich oft der Troſt des Zungen 
darauf beſchränkt haben, daß er das eigene Leid dem 
Alten klagte und auf diefe Weife fein Herz er- 
leihterte, und man wollte es mehr als einmal ge- 
hört haben, dat der Ausnehmer dann feufzte: „Sa, 
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Deter, Suhn, fhau, was will mer da machen? 
Gihehn is amal gſchehn und a Gſchehnis laßt ſich 
. nit ändern. Du wolltit juſt dö habn, und ich getraut 
mir’3 dir nit zu verwehrn, daß du |’ nimmit, aus 
gar eigene Gründ nit; wer weiß, ob’3 auch was 
genußt hätt? Denn des Menſchen Wil is fein 
Himmelreih, und müßt ihm gleich der Teufel dazu 
die Schlüffel fchmieden. Erſt im Gefchirr merkt 
der Ochs, dab Fuhrwerken nit Spazierengehen 
beißt.” 

Ind jedesmal erbofte fih dann der junge Bauer 
gegen den alten, daß der gar feinen Verſuch unter- 
‚nommen, „es ihm zu verwehren”, und erfundigte 
fih nah den „gar eigenen Gründen“, die derjelbe 
dazu gehabt zu haben vorgab; worauf ihm aber 
jtet3 der kurze Befcheid ward, der Alte gedächte es 
Ihon einmal zur Red zu bringen, aber zur aller- 
legten, zu der ihm noch Atem bliebe. 

Das dritte Zahr des unfriedlihen und unzu- 
friedenen Zufammenlebens auf dem Waizhoferfchen 
Anweſen neigte fih zu Ende, da fanf eines Tages 
der alte Bauer, vom Schlage gerührt, zur Erde. Der 
rafch berbeigerufene Dorfarzt gab für den Kranken 
feine Hoffnung und bezeichnete deſſen Tod als nahe 
bevorſtehend. 

Dem Peter ging die Sache ſehr zu Herzen, und 
es dünkte ihm nun auch gleichermaßen recht und 
ſchickſam, wenn ſein Weib bei ſolch traurigem An— 
laſſe die Abneigung gegen den Sterbenden über- 
winden und ihn für die vorausfihtlich kurze Zeit, 
da er noch einer Betreuung bedurfte, pflegen würde. 
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Als die Bäuerin diefe Zumutung kurzweg abwies 
und erklärte, dem Alten, wie vom Anfang an, au 
bis zu Ende fern bleiben zu wollen, da hieß fie der 
junge Bauer eine undankbare Kreatur. 

Sie 309 die Augenbrauen empor und ſah ihren 
Mann groß an. „Wie meint?” fragte fie. „An— 
dankbar nennit du mih? Hätt ich kein Aderl von 
Dankbarkeit in mir, fo ſäß ih nit daz denn hart 
genug iſt's mich ankommen, dat ich meiner Mutter 
Worten gfolat bin, wie fie mich auf dem Sterbbett 
gebeten hat, dDih zu nehmen, denn daß du's nur 
weißt, mir ift lang vor dir einer lieber gweſt, wie 
du mir je warjt und werden kannſt; aber dir fühlt 
ih mich verpfliht ala dem Sohn von dem Wohl- 
täter, dem alle die Zahre ber feit meines armen 
Baters Tod d' Mutter ihren Lebensunterhalt ver- 
danft hat. Du haft bei ihr um mich anghalten, und 
folang fie gelebt bat, bin ich einer beftimmten Ant- 
wort ausgwihen, doch wie fie jterbend mir die in 
den Mund gelegt hat, da konnt ich nit nein fagen, 
ohne mich an ihrem Angedenken zu verfündigen, und 
den Gedanken an den andern mußt ich aufgeben, 
wollt ih ihr die Ruh im Grab gönnen; fo hab ich 
mit ſchwerem Herzen ja gfagt. Der Dank, wonach 
du Verlangen getragen hajt, iſt dir geworden, dar- 
iiber darfſt du dich nit beflagen und mir fein un- 
beihaffen Wort geben.” 

„Weiß Gott, ja”, feufzte Peter, „ih hab mein 
Teill” 

„Soweit an mir liegt, bin ich dir entgegengefom- 
men, ich hab mich nehmen laſſen, worein ja d’ meijten 
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Weiber fih ſchicken müfjen, ohne daß die Männer 
viel darnach fragen, warum wir jo fun, und was 
eine dazu veranlaft. AU Roß, bevor ihr’3 an d’ 
Deichjel fpannts, a Ruh, eh ihr f’ in Stall ein- 
ſtellts, dö prüfts af alle Eigenfchaften und Mängel, 
da nehmts fein bifjige Stuten und Fein trittige Rub, 
weils euch nit einbildts, ihr könntets ihnen 's 
Beißen und Treten abgwöhnen, aber bei ’n Weibern 
ſcheint euch ’3 Prüfen überflüffig, da bildts ihr euch 
ein, DÖ wurden mit eins anders gegn früher, euch 
zlieb! Und wenn dann eine- bleibt, wie fie war und 
ihr wohl gwußt habt, wie fie gewefen is, dann 
regnet's Schimpfwort und mandhmal Schläg aud. 
Sag nit, du hättjt mich nur felten gſehn und des— 
wegen nur halb kennen alernt, es is nur dein Schuld, 
wenn du nit nah zugfehn haft, denn du mwollteft mich 
ja auch nit halb.” 

„Red mir indem Ton nit weiter!” fchrie Deter. 
„Hab ich dir nit ofalln, du hättſt vorm Altar noch 
umkehren Tünnen, und ofall ih dir heut no 
nit, jo trag ih doch fein Schuld dran. Du haſt 
dich nit brauchen nehmen 3° laſſen, wenn du Dich 
nit geben wollteft, ih hab dich geſchenkt, aber 
nit gekauft verlangt, und ich bedant mih für 
ein Dank, wo ein ſolchen zu begehren mir nit 
im Schlaf eingfallen wär. Wir zwei fein einand 
nir fhuldig und bleiben’s ung a nit, aber gegn 
mein Vater bezeigft du dich als das, was ich dich 
gheißen hab!“ 

Die Bäuerin zudte die Achfeln. „So mir recht 13, 
verlangt fih der ja auch fein Dank.” 
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„Wahr und hundertmal wahr“, eiferte der Bauer. 
„Er bat das felber — wie oftmal — gſagt, wann 
ich über dein Betragen gegn ihn gredt hab, aber das 
entbindt dich nit, von was du ihm von Kind auf, 
um deiner felbft und deiner Mutter willen, ſchuldig 
biſt!“ 

„Das is a andre Gſchicht, mein Lieber“, ſagte, die 
Worte dehnend, die Bäuerin, „und döſelbe dürft 
ausſchließlich zwiſchen mir und dein'm Vater ſpieln 
und dich nix angehn. Man ſagt nit unrichtig vom 
Dankbezeign, wann ein'm von Dankbarkeit 's Herz 
voll is, ſo geht's leicht davon über, und mer will's 
bezeigen, wie ein'm is, und was mer empfindt. Weißt 
du's noch, wie wir vom Altar weg aus der Stadt 
da af dem Gütl eingtroffen ſein, wie ich dem Alten 
an' Hals fliegen, ihm d' Hand küſſen wollt? Denn 
er, frei h'raus gſagt, hat mir mehr golten als du, 
er hat mit all zwei offenen Händen geben, ohne mit 
einer einzigen nach was zu langen. Weißt's noch, 
wie er mich 'n ſelben Augenblick gleich, ohne nach 
mir aufzſchaun, von ſich gſchobn und gſagt hat, 
Dank wär ich ihm kein ſchuldig, und wie auch von 
Stund an fein ſcheues Ausweichen anghoben hat? 
Ich kanm's nit ſagen, aber vielleicht wär alls darnach 
viel anders gekommen, wann er mich damal, ver- 
waiſt und fremd, wie ich dagſtanden bin am Ort, als 
a rehter Vater in d' Arm anommen und mir a 
paar freundlihe Wort geben hätt. So aber ftoßt er 
mich weg, als machet ich ihm Freud, wie etwa einer 
Adelsfräuln a Feldmaus, und ſchleicht im Haus an 
mir vorbei wie a Dieb. Wohin denn nachher mit 
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'n Dank, wann der andere jagt, ihm käm feiner zu, 
und ihm ausweicht?“ 

Deter ſah nachdenklich vor fih zu Boden. „Er 
war halt alls zuviel befcheiden. Großtun is nit fein 
Sad.” 

„Mer tut nit groß und is nit unbefcheiden, warn 
mer ſich Wohltung erfreut. Der Schenker braucht 
ein’n Danker, fonjt greifet bald niemand in Sad, 
und der Beſchenkte muß fein Dank an Mann bringen 
können, fonft is ihm 's Gefchent verleidt. Der Emp- 
fang bat mich fo ftugig gmacht, daß ih noch nachts 
drüber nachgſonnen hab: aus welcher Urſach wohl 
dein Vater fih unfrer angnommen haben dürft? 
Ich denk's noch als Kind, wie bald nach unfers un- 
glüdlihen Vaters Leich der erfte Geldbrief ins Haus 
fommen 13, und wie dann gleicherweis und bitimmter 
Zeit viel Zahr durch das Geld eingtroffen is, big 
mit einmal du in die Stadt gekommen bift und es 
ung zugetragen haft. Erft hatt ih gar die Mutter 
mit dein Vater in ein unbfhaffenen Verdacht, aber 
fie hat mir hoch und heilig beteuert, daß fie nie in 
ihrm Lebn den Waizhofer zu Gfiht befommen hätt 
und ihn nur ’'m Namen nad Fennt, den auch ich jeden 
Abend mit ins Gebet einfließen mußt. Schließlich 
bat er gar noch in dein Verbeiratung mit mir, die 
ib arm wie a Kirhenmaus war, eingwilligt, und 
nun, wo id ihm, groß geworden unter fein Wohl- 
taten, alles, a forgfreie Vergangenheit und zlett 
auh mein Zukunft verdanfend, unter d' Augen 
tritt, da weift er mit ’n Dank zgleich auch mich hin- 
weg! Man erfpart freilich ein'm Vettler, dem mer ’n 
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Grofhen vor d' Füß wirft, 's Vergeltsgott, aber 
mer bezeigt da foan Mildtätigkeit, eher Angeduld, 
Berdriehlichkeit, was weiß ih! So fonnt ih mir 
auch dein Vater fein Bezeigen gegn mich nit er- 
Härn. Es bat ihn nir zu fein Wohltaten bemüht 
oder verpflicht, fein verwandtſchaftlich Rüdfiht noch 
irgendwelche einer andern Art, und daß er allein 
aus chriſtlicher Nächitenlieb ghandelt hätt, Dazu 
bat’3 wahrlih a nit ’n Anfchein ghabt; denn dann 
durft er mich nit von der Dankſchuldigkeit frei- 
ſprechen, dann fonnt ihm d' Amarmung von feines 
einzigen Sohns Weib nit zwider fein, und wär 
fein Grund gweit, daß er von Stund an bis heut fich 
von mir feitab fchleihtl Oder weißt du vielleicht 
'n Anlap?” 

„Rein“, fagte der junge Bauer, „ih weiß ’n nit 
und vermag mir ’n auch nit 3° denken.“ 

„Ra, jo will ich dir jagen“, ſagte die Bäuerin, 
bart an ihren Mann berantretend, „warum ich ’n 
unverlangten Dank und das zrudgewiefene Bezeign 
für mich bhalten hab und nit nachglaufen bin, wo 
mer vor mir davonlauft. Weil mir Thlieglih nir 
anders 3° denken übrig ablieben is, alg daß der 
Mann wohl nur aus fhlechtem Gwiſſen gegn ung 
gut gweſt wär.” 

„Anfinn!” lachte Peter. 

„Renn du's bundertmal ein Anſinn“, fuhr das 
Weib fort, „es is nit allein mei Denten, es is auch 
mein Empfinden, daß ich recht hab.” 

„Aber wiefo denn, verhöllte Narrin?!“ 

„Wieſo? Wüht ich das, denkſt du, ich hätt big 
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heut gewartet, das dir und ihm an den Kopf zu 
werfen? Aber auch ohne davon 3° willen, gnügt’s 
völlig, mih da im Haus halten und walten zu 
lafien, wie ih will; das hab ich d’ erjt Zeit gleich 
gmerkt und mir znug gmadt, denn er hätt weder 
felber ruhig zugſchaut noch dir im guten zugredt, 
daß d' auch zufhaun Folltit, wenn er mid nit 
fürdhten tät und Scheu traget, mir unter ’n Augen 
umzugehn.“ A 

„Red doch nit gar fo dalfet daher! Du hajt viel 
an dir, was ein’m ’n Ehſtand verleiden und 's Leben 
verjauern Tann, aber doch um und auf nir, wovor 
mer fih fürchten mödt.“ 

„Soweit ich in meiner Haut jted, freilich nit. Man 
fürht aber auch manchmal Leut, dö ein'm nir fun, 
um dag, was mer felber ihnen angtan hat.” 

„Du Dürfteft a KRartenauffchlagerin fein, fo 
deutlich biſt. Wo h'naus willjt denn?“ 

„Ra, alſo gradzu — und lach mich aug, wie lang 
d' Luft dazu behaltft —, ih weiß mir fein ander 
Erklärung: dein Vater hat wohl a Unrecht gegn ung 
gut zmachen ghabt.“ 

„Aber welchs denn nachher, du Gans?“ ſchrie 
zornig der Peter. 

Die Bäuerin kehrte dem Manne den Rücken zu. 

„Das fragn doch ſelber“, ſagte ſie. 

„Das will ih auch“, erwiderte der junge Waiz- 
bofer, griff nah der Türflinfe und verließ die 
Stube. 

Es war das erfte Mal, dat die Yäuerin fich fo 
offen über die Abneigung ausſprach, die zwifchen ihr 
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und ihrem Schwiegervater bejtand. Nun wohl, die 
war, leider Gottes, augenfällig, aber es gibt genug 
Leute, die fih nicht ausftehen mögen, und fie wüßten, 
wenn fie fih die Köpfe zerbrächen, feinen Grund 
dafür anzugeben, und wunderlich war das Verhalten 
des alten Mannes gegen das junge Weib vom erften 
Tage an, und es lie fih nicht leugnen, daß es einem 
friedfamen ertragen im Haufe Abbruch tat und 
Schaden brachte, aber nur ein arges Äbertreiben und 
unverftändig Mißverftehen konnte ihm alle Schuld 
in die Schuhe ſchieben wollen und den Griesgram 
gar für einen Mann von ſchlechtem Gewiſſen halten, 
der feine Wohltaten übt, um wer weiß welche Antat 
zu fühnen, und daher vor denen, welde er Jahre 
durch reich bedachte und befchenkte, kein Auge auf- 
zuſchlagen wagt! 

Das war denn doch zu rund, und Peter bielt 
dafür, daß er feinem Vater von diefem Sparren, 
weldhen die Bäuerin im Kopfe trüge, erzählen 
müffe, damit fih auch der Alte ausfpreden und 
Klarheit in die Sahe bringen könne, denn da lag 
vielleicht der Hafen verborgen, woran all das biszeit 
gründlih Verfahrene fih anfaffen und nun endlich 
zurechtrücken ließ. 

Der junge Waizhofer trat in das dumpfige Aus- 
nahmſtübel. Er ſchlich fi leife, auf den Zehen, an 
das Lager des anfcheinend im Schlafe Tiegenden 
Kranken heran, der aber bei dem Herantommen des 
Sohnes die im Fieber brennenden Augen auffchlug. 

„Biſt du's, Deter?” 

„3a, Vater.“ 
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„Kommſt jujt wieder —?” 

„Zon ihr.“ 

„Streit?“ 

Der junge Bauer nidte. 

- Der Alte fagte büftelnd: „Hab dir's eh gleich 
angfehn.” 

Deter fuhr fih paarmal mit den Fingern durch 
die Haare. „Ich begreif dich nit.“ 

„Mich?“ 

„Dich! Leiden mochtſt du all dein Tag die Olga 
nit, und doch haſt du nit den klein Finger aufgebohrt, 
um mir zu verwehren, daß ich |’ ins Haus bring.“ 

„Fern vom Drt da war fie mir weder lieb noch 
leid, aber wie ih ghört hab, du wolltit fie zum 
Weib nehmen und da unter unfer Dach bringen, 
da bin ich nit ſchlecht erfchroden.“ 

„Ja, aber warum haft denn dann dagegen nit auf- - 
begehrt? Warum haft du das nit dDazumal gleich 
verlauten laffen?” 

„Ich mußt's für a Schidung vom Himmel halten, 
wenngleih a harte, Doch a deutfame, worein fich’3 
eben ſchicken heißt.” 

„So, fo? Hm!” — der Sohn blies einen ge- 
dehnten Laut durch die Nafe, dann fagte er plöß- 
lich, wie lauernd: „Ind weißt du, was fie von 
demfelben dein’m Dareinergeben halt?“ 

„Was? Was denn? Sag's?“ 

„Sie bildt fich ein, dein Scheu vor ihr rühret von 
ein ſchlechten Gwiſſen ber, und dein Wohltun möcht 
nur a Gutmachen von ein angetanen Unrecht fein.“ 

„Jeſus, Marial” ſchrie der Alte auf. Eine Weile 
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über rang er nah Atem, dann feuchte er: „Das, 
dasfelbe, hätt fie — fie felber — gſagt?“ 

„Das bat fie gſagt, und a verhöllte Narrin hab 
ich fie dafür geheißen, aber wie du Dich jet be- 
tragſt, machſt du mich faft bang, ob ih auch 's Recht 
dazu ghabt hab.“ 

„Ste mag wohl a Narrin fein, aber Kinder und 
Narren reden oft d' Wahrheit, ohne daß fie felber 
darum wiflen und mer auch nit weiß, woher fie es 
haben. Ei wohl, ja, Herr, du mein Heiland, das 
alſo hat fie gſagt?“ Den Alten fchüttelte es im 
Bette. 

Deter ftand eine Weile abwartend, dann zudte er 
ungeduldig die Achſeln. „Der Teuxel kenn fih da 
aus mit euch zweien. Na, mad mich gſcheit und fag 
mir aber auch, was an der Sad is!“ 

„Ich will’s Schon, Peter. Ich kann's wohl ristkiern, 
fo viel Atem bleibt mer wohl nod, daß ich das 
vorbring, und nachher geh halt von mir, wann's dich 
da nimmer leidt; was noch 3° verrichten fein wird 
und mich alleinig angeht, 's Sterben, das bring ich 
wohl auch alleinig fertig. Geh, nimm dir ein Seſſel 
daher ans Bett und jet dich fo a biffel gegn d' Mitt, 
aber nit mein Gfiht nach zu, ich möcht nit, daß d’ 
mich beim Reden anſchauſt.“ 

Der junge YBauer feste fih an das GSterbelager 
des alten, wie es ihm der geheißen hatte, „a biſſel 
gegn d' Mitt”, und ſah nachdenklich auf die ab- 
gezehrten Hände, die auf der Bettdede lagen, mandh- 
mal mit den Fingern zudten und zeitweilig an der 
rauhen Wollhülle zupften. 
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Siber die Vorhänge, mit welchen das Fenſter ver- 
hüllt war, ſchlug ein breiter Streif des Ubendjonnen- 
fheines herein, in welchem taufend Stäubchen 
tanzten. Die Schwarzwälder hr tidte, und ab und 
zu ſchnurrte und raſſelte es im Räderwerke. 

„peter“, ſagte leife der Kranke. 

„Was?“ 

„Bin ich Dir wohl fo laut genug?“ 

"30." 

„Weißt, ih möcht's nit mehr fein wie not- 
wendig.“ 

„Sc verjteh Dich auch jo noch ganz gut.” 

„38 recht. — D, Peter, von dö Zeiten 3’ reden, 
wo das noch nit war, wo noch nit anghoben hat, 
wovon ich zu erzählen hab, fallt mir wahrlich hart. 
A ehrliher Mann war ih, und bis zu mein End 
verhofft ich's 3’ bleiben! Sch hab mich aufs Arbeiten 
verjtanden, dein Mutter wußt 3’ ſcharren und 3’ 
fparen, du warſt 's einzige, für was wir 3’ forgen 
ghabt haben, und fo konnten wir beiten Glaubens 
fein, daß wir nit nur für das zum Leben Notwendige 
auffommen wurden, fondern auch noch ein übriges 
auf die Seit brädten. Es hat fih a gleih nah a 
wenig Zeit reht aut anglaflen, war a ganz netter 
Spargrofhen vorhanden, da ftirbt unverfehens a 
wohlhabiger Vetter von uns und hinterlaßt fein 
ganz Habjeligkeit und Liegenfhaft einer jungen 
Magd, die kaum der Zahr zwei bei ihm gedient hat. 
Mir war’3 wohl zwider, daß das fhöne Gut und 
Geld aus der Verwandtihaft hinweg in fremde 
Händ Tommen follt, dacht mir aber gleich, es wär 
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dagegn wohl nir 3’ machen. Dein Mutter aber war 
untröftlih über den Verluſt von ein Erbanteil, der 
ung, wenn's gerecht zugangen wär, aud nit hätt 
entgehn können, und wenn ich ihr gſagt hab, der 
Dirn wurd ohnehin das unrecht, wer weiß auf 
welh fündig Art, erworbene But wenig Gegen 
bringen, fo bat fie, undriftlih gnug, ihr gwünſcht, 
es möcht ihr beim Gnid h'rauswachſen. Ih weiß 
nit, wer |’ auf den Gedanken gbracht hat, daß mer in 
die Grit gehn, das Teftament angreifen und um- 
ftürzen könnt, aber fie hat unter den Verwandten, 
was auch dabei etwas 3’ hoffen ghabt hätten, davon 
berumtrommelt und geworben, bi3 mit einmal alle 
einig waren, fie wollten die Sach vor Gericht 
bringen. Mein Gott und Herr, dd arme Seel — 
rub |’ in Frieden! — hat au nit entfernt daran 
denken fünnen, was für a Sammer da draus ent- 
ſtehen würd, fie hätt fich ſonſt fiher lieber dd Zung 
abgebifien, als ein Wort vom ‚in die Grit geben’ 
verlauten laſſen. Zu Gricht findt mer leicht ’n Weg, 
aber wie lang mer fih dort verweilt, weiß mer 
ſchwer voraus, und angriffen war 's Vetters Teſta— 
ment bald, aber ’3 Umſtürzen wollt erwart fein. 
3’ Anfang, mag ich fagen, hat mich dös Prozeffieren 
gleichwohl unterhalten; es hat in der ganzen Ver- 
wandtſchaft für ausgmacht golten, daß wir gwinnen 
müßten, dann mußt die Erbmagd alles h’rausruden 
und obendrein dö Koſten erfegen, und felb wann ich 
mir ’3 Außerſte vorgmalt hab, 's Verfpielen, is's 
nit fo gar ganz ſchwarz ausgfalln; wir hätten wohl 
verjpielt ghabt, aber da wir unfer a gute Anzahl 
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Leut waren, jo fonnt von dö Prozeßkoſten nit viel 
auf ein einzelnen kommen. Ich hab das grundfalich 
grechnet ghabt, denn ich wußt nit, wie ſolche Prozep- 
often ſich aufſummen können, und bedacht nit, daß 
die meijten in der Verwandtſchaft den Einjah für 
das Spiel nit hatten; wenn ihnen der Faden au$- 
gangen ig, find diefelben zu ung kommen und haben 
auf die Erbichaft geborgt, um die wir Prozeß führt 
babn, und je bigiger der Streit geworden, deſto 
glaubwürdiger war ung das Gewinnen und Ddefto 
undenfbarer der Verluſt. Das Glaubwürdige is 
ausgebliebn und das Andenkbare gſchehn; eins 
Thönen Tags haben wir verloren habt, eigentlich 
ih alleinig, denn nit nur, was ich felbit hinein- 
gejtedt und an andere verborgt und nie mein Leb- 
tag wieder 3° fehn kriegt hab, war hin, nit nur der 
Spargrofhen war verfhmwunden, Ausftänd hat es 
auch noch gegeben, wegen deren fih das Gericht an 
mich ghalten hat, und zlett is die Pfändung aus- 
gihrieben worden, und all unfer Hab follt unter 
den Hammer. Wir fühlten fih als ganz gottver- 
laſſene, unglüdlihe Leut. Was tun? Vom frifchen 
anfangen? Das hat’3 ja gar nit gegeben. Wir 
mußten tiefer b’runter, als wo wir angfangen 
hatten. Tagwerfen gehn, hätt's gheißen, und wohl 
für zeitlebens im Taglohn bleiben! — Uber weißt 
was, Bub? Hitt in meiner Sterbitund wurd ich den 
Tag jegnen, wo wir als ehrlih Tagwerferleut das 
Haus verlaffen hätten und mir erfpart geblieben 
wär, denjenen zu verfluchen, wo fi zugtragen hat, 
was uns da hat bleiben laſſen!“ 
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Der alte Mann fchluhzte ein paarmal leife auf. 

„Mein Heiland! Was haft denn, Vater?” fragte 
Deter. 

„Schwer is mir ums Herz, ich hab ja gfagt, daß 's 
mir das werdn wurd. Über ich will nun noch weiter 
reden beizeit. Wie mir damal gweit war, das magjt 
daraus entnehmen, auf was ih für ein Einfall 
fommen bin. Ich hab mich aufgmaht auf ’n Weg 
zur nämlichen Erbmagd, was 'n Prozeß gegn ung 
gwonnen hat; die Liegenfchaften fein gleich nach der 
Entjheidung verkauft wordn, und fie is mit ihrem 
Ihön Stüd Geld von der Gegend da hinweg und 
in d’ Stadt gzogn. Ich wollt bei ihr d' chriſtlich 
Nächſtenlieb erweden, ihr jagen, wären wir die Ge- 
winner geweſt, hätten wir fie auch nit fchinden 
wollen, fo möcht fie mir jett helfen, daß ich wenig- 
ſtens mit beiler Haut davonkäm; ich wollt ihr ing 
Gewiſſen reden, daß in unfrer Sad nit das Gericht 
das lette Wort hätt, fondern Gott, vor dem Erb- 
ſchleichen a Sünd fei, und fie möcht fich zu der ein’n 
nit noch die größere aufhalfen, daß fie darüber ein 
ehrlihen Mann mit Weib und Kind zugrund geben 
ließ! Herr, du mein, wie ich fie aber aufgefunden 
ghabt hab und vor ihr gejtanden bin, da is mir alle 
im vorhinein ausgedahte Red entfallen, fie war an 
der Reih, 3’ reden, und weit anders hat das Flungen, 
was ich wirklich 3’ hören gefriegt hab, als was ich 
mir, aud) in der Einbildung, zu hören erwart hab. — 
Geiz, Neid, ehrenrührige Nachred hat ſ' uns ſchuld 
geben. — Bald überzeugt, daß da nir wie üble 
Wort 3’ holen wären, bin ich wie träumend von dort 
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davongangen, wo ich, warn ich wach und bedacht ge- 
wefen wär, auch niemals hingtroffen hätt, aber was 
verfucht der Menſch nit alles, um 'm höchiten Elend 
auszubeugen? 

Hist kimmt's, Peter, hist Fimmt’s, was mer nit 
von der Zung will und gleihwohl gjagt werdn muß, 
follft du Dich auskennen. Und ich möcht, daß d' recht 
aufhorchſt, denn wozu wär all Sünd und Schledtig- 
feit und allg üble auf der Welt, wenn nit, daß der 
Menſch davor erfehreden und daraus erlernen fol, 
3 Bravſein, d' Rechtſchaffenheit und alles Gute 
wert halten?! Als Bub hab ih einmal ein an 
tihten Galgen auffnüpfen fehn, der a Weib er- 
Thlagen ghabt bat, der arme Sünder hat zu den 
Leuten gredt und fie bedeut, fie möchten fih Durch 
fein fchredhaft End abſchrecken laffen und vor Dd’ 
böfen Gedanken auf der Hut fein, gleichviel ob dö— 
felben 'n Menſchen jäh befallen oder fih einer 
um ’n andern langſam einfchleihen und aufdrängen, 
denn zum Galgen hinzu führen j’ ein, ob mer nun in 
ein Sprung oder Sprießel für Sprießel die Leiter 
binantommt. Zahr dur hab ich oft noch von dem 
Galgenvogel getraumt, ihn vor mir ftehn gſehn mit 
fein kreidweißen Geficht und den großen, fürchtigen 
Augen und reden ghört, aber da, wo mir a Mah- 
nung an ihn von Nutz gweſt wär, i8 mir fein Bild 
wie fein Predigt nit erinnerlih wordn. Es hat fi 
wohl um fein Stüdl ghandelt, das an den Galgen 
bringt, aber d' Folgen von ein Gſchehnen brauchen 
juſt nit an Hals und Kragen 3’ gehn, ſö können ein 
doch für allzeit d’ bitterfte Reu aufladen. Ein Fund 
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bab ih gmacht und ’n ehrlih Menſchen in mir ver- 
loren. 

Saft wär ich’ drüber ojtolpert, über die ſchwere 
rotlederne Brieftafchen, wohl a halb hundert Leut 
habn mich |’ aufheben und einjteden gſehn, ic mußt 
mich wohl nit anderft dazu angitellt habn, und es 
mußt nit anderft anzſchaun gweit fein, als greifet ich 
ein mir Entfallens auf und nehmet ein mir Gehöriges 
an mich. Für ’n erſten Augenblid war mir au, als 
müßt ih 'm Himmel danfen für a Gab, was mir da 
gleihfam von ihm herunterofalln is, dann hat mid 
aber doch das Beſinnen nachdenklich gmacht, daß 
wohl kein fremdzughörigs Geld von dort oben 
herunterfallt, daß wohl eher der Teurel aus 
fremder Taſchen Hilf leift und dö Koſten der Ver— 
ſuchung beitreit. 

3a, ja, ja, Peter, ih weiß, gar nit, nie nit hätt 
ih die Hand darnach ausftreden folln, allg Spätere 
wär mir verjpart gbliebn, aber d' Not war groß, 
d' Verſuchung übermächtig. Das Geld nur für a 
kleine Weil in der eigenen Bruſttaſchen 3° ver- 
jpüren, bat fo eigen mwohlgetan, und dann, war 
mein Denken, konnt ich’3 ja jeden Augenblid zrud- 
geben. Ich hatt's noch nit angrührt, dacht nit 
daran, es anzurühren, aber doch, der Rudgab 
wegen, da mußt ih doch willen, wieviel drein 
is, Thon als Finder, der Angab vom Perlierer 
zum Vergleich. 

Bis daher war’3 a Spiel gweft, freilich a ofähr- 
lich Spiel, a Spiel mit Feuer für große Kinder, 
aber bist hat die Dummheit anghobn, dö bei feiner 
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Schlechtigkeit wegbleibt; denn ſelbſt a fchlauer 
Halunf, was fein Sad fein einzfädeln weiß, zeigt 
a Ejelsohr, weil ihm fein Findigfeit af ehrlichn 
Wegn größern Nuten brächt. Ich Unglüdsvogel 
aber hab mir felber die Körndeln gitreut, durch dö 
ih 'm Teurel ins Garn geraten bin. Al mein Tag 
bin ih ’m Karteln feind gweit, denn es bat mir 
3 dumm gfchienen, Verluſt oder Gewinn ohne a 
felbeigenes Dazutun, ohne a Verſchulden oder a 
Berdienit, ledig davon abhängen 3’ machen, was ein 
für Ylätter fallen. Aber an demfelben Inglüdstag 
bab ich, wie’s d' Spielhanfeln nennen, nit aus der 
Hand ofpielt, fondern auf d' verdedten Blätter 
ozählt, denn wie ih fo unter ein'm Haustor 
gſtanden bin und die afundene Brieftaſchen Tacht 
bervorgholt und in der Hand gwogen hab, da fein 
mir die Gedanken aufgitiegn: ſollt's nit viel drüber 
noch viel drunter betragen als grad, womit mir 
sholfen wär, und nir beiliegen, woraus mer ’n 
Eigner gleih erkennen möcht, und ich wußt nit, 
wohin damit, dann wollt ich’3 wie mir vermeint er- 
achten und an mich nehmen. Sollt in einer ge- 
ſchlagenen Stund, die ich da unterm Tor ftehn blieb, 
feiner ’3 Wegs kommen, der darnach fucht und ruft, 
dann hat's wohl ein Reicher verloren, dem fein 
bjonderer Abbruh damit gjchieht, während's mich 
aus allem Elend errett. Käm Fein folder, dann 
möcht ich mir fein Gwiſſen draus machen und e3 
behalten. 

Umd fiebit, Peter, das Geld, was fih ofunden 
bat, war wirklich nit viel drüber noch drunter, als 
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wie ich gebraucht hab, den Gant von unſerm Gütel 
abzwenden, auf den paar Papierfegeln, die bei- 
glegen fein, war weder a Nam noh a Ort ver- 
zeichnet, der aufn Eigner hingwiefen hätt, und Die 
volle Stund über, die ich lauernd im Hausflur 
gitanden bin, is niemand d' Straßen b’rauf- oder 
h’runtergegangen, der nah dem Verlorenen gſucht 
oder grufen hätt. Auf 'm Heimweg hab ich, von 
der Bahn weg, noch den Stellmagen benußtz; ich 
wollt nochmal mein Glüd erproben. Wenn ich in dem 
alten Rumpelkajten die Brieftafchen liegen ließ und 
fie fallet in fremde Händ, dann ſollt's ausgemacht 
fein, daß j’ mir nit vermeint war und ich’3 nit be- 
halten durft; käm ſ' mir aber doch wieder 3’ Handen, 
dann wär’s augenfcheinlih, daß mer der Himmel in 
meiner Not beifpringen wollt, und ich durft nit der 
Rarr fein, folhe Gnad zrudzweifen. 

Deter, wann dir je a ähnlich oder was immer 
für a Berfuhung aufftoßen follt, dent an mich! 
Stoß ſ' gleih mit Händ und Füß von dir, mit alln 
vieren erwehr dich ihrer! Es foll fi Feiner in Tor- 
beit oder Übermut a Sünd bedingweis nahlegen — 
wie ich dazumal — und fich denken: afchäh das oder 
das, möcht eins oder ’3 ander unterbleiben, dann 
tu ich's, und fo für a übel Spiel nah einer guten 
Borbedeutung fuhen. Das fein Augenblid, 
wo der Menſch nie fiber ig, daß ihn 
der Teurel beim Wort nimmt. 

Unter dem Geftoß und Gerumpel im Wagen hab 
ich die Brieftafchen verjtohlen hervorgeholt und fie 
hinter mein Sit zwifchen Polfter und Wand hinein- 
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gefhoben. Am Ziel bin ich mit allen andern Leuten 
berausgekrodhen und meines Weg3 gegangen; aber 
ih war noch nit weit, jo kommt mir der Kutſcher 
nachgelaufen, fragt, ob ich nir vergeffen hätt, und 
wie ich fag, ich wüßt mich nit zu befinnen, lacht er 
und gibt mir die Brieftafchen. 

AU glüdlihe Wochen hat mich unfer lieber Herr- 
gott, der ja auch gegn d' Sünder anädig is, noch 
verleben laſſen. Dein Mutter war felig drüber, daß 
wir unfer Anmwefen behalten haben und alles beim 
alten bleiben konnt, und du, als Kleiner Dalk, halt 
dich rechtſchaffen mitafreut, obwohl du dir nit vor- 
ſtellen konntſt, worum e3 hergegangen ig, und was 
e3 eigentlich gegolten hat. Ich war freudig in der 
euern Freud. Mein'm Weib hab ich nie was anders 
gefagt, als daß ich das Geld in der Stadt auf Bora 
befommen hätt; ic war auch willens, es wie leih- 
weis überfommen zu betrachten und, wenn heut oder 
morgen der Eigner fih ausfindig machen ließ, mit 
Zins und Zinfeszins zurüdzuzahlen. Bei dem Ge- 
danken, daß es nur einen Reichen betroffen haben 
könnt — denn wie ih auch die Zeitungsblätter 
durchſtöbert hab, felbe Verluftanzeig war nit auf: 
afinden —, und bei mein VBornehmen, den Zerlierer 
fein Schaden leiden zu laffen, hab ih mid ſchon 
völlig beruhigt ghabt, bis zu dem Tag, wo ich inne 
wordn bin, daß auf meiner Seel a Sabpoft an- 
gichrieben jtund, gegn dö ich mit 'm Rudzahlen von 
Kapital, Zins und Zinfeszing nit auflomm, wann 
P nit unfer Herrgott in feiner Gnad und DBarm- 
beraigfeit löſcht. 
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Du kannſt dir nit vorftellen, Peter, wie mir zmut 
wordn is, als mit amal d' Zeitungen a ausführlich 
Gſchicht gbracht habn, der ich entnehmen fonnt, das⸗ 
felbe Geld wär a anvertraut Gut gweft, a armer 
Teufel von Gfchäftsdiener hHätt’3 verloren, wär 
drauf von Weib und Rind wegglaufen und, gmartert 
von der Sorg um ’n Erſatz und der Furcht, für ein 
Dieb ghalten 3’ werdn, etlih Täg in der Zrr H’rum- 
oftrihen, und fchliehlih hätt mer ’n alfer Toter 
aus 'm Wafler gzogn. So hab ich Durch mein LInehr- 
lichkeit ein braven Mann in Tod gtrieben und fein 
unfhuldig Familie ing Elend oftürzt!” 

Der alte Waizhofer ächzte ſchwer auf, dann fuhr 
er mühfam mit letter Anftrengung fort: „Was mir 
mein Verſchulden für a Pflicht auferlegt hat, das 
war mir gleich Elar, und was für a Art Wohltäter 
ih gweſt bin, das wird's dir hitzt wohl aud fein.” 

„Derfelbe Mann war —?” fragte Deter in einem 
Tone, der die Antwort vorausfegte und weniger eine 
Aufklärung als eine Beftätigung erwartete. 

„Dein'm Weib ihr Vater”, ftöhnte der Alte. 

„Du mein Herr und Gott!” rief Peter, fih vom 
Stuhle erheben. 

„peter“, röchelte der Gterbende, „der Dlga 
ſagn — verzeihbn — ſchwer gbüßt.” Es waren feine 
legten Worte. Eine Bierteljtunde darnach drüdte 
der junge Waizhofer dem alten die Augen zu und 
verließ die Stube. Er ging nah dem Haufe zurüd, 
ſuchte fein Weib auf und unterrichtete dasjelbe von 
dem Gejtändniffe und dem letzten Wunfche des Ver- 
blichenen. 
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Lange ſaß die Bäuerin und jtarrte reglos vor ſich 
bin, big fih ihre Augen mit Tränen zu füllen be- 
gannen, dann feufzte fie: „Mein armer Bater!” 
Sie erhob fih vom GStuhle und ging nah dem 
Seniter, wo fie wieder eine Weile über ſchweigend 
ftand und nah den fernen grünen Rebenhügeln 
blidte; als fie fih ihrem Manne zufehrte, zeigte 
fie ein tiefernftes Gefiht. „Dein'm Vater“, jagte 
fie, „mag ih um feine Reu und feine Rehtichaffen- 
beit gegen ung wohl verzeihen. Der Herr laß ’n in 
Frieden ruhn!“ 

„Amen”, fagte Peter. „Bergelt dir's Gott!” 

„Schau doch, wie das nur is”, fuhr die Bäuerin 
fort, „da hat mein Vater durch den deinen leiden 
müffen und der deine durch den meinen und zleßt 
wir, ihre Rinder, eins an dem andern, ohne daß wir 
wußten, wie wir dazukommen; nun feh ich wohl ein, 
daß mein Launigfeit fein Art ghabt hätt, daß wir 
allfort allbeid gleihen Rechts gweſen wären, und 
ih verkenn ’n Fingerzeig nit, daß wir um unjrer 
Väter Sterbens- und Lebensnot willen und als 
Alleinigwiffer derfelben auch zufammengehören!“ 
Was fie nie font, außer etwa in fpielerifher An- 
wandlung getan, das tat fie jett, doch in ernitem 
Meinen, indem fie den Kopf an ihres Mannes 
Bruſt baro. 

Das war die Stunde, das war der Tag, von 
welcher und welhem an die Leute im Orte von 
der Stadtbäuerin freundliher zu denken und zu 
reden begannen, obgleich fie fich die IImmwandlung 
derjelben allein durch das Weofterben des ihr ver- 
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haften Schwiegervaters erklärten, womit fie aller- 
dings den Nagel auf den Kopf trafen, aber in die 
unrechte Wand trieben. 

Als das erjte Kind kam, drängte fih den Waiz- 
boferfhen die bange Zrage auf, ob fie demjelben 
nicht einjt mit ihrem Erbe ein unrecht Gut hinter- 
ließen, denn den Gefhäftsherrn von Dlgas Vater 
zu entjchädigen, hatte der alte Waizhofer vergeflen. 
Zwar hatte Peter von dem Manne nie reden hören, 
und Olga wußte fich feiner auch nicht mehr zu ent- 
innen, Doch fürchteten fie ſchon, Die Sache könnte eine 
Eingebung des Berftorbenen fein, der fih etwa in 
Bälde melden und ihnen an die Hand gehen möchte, 
aber der Alte fchlief ruhig weiter dort auf dem 
Sriedhofe unter den fächelnden Gräfern und niden- 
den Hängeweiden. 


Geſtohlenes Gut — gewonnener 
Mut 


unge Leute mögen fi in heißer Jahreszeit wohl 
gerne im Schatten ruhen, da gilt es auch noch 
heißes Blut zu fühlen, aber alte juchen lieber die 
Sonne auf und laſſen fihb von ihr durchwärmen 
und beleben. So ſah man denn auch ſtets vor 
dem Weingarthof den alten Winzer, den Haußner- 
Dlafi, auf der Bank vor dem Haufe ih fonnen, 
die wenigen Minuten, die nach der Heimkehr von 
der Urbeit zur Mittagszeit darüber vergingen, bis 
die Winzerin den Tiſch gededt und das Eſſen auf- 
getragen hatte. 

Der Blaſi war ein Eleines, ſchmächtiges, aber 
fehniges Männlein, mochte feinerzeit einmal jo ge- 
rade gewachſen über Feld und Flur gelaufen fein 
wie irgend ein anderer, aber jet ſaß er ſtark vorn- 
über gekrümmt. Ja, 's iſt ein Kreuz, wenn bei ein’m 
's Kreuz nachgibt! Das Eleine Röpfchen, über dem 
eine ſchwarze Zipfelmüge nidte, hing etwas jeit- 
wärts auf den hohen Schultern. Sein Gefiht mit 
den breiten, felten glatt rafierten Baden, den etwas 
großen, wegitehenden Ohren und der ftumpfen Nafe 
nahm fich recht gutmütig, beinahe Findlich aus, wenn 
er mit fpigen Lippen an der Pfeifenſpitze faugte, 
mit demfelben andädhtigen Ernfte wie ganz Kleine 
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Menfhen an dem Schnuller, bei ung zu Lande 
„Sutzel“ geheißen. 

In der gleißenden Sonnenhelle hielt er die 
Augen zuſammengekniffen, doch wenn er ſie mal zu 
einem vollen Blicke auftat, dann redeten dieſe hellen, 
grauen Augen; je nachdem, was ſie eben zu ſehen 
bekamen, drückten ſie Wohlgefallen oder Leidweſen 
aus; wenn auch die Lippen dabei ein wenig zuckten, 
ſo hatten ſie ſich mit der Pfeife, die wie ein Schloß 
vor dem Munde hing, zu beſchäftigen und es wohl 
gar verlernt, viel verlauten zu laſſen. Es wird ſich 
ja herausſtellen. 

An der Mittagsruhe nahm auch jedmal der Haus- 
hund Borl teil; er lag auf einer feiner Weichen 
längelang ausgejtredt zu den Füßen feines Herm 
und bledte gegen alle Welt die Zähne, was be- 
drohlicher ausjah, als e3 gemeint war, da das Tier 
die untere Lefze, als zu kurz geraten, nicht über Die 
Zähne ziehen konnte. Wenn Borl im Wonnegefühl 
der Wärme behaglich vor fih hinknurrte, da nidte 
ihm der Winzer zu, als wollte er jagen: „Haft wohl 
vecht, haft wohl recht, dul” Wenn aber den Hund 
Ihwärmende Fliegen beläjtigten und er den Kopf 
mit den verfchlafen zwinfernden Augen, gleichfam 
Abhilfe erwartend, gegen den Alten drehte, da fagte 
der: „Ah ja freilich, bedienen wird mer dich a noch. 
Flöh abbeuteln und Fliegn ſcheuchen, dös is eh's 
meijte, was ſo a Hund zun verrichten hat. Du möchtſt 
ja a Leben wie a gnädiger Herr, du Zaulpelz!“ 

E3 war das aber ſehr unbillig, denn die dem Vorl 
zugemefjene Raft währte nur eine ganz kleine Weile 
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und erlitt dann eine Unterbrechung durch einen Aus: 
bruh von Freudenbezeigungen, denen er ji mit 
einem Aufwande von phufifcher Beweglichkeit hin- 
gab, der jeden Verdacht einer eingelebten Bequem- 
lichkeit vollflommen ausſchloß. 

Um die Zeit, wo die Leute vom Marfte in das 
Dorf zurüdfehrten, begann der Hund unruhig zu 
werden. Er fpitte die gejtußgten Ohren und hielt die 
Naſe Tchnüffelnd gegen den Wind, dann fuhr er 
plößglich mit einem Rude empor, ſchoß wie ein Pfeil 
die kurze Straße hinauf und um die Ede, wo ein 
dichter Holunderbufh ftand, und dann hörte man 
auch von dort her eine helle, friſche Stimme ſchelten: 
„Borl, du Miftvieh, fpring mer nit fo h'nauf! 
Wann d' mer wieder mei Fürta mit deine Rram- 
peln zerreißt, nachher ſetzt's Wichs! — 3 mag Di 
nit, du Wildling! Häng dich nit hint an mein Kittel, 
du verruinierjt mer ja ’n ganzen Saum. — Laßt nit 
08? — Na wart, 's naht Mal führ i dich mit 
in d' Stadt, in d' Offizin eine, und da muß d’r der 
Chirurg all deine grauslihen Zähn ausbrechen! — 
Fett aber, marſch!“ 

Und nun bog, von dem Fläffenden Hunde in tollen 
Sprüngen umfreift, die Phinerl, des Winzers 
einzig Kind, um die Straßenede und fam auf das 
Haus zugefhritten. Den breitrandigen Strohhut 
hatte fie gegen den Naden zurücdgerüdt, der kleine 
Buckelkorb baumelte auf ihrer linken Achfel, dort 
bielt fie den Arm zurüdgebogen und die Finger um 
das eine Tragband gefchlungen, während das andere 
frei herabbaumelte neben dem freien, hin und ber 
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pendelnden rechten Arme; in leichtem, federndem 
Gange, völlig in Tanzſchritten fam die Dirne heran, 
und die nägelbefhlagenen Sohlen der derben Schuhe 
Happerten den Takt dazu. 

Aber der Alte blidte nicht auf, er hätte ja dabei 
in die Sonne guden müflen, er wartete, big Die 
Phinerl ganz nahe vor ihm ftehen blieb und er in 
dem tiefdunklen Schatten der drallen Dirne aß, 
und nun bob er den Ropf und ſah ihr in das runde 
Gefiht mit dem „ſchneckleten“ braunen Haar dar- 
über und lachte innerlich über die beiden kleinen 
Ohren, die wie aus glühendem Schmiedeifen ge- 
macht fchienen, fo ſchlug die Sonnenlihte hindurch; 
das Köpfchen neigte fih gegen ihn, und es famen 
die Lachgrübchen auf den frifhen Wangen und 
zwifhhen den Firfchroten Lippen Die blinkweißen 
Zähne zum Vorſchein, und die braunen Augen 
grüßten früher als der Mund, und aus ihnen ſchien 
all das Sonnenlicht herauszulachen, das feit frühem 
Morgen hineingefhienen, und davon blitte auch in 
den hellen grauen Augen ein fröhlicher, freudiger 
Widerſchein auf, und dann fahen die fonjt fo ver- 
ſchieden gearteten Augenpaare gar verwandt aus, 
und ein Wildfremder hätte erraten können, daß ſich 
bier Vater und Kind ftummen Gruß boten. 

„Brüß Gott, Vater“, fagte Phinerl und 309 
bevädtig aus der Taſche ein Pädhen Tabak 
und etlihe KRupfermünzen, legte das eine wie 
die andern in die Hand des Alten und fügte 
lächelnd hinzu: „Da hab ich wieder was für dich 
erwirtichaft.“ 
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„ZBergelt’3 Gott! Na, aber nur gſchwindi ins 
Zoppenfadl und ins Wejtentafhel damit, da d' 
Mutter nir davon merkt.” 

„Ab, fol |! Warteln mer halt a bifjel. Wird nit 
aus fein deßtwegn!“ 

„Wobei haft’3 denn dösmal h'reingbracht?“ 

„Dösmal bei d’ Birn, mit dö hab ich aufgſchlagn 
im Preis. ’3 i8 lauter ehrlich gſtohlens Geld“, lachte 
die Dirne und jchlüpfte an dem Ulten vorbei zur 
Haustüre hinein; der ſchob die Kreuzer in Die 
Weftentafche, Borl drüdte feine breite Nafe an das 
Tabakspäckchen, eine Prüfung, die ftet3 Damit endete, 
daß er fih verähtlih abwandte. Der alte Blaſi 
late: „Hitt könntſt 's do ſcho amol willen, daß 
da nir 3’ freffen drein is, du Gnafchtian!” Dann ver- 
forgte er den Tabak in der Brufttafhe der Zade, 
erhob fich und tappte [hwerfällig ing Haus. 

So war immer, feit die Phinerl zu Marfte ging, 
der Hergang bei ihrer Heimkunft gewefen und big 
in die jüngjte Zeit auch geblieben, aber jeit ein drei 
oder vier Tagen hatte e3 fih gewaltig damit ge- 
ändert; Borl rannte zwar fo toll wie ehedem die 
Straße hinauf nah dem Holunderbuſch, aber nad- 
dem ihm binter demfelben einmal ftatt des ge- 
wohnten jpielerifhen Empfanges ein ernitlicher 
Fußtritt zuteil ward, wartete er einen zweiten 
nimmer ab, fondern begnügte fi, fobald er der 
Dirne anfichtig wurde, kehrt zu machen, wie fcheu 
vor ihr einherzutrotten und zwifchen den dürren 
Beinen des Winzers unter die Bank zu Eriechen. 

Phinerl trug ihren Strohhut in die Stirne ge- 
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drüct, den Yudellorb preßten die beiden Trag- 
bänder gegen den etwas vorgeneigten Rüden, und 
die Arme ließ fie fchlaff zur Seite herabhängen, ihr 
Gang war müde und fehwerfällig. 

Das waren Feine Tanzſchritte, die jebt Die 
Straße herabfamen, das war fo ein eigener, fchlur- 
fender Schritt. „Ei, du mein” — dachte der alte 
Blafi —, „To gehen Leut, denen der Kopf oder das 
Herz ſchwer ift, und das drüdt auf die Füße.“ 

Haftig holte fie nun ihr „Mitgebrachtes“ hervor, 
ſchob ſelbſt dem Vater mit der einen Hand das Geld 
in die Weftentafhe und mit der andern das Päd- 
hen Tabak in die Zoppe. „Da haft, nimm, daß d’ 
Mutter nir merkt”, ſagte fie mit rauher Stimme, 
wie aus ausgetrodnetem Halfe, und kurz wie eines, 
das die Worte fparen will, und wenn der Alte fait 
zaghaft und verjtohlen einen Ylid unter die breite 
Strohhutfrempe in das runde Geficht tat, da meinte 
er ſchier, dasſelbe fehe ein wenig gefpist aus; die 
Wangenfrifhe war weg, die Lippen zufammen- 
gefniffen, Die Augenlider geſenkt. 

„Ei, du mein“, feufzte er, wenn fie an ihm vorbei- 
gehufht war, „was der Dirn wohl iS? Was fie 
nur haben mag?“ 

Borl fand auch Arſache, feine gewohnte Reviflon 
zu unterlaffen, denn als ihm das erjte Mal das 
Pädhen fo aus den Augen gerüdt wurde, witterte 
er vielleicht Ronterbande dahinter und ſchnüffelte 
dreijt an der Joppe, er befam dafür einen derben 
Schlag auf den breiten Schädel. 

„Neugierigs Miftvieh, höllmentiſchs!“ 
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Als aber nahezu eine Woche vergangen war, ohne 
daß fih in dem geänderten Weſen der Dirne etwas 
änderte, und es daher für ausgemaht und ficher 
gelten tonnte, „daß ihr etwas fei, und daß fie etwas 
babe”, da raffte fich eines Tages der Alte von feiner 
Bank auf und folgte ihr auf dem Zuße nad in das 
Haus. 

Snmitten der Stube jtand die Winzerin an dem 
Tiſche und ſchnitt Brot in eine umfangreiche 
Schüffel. Sie war ein hochwüchſiges, hageres Weib, 
fnodhig wie ihr Körper war auch ihr gebräuntes 
Geſicht; zwiſchen den breiten Backenknochen und 
über dem fpigen Kinn trat eine Geierfchnabelnaje 
gar Scharf hervor, und weder der Mund, deſſen 
ſchmale Lippen Trußfalten in den Winkeln zeigten, 
trug dazu bei, das ungünjtige Ausſehen der alten 
Hausnerin abzuſchwächen, noch vermochten das die 
braunen Augen, aus denen Fein Widerfchein der 
Sonne noch irgend eines anderen Beftirnes leuchtete, 
denn fein Stern am Himmel blinzte fo mißgünitig 
und verdroffen; was fie manchmal auffprühen machte, 
das fam wohl von innen heraus und mochte lieber 
brennen als wärmen. 

„Mutter“, rief fie der alte Mann an, indem er 
beide Arme, wie ratlos, nad) der Dirne weifend, 
emporhob, „was is denn dös doch mit unferer 
Phinerl?! Was hat denn die Dirn?” 

Die Alte hielt im Broteinfchneiden inne. „Was 
wird fie haben? Muden im Kopf hat ſ' halt, die ich 
ihr Thon austreiben werd, das laß du nur mein 
Sorg fein, mein alleinige, verſtehſt?“ 
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„Aber ſchau, i betracht mer |’ hist ſchon a ſchöne 
Weil ber... .” 

Die Hautznerin ſchlug mit dem Hefte des Küchen- 
mefjers gegen den Tifh. „Ra Einmifhen!” ſchrie 
fie. „Als Dirn ghört ſ' der Mutter zua, und i woaß 
icho, was und wie i 3’ tun hab! Verſtanden?“ 

Sie fchnitt weiter Brot in die Schüffel. 

Kurz darnach ſummte eintönig und Ichläfrig das 
Tifchgebet durch den Raum; nur die alte Haugnerin 
ſprach es mit einer Art von Inbrunſt, fie entzog dem 
lieben Himmel nicht ein Wort und gab ihm jedes 
möglichſt nahdrudfam und lang gezogen, jo daß fie, 
wenn alle anderen ſchon „Amen“ gejagt hatten, erit 
bintennah allein noch einen ziemlih langen Satz 
berausdröhntez; fie ſchien dur ihr Beiſpiel Mann, 
Kind und Gefinde zu einer Dauerhafteren FSrömmig- 
feit aneifern zu wollen, denn allerdings wäre ihr 
ein längeres Gebet und eine kürzere Mahlzeit, 
tiefere Andacht und feihtere Schüffel lieber geweſen. 


* 


Als Feierabend im Weingarten gemaht wurde, 
da warf die Haußnerin die Kreunze mit dem Reb- 
laub, das als Geißfutter verwendet wurde, über die 
Achſel und eilte mit langen Schritten — „wie ein 
alter Dragoner”, meinte der Rneht Andreas — 
allen voran; die hatten leicht hinterher zotteln, fie 
mußte zuerjt heimtreffen, um für das Abendbrot zu 
forgen. 

Die vom Gefinde fetten bedächtig Zuß vor Fuß, 
plauderten, zanften, waren ſehr eifrig und flinf- 
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mäulig, wo e3 galt, jemanden eine üble Nachrede 
zu halten, und ſehr zurüdhaltend und einfilbig, 
wenn einem was zum Lobe nachgejagt werden jollte. 

Sonjt gefellte fih Phinerl zu ihnen, plauderte, 
lachte und zankte mit und fchalt wohl auch mandhmal 
über das gottlofe, unchriſtliche Maulwerf, das da 
geführt wurde. Nun blieb fie ein gut Stüd hinter 
den Lärmenden zurüd. 

Der alte Blaſi, nahdem er die Gartenhaue ge- 
ſchultert hatte, jtapfte immer der legte hinterdrein. 
Heute beeilte er ein wenig feinen Gang. „Phinerl!“ 
rief er, als ihn wenige Schritte mehr von der 
Dirne trennten. 

Sie blieb jtehen und ließ ihn herankommen. 

„Was is denn [os mit dir, Dirndl? Die Mutter 
will nit h'raus mit der Farb und ſchneidt h'rum; 
fag du mir’s]” 

„Laß ’3 gut fein, Vater”, entgegnete die Gefragte. 
„Wozu dich a noch womit befchweren, was mir allein 
3 tragen bejtimmt is?“ 

„Du meinjt, °3 wär unnötig wie unnüß, weil d’ 
mir nit zutraujt, daß i dir 3° helfen vermöcht? 
Gelt ja?” 

Das Mädchen fchwieg. 

„Weil d' mer’s nit zutrauft?” wiederholte er 
dringend. „Belt?“ 

Phinerl wendete fih ab und nidte kaum merklich, 
indem fie den Ropf ſenkte. 

„Ra ja, freilich wohl”, feufzte der Alte. „Möglich 
Ihon, daß ich's nit vermag! Aber ſchau, Phinerl, 
wann dir a d' Mitteilfamkeit nit 's Herz leichter 
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macht, was j’ doch gwöhnlicherweis tut, jo ſolltſt 
gegn mi, gegn dein Vadern, nit binterhältig ſein! 
3 ſchätz, hist, wo mer reden, woaß ’3 Gfind, d’ 
Nachbarſchaft — bald 's ganze Dorf — ’n Hergang 
hinter mein'm Ruden, bedenk, wie ſchwer mich's 
kränken müßt, wann i — der nächſte dazu — als 
letzter aus fremder Leut Mäuler Beſcheid erfahret!“ 

„Verzeih, Vader, darauf aber hab ich wirklich 
kein Gedanken ghabt, mein Abſehn war, wenigſtens 
dich bei der ganzen leidigen Gſchicht aus 'm Spiel 
z' laſſen, und das möcht i dich wohl bitten, halt dich 
a fern davon; aber Tränfen — verhüt's Gott — 
wollt i Dich nit, und drum will i dir in aller Kürzen 
erzähln, was vorgangen is, ohne jammerigs Wefen 
und Getu; fobald d’ weißt, was mir aufliegt, wirft 
ja eh wiffen, wie mir ums Herz fein mag. Seit ’m 
vorjährigen Kirtag ſchreibt ſich's her, daß i und der 
Seybold-Edi einander gut fein... .“ 

„Schau, ſchau — der Seybold-Edi —, a rarer, 
faubrer Sub wär dös freilih. Zal Na, und. . „2“ 

„Zergangenen Sunntag — morgn wird’3 gnau 
acht Tag —, Du warft auswärts, da is der alte 
Seybold mit 'm Edi in unſer Stubn kämma, bei der 
Mutter um mich für fein Yubn anzhalten.” 

„Sp, fo? Schau, ſchau, der Seybold! Woher der 
dazu d' Kuraſchi gnommen haben mag? Ich Tann 
mer’s wohl denfen, d' Mutter hat ’n abgwiefen?“ 

„And nit glimpfli. Nah a paar ſpitze Reden, dö 
ihr der Seybold in aller Ruh verwiefen hat, is d’ 
Mutter ins Keifen und Schreien ofalln, hat ihm 
Ding 3° Ghör gbracht, db für mi und ’m Edi koan 
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Sinn und koan Verſtand ghabt habn, und nachdem 
der Alte Anhörens müd war, bat er nad Der 
Schnallen alangt, 'n Yubn vorerjt zur Tür h’naus- 
gſchobn und is dann, ohne Tagzeit 3° bieten, zum 
Haus hinaus, und drauf is's gleich über mich her- 
gangen, af den Yubn follt ih mir in alle Ewigfeit 
koan Hoffnung machen, und warn er und i dö zwoa 
allvanigen Leut af der Welt wärn, fo füllt döfelbe 
lieber ausjterben, als daß mir zwoa ung friegeten! 
Drauf hab i gfagt, daß i mein'm Schaf treu bleib, 
frieg ich ’n oder krieg ich ’n nit!“ 

„Ei Zemerl, daß's grad dem fein Bub fein 
muß! Weißt, mit 'm Seybold, da fein halt fo eigene 
Sachen, gar eigene! — Schau, Phinerl, du bijt fo 
a ſchöns, herzigs Dirndl, um dich wird noch mehr ala 
oaner fommen, da forg nit, nur fei nit eigenfinnig, 
und dent: a andere Mutter hat a a liebs Rind!“ 

„Rein, nein, Bader! ’m lieben Vieh mag's gleich 
gelten, ob eins oder ’3 andere; dös muß fich ab- 
finden mit dem, was mer ihm zutreibt, damit ſich's 
vermehrn joll; aber fürs menfhlih Sfammleben, 
woaß i, 18 a heilig Saframent eingjett, und dem 
Mon, mit dem ich’3 eingeh, muß ih Ghorfam und 
Treu bis in Tod verfpredhen, und den Verſpruch 
ein’m andern fun als dem, der mir wirklich ang 
Herz gwachſen is, das hoaßet Gott verfuhen. Du 
willjt mir vielleiht widerreden, Vader, und fagn, 
da manchs ehrbarigs Weibsleut, das ’n eriten fürs 
Leben nit Eriegen kann oder durch ’n Tod verliert, 
denjelben fpater vergift und fich mit ein'm zweiten 
einlaßt, aber ſiehſt, da muß halt eben a Vergeflen 
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vorangehn, und dös braucht — je nahdem eins d’ 
Treu verjtanden und d' Lieb empfunden hat — a 
längere oder fürzere Zeit und Weil, und bis i mein 
Bubn vergaß, darüber wurd i jtoanalt und Tloan- 
winzig!” : 

Inter den lebten Worten hatte die Phinerl 
paarmal haſtig aufgefhnupft, jegt wandte fie ſich 
raſch ab und eilte dem Alten etlihe Schritte vorauf. 

„Phinerl“, rief er ihr nah, „morgn beim Kirch- 
gang friff ih ja wohl mit 'm Seybold zfamm, da 
redn mer jih.” Die Dirne kehrte ihm für einen 
Augenblid das Geficht zu, mit einem freundlichen 
Niden, als jage fie ihm für den guten Willen Dan, 
dann lief fie, mit den Achſeln zudend, des Weges 
weiter. 

Der Alte folgte Thwerfällig und kopfſchüttelnd 
nah. „Zeufi, Teufi”, murmelte er, „dös iS a ver- 
zwirnte Gſchicht; wie mer nur dö af gleih und 
zrecht bracht? Der Seybold .... ja, der Seybold war 
Thon amal, was mein Weib anlangt, der Gicheitere 
gweft, vielleicht weiß er ſich a bit wieder eher bei 
ihr aus wie ih.” 


* 


Das zweite Mal hatte das feierliche Geläute aus- 
geklungen, die Landleute eilten der Kirche zu, etliche 
Fromme, welche noch außer dem Dorfe auf ftaubiger 
Straße oder im Felde auf ſchmalem Steige von den 
mahnenden Glodentönen überrajcht- wurden, be- 
gannen ſich in eine Art Dauerlauf zu feten, um ja 
unterm Dritten und letzten Läuten das Kirchen- 
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portale zu erreihen und fich feiner Verſpätung 
ſchuldig zu maden. 

Während die Eilfertigen, je nad ihrem Alter und 
der Befchaffenheit ihres Fußwerkes, die Stufen 
zum Kirhtore hinan fprangen, büpften, jtolperten 
und fchlurften, ftanden etlihe Gruppen von Män- 
nern und YVurfchen ein wenig feitab, plauderten und 
rauchten gleihmütig ihre Pfeifen; erjt bei Beginn 
des dritten Läutens werden fie die Wafferfäde aus- 
gießen, die Aſche auskflopfen, Die Dedel zuklappen 
und die „Ludl” im Sade verfchwinden laſſen. 

„Sparen muß mer”, fagte der Hausner-Ylafi, 
indem er von der unteriten Stufe den Fuß wieder 
auf die Erde zurüdfeste, „ich hab da in der Pfeifen 
noch a Reftl Tobak, ſchmeckt mer juſt fo gut, und wär 
a Sünd, warn ma’3 umkommen ließt.“ 

Seine Leute wurden von den Nahdrängenden in 
die Kirche gefchoben, doch blieb der alten Hautznerin 
Zeit genug, unter den Rauchern die beiden Seybold 
zu erfpähen, dem jungen, der nad ihr herſah, eine 
Frage zu ziehen, und dem alten, der abgemwendet 
Itand, einen böswilligen Blid auf den breiten Rüden 
zu werfen. 

Der Burſche ward vor Ürger rot und murmelte 
einen Fluch zwifhen Zähnen und Pfeifenfpige 
hervor. 

„Was haft denn?” fragte der Alte. 

„Ab, d' alte Hausnerin ſchneidt mer a Bficht, rein 
zun Kinder fchreden, und dir hat |’ im Ruden a 
paar Augen gmacht, als wollt |’ dir a paar Löcher 
in Leib ſchaun. Gfpürft nir?” 
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„Ro, wann's nur nit Dur 'n Rod gangen is — 
was mer leid wär —, fo kannſt ihr d' Freud laffen. 
Haut hab i a harte.“ 

„A mein, da kimmt a no ihr Mon, der Lalli, af 
ung zu.“ 

„So foll er.“ 

„Mir is's aber unglegn, i mag bist mit foan’m 
von ſö zwoa 3° tun habn. Du mein Gott! Völlig 
unbegreiflih, wie d' Phinerl zu ſölche Elternleut 
kimmt!“ Er faßte feinen Vater am Arme und führte 
ihn etlihe Schritte feitwärtg, aber der alte Hautzner 
war ſchon hinterher und tippte mit der Spitze Des 
DPfeifenrohres den Seybold auf die Achfel. 

„Ra, was gibt’3?” fragte der, fih ummendend. 
„Ab, du biſt's, Hautzner?“ 

„3 dent wohl, daß ich's bin! Gutn Morgn!” 

„Auch fo viel!” 

„Ra, wie geht's entdenn? Wie tut's enkdenn gehn?“ 

„Danken für d' Nachfrag, 's könnt wohl beifer 
gehn.“ 

„Jo, mein, ſo gut, wie mer's gern habn möcht, 
wird's koan'm!“ 

„Woaßt, Hautzner“, miſchte ſich der Burſche in 
das Geſpräch der beiden Alten, „es könnt oan'm 
manchmal ganz leicht ſo gut werdn, wie mer möcht, 
daß 's oan'm wurd, wann nit andere aus leidiger 
Bosheit alls verderbeten.“ 

Der alte Blaſi, der in der Rechten die Pfeife 
hielt, hob die Linke mit aufgerecktem Zeigefinger 
empor. „O, ich verſteh dich wohl, Edi. Ganz gut 
tu ich dich verſtehn.“ 
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„Geb, gleih fo afs erfte Wort?” brummte der 
Burſche. 

„Ss warts heunt vor acht Tägn in mein'm Haus, 
wie ich ghört hab ...“ 

„Alsdann ghört haft Doch wenigſtens davon?” 
höhnte der junge Seybold weiter. 

„Was ſeids denn aber nit früher zu mir kämma, 
daß mer ſich doch verabredt?“ 

Jetzt ſahen ſich die beiden Seybold an; der alte 
zog die Augenbrauen hoch, blies die Backen auf und 
tat einen leiſen Pfiff, der junge lachte laut auf. 

Der Hautzner drehte den Kopf und blickte un— 
willig den Burſchen über die Achſel an, dann kehrte 
er ſich von ihm ab, und den Alten bei einem der 
ſilbernen Knöpfe an der Weſte anfaſſend, ſagte er in 
vertraulichem Tone: „Schau, Seybold, wann d' es 
wenigſtens abgpaßt hättſt, daß i dahoam bin.“ 

„Dös hätt weiter was gnutzt!“ ſchrie zornig der 
Edi. „Weiß doch 's ganze Ort, was für a verhöllts 
Simandl du biſt!“ 

Da machte der alte Seybold einen ſchlecht be— 
rechneten Schritt vorwärts, bei dem er mit ganzer 
ſchwerer Stiefelfohle auf den Zuß feines Sohnes 
zu Stehen kam. 

„Au“, ſchrie der Mißhandelte, „aber fo gib doch 
Obacht!“ 

„Mach dir nir draus, Edi”, ſagte in begütigendem 
Tone der Alte, „3 is gern gſchehn! Belt, ig nit 
angnehm, dös Afdfühtretenwerdn? Tritt halt a du 
neamd! Weißt, Hautzner“, wandte er fih an diefen, 
„wann i der Wahrheit d' Ehr geben foll, fo muß 
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a ih dir fagen, daß i mir von deiner Anweſenheit 
Dabei gar nir verſprochen hätt. Wahrfcheinlich wärjt 
von deiner Alten ung nachgworfen wordn, dann 
wärn mer unfer drei vor der Tür gitanden und 
hätten einander dumm angfchaut, dös habn wir zwoa 
alfer alloaniger a fertig gbracht und koan Hilf dazu 
gbraucht.“ 

„And wer” — begann jetzt Edi und ward im Ver- 
laufe feiner Rede immer eifriger —, „und wer fagt 
denn, daß's nit gar ganz anders hätt kommen 
können, wann der Haußner-VBoda dabei gweit wär? 
Ra ja, er mag vielleicht wohl in vieln Studen nad- 
gebn, woran ihm wenig glegn 18, gleichjam, wo ſich's 
gar nit auszahlt oder ziemt, daß fih a Mon deft- 
wegn mit van’m dösköpfigen Weib h’rumftreit, aber 
in vaner Sad, woran ihm liegt, 18 dö Frag, ob er 
da nit zoagt, daß er der Herr 13! Ei mein, fd feind 
doch nit jo häuftig, dð Sachen, um dö mer ’n lieben 
Hausfriedn afn Kopf ftellt, aber bei ernithaftige 
Anliegn, wann's nit anderfcht geht, da muß's halt 
gſchehn, und da kann's Thon vorkämma, dab ſich 
vang, was mer gwöhnlich für a Lamp! ghalten hat, 
feltfamerweis wie a Löwin ums Junge wehrt! Nit? 
Kinnt nit der Voda Hautzner a fo a Löwin fein? 
Was?“ 

Der alte Seybold ftarrte den Redner mit offenem 
Munde an. 

Der Hausner tat das gleihe und konnte wahr- 
Theinlih darum nicht fofort antworten. „A Löwin“, 
meinte er nah einer Weile, wehmütig lächelnd, 
„dürft i wohl fchier koane fein, Edi — i nit! — Aber 
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allg hingehn Laffen? — Nein! — 3 werd ſchon 
ſchaun — 58 werdts ja ſehn ...“ 

Gebt Eang ihm befreiend das dritte Läuten in 
die Ohren. Er nidte den beiden Seybold bedeutfam 
zu, humpelte haftig die Stufen hinan und verſchwand 
im Dämmer des Rirhenfchiffes. 

Bedächtig fette Seybold den Fuß auf den eriten 
Staffel. „Dös hat's not ahabt”, ſagte er zu feinem 
Sohne, „daß d' den Alten aufhetzſt! Es führt ja 
doch zu nir! Was traut denn Der fih?“ 

„A was, nutzt's nir, fo ſchadt's nirl H’rum- 
gitritten wird doch! Du nimmft es eh gleichmütig, 
und da gang’3 mer grad noch ab, daß a der in 
fein’'m Haus mit dd Händ afm Ruden dajtund und 
zujchauet.“ 

„Meintswegn! Möglich, daß dir leichter afchiecht, 
wann noch vaner mit dir aus ’m felben Loch Trübfal 
blajt, aber mich mußt zu dem Spiel nit einladen; 
ib, da haft recht, nimm dö Gſchicht gleihmütig auf. 
Wann dir Zeit und Weil lang wird, af dd Dirn 
3 warten, nimmt ſchon a andere.“ 

„Riemals!” 

„Wann d’ mer nur nir vorraunzt, fo hab ih a 
nir dDagegn, daß ’3 af anander warts, bis 's all zwa 
a Anfehn Eriegts, dat ent foan andrer und koan 
andre mehr anfchaut und 58 ent a nimmer gern.” 

Die Türflügel an dem Holzverfchlage hinter dem 
Kirhenportale klappten hinter ihnen zu und fperrten 
weltliche Gefprähe und irdifche Gedanken von dem 
geweihten Raume ab. 


473 


Beim Mittagstifche gebärdete fich der alte Ylafi 
fehr nachdenklich und wunderlih. Oft führte er den 
blanten Blechlöffel leer aus der Schüffel zum 
Munde, und dann hielt er ihn, aufreht wie eine 
Kerze, auf Spannenweite vors Auge und jtarrte ihn 
an, bob und fenkte die Brauen, tat manchmal einen 
kurzen Rud mit dem Ropfe und zudte mit der linken 
Hand, als wollte er eine Gefte zu einer „einwendig 
erdachten“ Red machen. 


Sein eigen Kind fette kein Vertrauen in ihn! 
— Gm Dorf war er verrufen als fo einer, wie ihn 
der Geybold-Edi genannt hatte, und Der alte 
Seybold hält ihn wohl auch für Fein’n andern als 
ein folhen! Nur der Burſch hatte zulegt Vertrauen 
zu ihm bezeigt, mocht er’3 ehrlich gemeint oder ihn 
nur frozzeln gewollt haben. — Sapperwolt noch mal 
hinein! — Hitzt galt’s, das Vertrauen zu redht- 
fertigen oder den Spott abzuweiſen! — Gefhehn 
mußt was... 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Dem Geſinde war das Benehmen des „Vadern“ 
längſt aufgefallen, Knechte und Mägde ſtießen ſich 
mit den Ellbogen an und blinzten einander zu, bis 
die „Mutter“ ärgerlich rief: „So bringts doch eins 
'm Vadern oan Spiegel, daß er ſich nit im Löffel 
z' beſchauen braucht.“ 

Erſchreckt legte er ihn weg. 

„Willſt wohl wiſſen, ob d' dich heunt ſchön glatt 
raſiert haſt?“ lachte die Hautznerin, und das Ge— 
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finde platte los, und der Alte lachte lauthals und 
dämlich mit. 

Nah dem Dankgebet erhob er fich, ging vor das 
Haus und ſaß dort lange auf der Bank, mächtige 
Rauchwolken in die Luft paffend. Als die Pfeife 
ausgerauht war, rüdte er etlihe Male unent- 
fchloffen auf dem Sitzbrette hin und her, dann 
huſchte er empor und jtapfte eilig vom Haufe weg, 
bis er um die Ede herumkam, wo ihn der Holunder- 
bufch dedte, und von wo ab er feinen Gang lang- 
famer fortſetzte. 

Auf dem Kirchenplatze angelangt, hielt er vor dem 
KRrämerladen till und jtellte fih mit dem Rüden 
gegen deſſen Türe. Der Pla war ſchwarz von 
Leuten, die famen und gingen, in Gruppen ftanden 
und einzeln vor den Haustüren Iungerten. Der 
Haubner wartete, bis er die Überzeugung gewann, 
e3 fähe niemand nah ihm ber, verbürgt war das 
zwar nicht, aber er bildete fih’s ein, und das iſt ja 
das Beruhigende aller Eiberzeugungen. Mit einem 
Sate war er an der Türe, mit einem Rude batte 
er fie geöffnet, wobei er die Klingel, die an der— 
felben angebradht war, im ftillen verwünfcte. 

„Se, Haußner”, begrüßte ihn der Fleine, Dide 
Krämer, „das is was Seltfams, daß mer dich a amal 
3 ſehn kriegt. Was wirjt denn wolln?“ 

„Dan Glasl Korn, warn d' van guten haft.” 

„Wär nit Thleht! Da kriegft Iandein, Tandaus 
foan beffern, wie ich ’n führ. Den laßt fich gar der 
reihe Maltner von Enzendorf faßweis zufchiden!” 
Unter dieſer Anpreifung goß der Krämer aus einer 
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bauchigen Flaſche ein Bläschen voll und rüdte es 
dem Winzer hin. „Denfelben da, kannſt dich ver- 
laffen. Verſuch ’n nur.“ 

Der Blafi hielt das Glas gegen das Licht, dann 
an die Nafe. „Na, bugfen mer ’n umi! — Hui, 
Jeſſ's! Der brennt ja wies hölliſche Feuer!“ 

„Dös muß er, funft wär er foan guter.” 

Der Haußner buftete eine gute Weile über; als 
er wieder zu Atem Tam, fagte er: „Wann’s afs 
Kraben anfimmt, dann is's fehler der beite, was's 
gibt. FUN nochmal ein!“ 

„Habts gwiß heunt mittag was Fetts ghabt?“ 

Der Winzer nickte und gurgelte etwas ins 
Gläschen. | 

„3a, da tut der gut drauf”, beteuerte der 
Krämer. | 

Der Blaſi verlangte — „daß aller guten Dinge 
drei find“ — noch ein Bläschen, trank es aus und 
ſchmunzelte: „Haft’3 wohl erraten, mir liegt a was 
im Magn!l“ Hierüber verfiel er in ftoßmweifes, 
lautes Lahen und aus diefem in Trampfhaftes 
Huften, das ihn fo erjchütterte, daß auf dem 
ſchweren Ladentifche, an dem er fich, Erleichterung 
juhend, mit beiden Armen anflammerte, die Blech— 
dojen tanzten und die Meffingmwage Elirrte. Nachdem 
er fich wieder erholt hatte, fragte er nach feiner 
„Schuldigkeit“ und Iangte mit vieler Umſtändlich- 
teit ein ledernes, mit Schnüren verwahrtes Yeutel- 
hen und aus diefem die ausreihende Münze hervor, 
dann ftolperte er mit kurzem Gruße davon. Als er 
wieder auf dem Markte jtand, befah er fich die Leute 
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mit anderen Augen; es galt ihm nun ganz gleich, 
ob fie früher fein Kommen bemerften oder jett auf 
fein Geben adteten, und es befümmerte ihn gar 
nicht, was fie bisher über ihn geredet, bald follten 
fie anders denken. 

Er ging ziemlich rafch heimzu. 

Das Haus lag jtill, wie ausgeftorben, denn das 
Gefinde war „hinab ing Drt gefchlenzt”. Der 
Winzer jpähte in die Küche und trat dann in den 
Hofraum hinaus, dort ſaß die Phinerl auf der 
Rundbanf unter dem großen Lindenbaum. 

Blaſi ſchlich fih auf den Zehen hinzu. „Pit! 
Phinerl, wo is d' Mutter?” 

Die Dirne fah ihn über das heimliche Getue er- 
ftaunt an. 

„Ro i8 d' Mutter?” wiederholte er. 

„Sn d’ Stuben hat fie fih eingriegelt.” 

„SD, ſo? Schau, eingriegelt gar! Weißt, Phinerl, 
ich werd hitzt mit ihr reden.” 

„Tu's lieber nit, Bader. Mac dir koan Verdruß! 
Wirſt ſehn, du richtſt nix.“ 

„Mein Sorg — mein Sach! — Geht dich nir 
an! — Verſtehſt?“ murrte er unfreundlich, er ging 
nach der Küche zurück, ſtrich an dem Herde vorüber, 
neben welchem ſich die Türe befand, faßte die Klinke 
und rüttelte daran. 

„Wer is's?“ rief die Alte drinnen. 

„3 bin’s, mad auf!” 

„Gleich!“ Sn der Stube ward ein Stuhl gerüdt, 
einen Augenblid darnach, ohne daß fih ein Heran- 
fommen hörbar machte, Tnadte der Riegel, und die 
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Türe tat fih gerade jo weit auf, daß das ſchmächtige 
Männlein fich feitlings durchzwängen konnte. 

Die Winzerin ſchloß die Türe wieder ab. „Was 
. willit denn?” fragte fie. 

„3 reden hätt i mit dir.” 

Die Alte lugte ihn ſcharf an. 

„Was aber treibjt denn du”, fuhr er fort, „Daß 
d' dich Dabei gar einriegeljt?” 

Die Hausnerin wies nah dem Tifche, wo über 
einem Häuflein Banknoten ein Eleiner Turm von 
funfelnden Silbermüngzgulden aufgebaut war, da— 
neben lag ein befrigeltes Ylatt Papier und ein 
DBleiftift. „Berechnet hab ich und mir ’3 Geld zu- 
rechtgelegt, weil ich morgen in d’ Stadt fahrn und 
es in d’ Sparkaſſa einlegen will; es rundt fich juft 
wieder fo ſchön.“ Sie raffte Die Münzen und Noten 
zufammen, ging damit zu dem Wäſchſchrein, defien 
unterfte Lade offen ſtand, davor hinfniend ſchob fie ein 
Kunterbunt von alten Hauben, verriffenen und zer- 
Ihliffenen Schürzen und Joppen zur Seite und griff 
unter einer Lage von fohmierigen Feten ein in un- 
fauberes Zeitungspapier gehülltes Pädchen hervor, 
lie widelte ein Sparfafjabuh heraus und zujfamt 
dem Gelde, das fie hinzulegte, wieder hinein, warf 
die Lumpen und alles andere darüber hin, und nadı- 
dem fie die frühere Unordnung bergeftellt hatte, jtieß 
fie die Lade zu, verfperrte diefelbe, ftedte den 
Schlüfjel in ihre Tafhe und erhob fih von der 
Diele. 

Der Hautzner hatte fih auf einen Stuhl, der in 
einer Fenjternifche ftand, gejegt und den ganzen 
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Borgang mit anfcheinend großer Anteilnahme beob- 
achtet. 

„Run, was redſt denn nit?” fragte Die Haußnerin, 
indem fie ihren Rod an der Stelle ober den Knien 
mit der flahen Hand Elopfte und ftrid. 

„Bis d’ fertig bijt”, fagte der Alte. 

„Ro, dös wär i ja, wie d' ſiechſt! Übrigens hätt 
ih unter mein’'m errichten ebenfo gut ghört, was 
dv’ mer 3’ fagen haft. Zipfſt Leicht jo h'rum, weil 
d' dich damit nit h'rausgtrauſt?“ 

Sie trat hart an ihn heran. 

Der Blaſi erhob fih vom Stuhle. „Ei was, nit 
traun! Sag du mir nur... .” 

Die Alte hatte ihr Geficht dem feinen ganz nahe 
gebracht, jetzt Ereifchte fie, ihn unterbredend: „Sag 
du mir, riehjt du nit — in Erdbodn will ich ver- 
finten, wann’s nit wahr is! — nah Branntwein?“ 

„A paar Glafeln Korn halt — gſchenkter —, 
woaßt! — Es hätt folln van Weinkauf einfadeln — 
aber foan Geld unter ’n Leuten... .” 

„Lüg du mir von koan'm Weinfauf vor, a 
Schnapskauf war’3! Na, dös kann was Schöng fein, 
was d' vorzbringen haft, wann d’ dir erſt Rurafchi 
dazu faufen mußt!“ 

„Rurafhi? Wer braucht Kuraſchi? 3 braucet 
Kuraſchi?“ belferte der Alte. 

Das Weib lächelte hämiſch. „Yon mir aus haft 
foane not! Uber daß ih doch endlich amal erfahr, 
was d' eigentlih Red haben willit, jo bfinn 
dich, was wolltſt vorhin fragen und follt ih dir 
Tagen?” 
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Der Mann kraute fih hinter den Ohren. „a, 
was hab ich dich denn fragen wollen, daß d' mir 
ſagen ſolltſt? Richtig, fallt mer ſchon ein. Ja. Sag 
mir amal, wen fommt denn das viele Geld zu, das 
d' da einhamfterit, all dd Jahr her und ’n heuntigen 
Tag noch?“ 

„Dös is aFrag! Wem wird's zutommen? Uns halt!” 

„And wann wir zwoa nimmer fein?“ 

„Dann fallt’3 der Dirn zu, dös ig Klar.” 

„Banz recht, der Phinerl! Aber glaubit, daß dö 
amal 's Sparkaſſabüchel tröften wird, warn |’ alloan 
in der Welt jtehbt nah verfagtem Glüd und ver- 
paßter Zeit?!” 

Die Hautznerin lachte ſchrill auf. „Hab ih mir's 
Doch denkt, daß d' nir anders zur Sprach bringen 
willft, als was ich dir verboten hab, daß d' Dich 
drum befümmerjt! 3 dürft ja nit gmerft habn, wie 
d' dich heunt vor der Kirchtür ’n Seyboldiſchen zu- 
gjellt Hajt. Hat dich leiht Dö Dirn angjtift, daß d’ 
dich zu ſö halten follft?“ 

„Dös Thon gar nit. Raum, daß ſ' mir gjagt bat, 
um was fie ſich eigentlich harmt.“ 

„33 a ihr Glüdl Aus 'm Gfiht mag |’ mer ja 
‚gehn, dö verliebte Urſchel, nur hinterm Ruden därf 
ſ' mer nir anzetteln! Söll ſ' fih van Bubn nehmen, 
dem fein’n aber nit! Niemal verfchwieger i mid: 
mit van’m Menſchen wie der BR, den i amal 
nit leiden mag!” 

„Du redſt wie der Fuchs von d’ Weinbeer. Es 
war a Zeit, wo d' ’n recht gut haft leiden können, 
und weil d' ’n damal nit kriegt haft, magjt ’n nit.” 
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„Weil er a falfher Halunt war!” fchrie die 
Hausgnefin. 

„Dös hoaßt“, fagte ruhig der Blaſi, „weil er dich 
bat figen laſſen, und fol i dir a fagen, warum? Weil 
er noch beizeiten den Geizteufel, von dem du 
bfeffen bift, derfennt hat! Hätt er, wie ich, koane 
Augen für den ghabt und koan Ahndung davon, daß 
derjelbe nur oans bei ’n Haaren 3’ haben braucht, 
um der ganzen Wirtfchaft fein hart Robot afzu- 
erlegen und d' Luft an der Arbeit und d' Freud am 
Erfparten zu verderben, dann ftund der Seybold 
beunt a nit anderfcht da, wie ich dafteh, dem fein 
Schweiß und — ih mag fagen — fein grader, 
gfunder Körper in fo oan'm verhöllten Sparfaffa- 
büchel dreinſteckkt Wann i mir dös hist afm 
Buckel bind, wird der nimmer grad davon, und 
wann i mir's afs Herz leg, verſpür i nir im 
gleichen wie von der erlaubten Freud und Er— 
holung, dö i in mein ſchönſten Monjahrn ver- 
ſäumt hab!“ 

„Beſſer wie dir is's mir a nit wordn, und dein 
Einbuß därfſt mir nit zurechnen, es bat dich ja 
neamd bemüßt, daß d' mich nimmſt!“ 

„Dös will ich dir nit beſtreiten, und es wär wohl 
a z' ſpat, mich dagegn aufzlehnen, worein ich mich 
all d' Jahr her gſchickt hab. Aber dabei laß's be- 
wenden! And weil ſich mit oaner Heirat zwiſchen 
unſrer Phinerl und ’m Suhn vom Seybold — der 
eher mehr als weniger wie wir hat — dein Geiz 
wohl zfrieden geben kann, ſo kimm hitzt af amal 
unverſehens mit nir weit Argern, mit oaner Feind⸗ 
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feligfeit und Gehäffigkeit, dd 's Kind zu entgelten 
hätt!” 

„And du halt hist amal dein Maul!” fuhr die 
Alte auf ihn los. „Wann’s dir Freud mat, in Wind 
3 reden, fo verjpür doch ich koan Luſt, eg weiter an- 
zhörn. Roan Einmengen leid ich nit, und koan Auf- 
begehen duld ich nit, und mein Ehrofühl laß ich mir 
nit verübeln, und was ich fertig gbracht hab — van 
3 vergeſſen, der nit 3’ haben war, und mich mit van 
andern 3° bejcheiden —, das wird die Dirn a fertig 
bringen!” 

„Dös redſt ald a Rabenmutter”, ſchrie der 
Hautzner, „als a wahre Rabenmutter redjt!” 

„Hitt haft aber Zeit!” zeterte Die Hausnerin, fie 
ftieß den Riegel zurüd und öffnete die Türe, dies- 
mal aber nicht fpaltenbreit, fondern fperrangelweit. 
„Mari, hinaus!“ 

UInwilltürlich trat der Mann bis an die Schwelle. 
„Rabenmutter!“ Ereifchte er; da padte ihn die Alte 
mit ihrem langen Inöchernen Arme beim Kragen 
und jtieß ihn vor die Türe. 

Er taumelte zur Küche in den Hofraum hinaus. 
Ihm bebten die Hände und zitterten die Füße vor 
ohnmächtigem Zorn und bitterer Erregung. 

„pbinerll” ächzte er und ſah das Kind mit 
Itarren, feucht blinfenden Augen an. 

Das Mädchen jtreichelte ihm das Kinn und fagte: 
„Siehſt, ich hab dir’s ja gfagt! Hättit es fein laſſen. 
Na, hist kränk du dich nit weiter drum. Biſt halt 
mein armer Hafcher-VBoda, du!“ 
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Schon am frühen Morgen ftand das Gteirer- 
wägelhen, das die Hausgnerin zur Stadt bringen 
follte, vor dem Haufe; der „Braune“, der davor 
eingefpannt war, foharrte mit den Hufen und warf 
oft den Ropf zurüd, daß die Kette an der Wagen- 
itange Elirrte; eine ähnliche Ungeduld oder Unruhe 
— allerdings in der Form der Außerungen wieder 
bimmelweit verfhieden — ſchien fich der. alten 
Winzerin bemächtigt zu haben; fie lief zur Stube 
aus und ein und fchleppte fich, wo fie ging und ftand, 
mit einer ziemlich großen Handtafhe; Doch würde 
jemand darin das Sparkaſſabuch und das Geld ver- 
mutet haben, der hätte die Alte ſchlecht gefannt; an 
ihr Beſitztum war nit zu Tommen, ohne da man 
ihr, nicht nur bildlich, ſondern auch buchſtäblich, ans 
Herz griff, denn fie trug das wertvolle Päckchen 
unter der forglih zugefnöpften Zoppe, über welcher 
ih no ein im Rüden verfnotetes Tuch befand. In 
der Handtaſche führte fie nur Brot und Raud- 
fleifch mit, zus Verköftigung für fie und den Knecht; 
auch der „Braune“ war nicht vergeffen, fein „Zutter- 
Tadel” war im „Sittrücherl” untergebradt, fo daß 
im Einfehrwirtshaufe in der Stadt nur für den 
Trunk — nicht viel und nicht vom Beſten — eine 
feine Zeche zu zahlen war. 

Seit die Hautznerin an dDiefem Morgen die Augen 
aufgetan, Feifte fie mit dem Gefinde und bot ihm 
auf, fein fleißig zu fein und ja nichts zu verab- 
jäumen; fie hoffe, jhon in den erften Nachmittags- 
ftunden wieder daheim zu fein, und da werde fie 
dann „ghörig nachſchaun“. 
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Nachdem fie lange genug durch zwedlofes Gelaufe 
und Gerede die Abfahrt verzögert hatte, jprang fie 
auf einmal ins Gegenteil um und konnte nicht eilig 
genug Abſchied nehmen. 

Der Hautzner ftand mit der Haue über Der 
Schulter unter dem Lindenbaum, als fein Weib 
berzufam, ihm „Behüt Gott” zu Jagen. 

„Behüt dich auch Gott!” fagte er. „Was wir 
gejtert gredt habn, haft überfchlafen und — wie i 
hoff — dir a anders überlegt, ſunſt nahmſt ja foan 
Segen vom Haus da auf 'm Weg mit... .” 

„Fangſt ſchon wieder an?” ſchrie das Weib und 
bob die geballte Fauſt gegen ihn. 

„Was?“ Leuchte er. „Du beſtundſt wirklich af dein 
harten Sinn?” 

Sie nidte troßig. 

„And i follt wie a Stummerl nebenftehn und zu— 
Ihaun, wie fih mein eigen Fleiſch und Blut 
h’nunterfränft und abzehrt?!” 

Das Weib, das ihn nach diefen Worten die Haue 
von der Schulter reißen und ſchwingen ſah, ſprang 
mit einem lauten Schrei hinter fich, er aber fchmet- 
terte das Werkzeug gegen einen Stein, das Eifen 
fuhr hinter die Bank unter der Linde und er warf 
den abgebrochenen Stiel hinterher. 

„Koan Tag länger”, rief er, „dien ich dein'm Geiz- 
teufel! Marter du dein arms Kind, warn d’ dich’s 
vor Gott 3’ verantworten gtrauft, aber mich laß i 
nimmer ſchinden!“ 

Die Hausnerin verließ eilig das Haug und beitieg 
ven Wagen; als fie fih an der Seite des Knechtes 
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auf dem Kutſchbocke niederließ, jagte fie: „J fürdht 
mich gar nit, daß mein Mon Wort halt; wenn nir 
anders, fo bringt ’n alloan ſchon d' Langweil wieder 
zun Arbeiten. Fahr zu hist!” 

Der Wagen raffelte davon. 

Die Hauer, die zur Mittagszeit ind Dorf zurüd- 
fehrten, braten es als Neuigfeit heim, daß der 
Haußner fih in feinen Weingärten nicht babe 
bliden laffen, und was fie über diefen auffallenden 
Imjtand feinem Gefinde abgefragt hatten. Einige 
im Dorfe behaupteten, fie hätten ihn fern übers 
Feld und durchs Gehdlz ftreichen gefehen, wo er 
jih die ungangbarjten Wege ausjuhte und jedem 
Menſchen auswich; diefe Nahrichten — von Haus 
zu Haus getragen — waren noch nicht von einem 
Ende des Dorfes zum anderen gelangt, als ſchon 
für ganz gewiß und wahrhaftig erzählt wurde, daß 
heut frühmorgens nah einem erfchredlichen Streite 
zwijchen den Haußnerifchen der Mann das Arbeiten 
verjchworen und das Weib ihm auf dem Rüden ein 
„Häuel“ zerichlagen hätte, das noch „verbrochen“ 
unterm Bankel bei der Linden läg. 

Das letztere war auch die gewiffefte und mwahr- 
baftigjfte Wahrheit, und wer an das „Häuel” 
glaubte oder e3 gar an Ort und Gtelle befah, der 
fonnte in die ganze Erzählung weiter feinen 
Zweifel ſetzen; es foll auf der Welt unterfchiedliche 
alte Geſchichten geben und manch neue bhinzu- 
fommen, die fih, was ihre Glaubwürdigkeit an- 
langt, auch nur auf ein ſolches „Häuel” berufen 
können. 
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Kurz nah der Abfahrt feines Weibes hatte der 
alte Blafi das Haus verlaffen und war nur einmal 
unter Tages dahin zurüdgefehrt, zur Mittagszeit, 
um fich gemeinfam mit dem Gefinde abfüttern zu 
laffen, dann lief er wieder in der IUmgegend herum, 
und erjt als die Sonne fich neigte und die Schatten 
bedenklich lange wurden, Dachte er an die Heimkehr; 
er war hundemüde und geitand ſich's im ftillen ein, 
daß er diefer Art müßig zu geben niht gewachſen 
ſei und fih Daher nah einer anderen umſehen müſſe, 
„wobei der Menſch nit fo hin wurd”. Es war aber 
nicht die Müdigkeit allein, welche ihn veranlaßte, 
langfam Fuß vor Fuß zu ſetzen; er wollte die ihm 
gelegene Zeit abpaffen und nicht früher heim— 
treffen und in die Stube treten, bis das Abend- 
effen aufgetragen war; vor dem Gefinde konnte feine 
Alte ihn doch nicht ſo „heruntermachen“ und „ber- 
itellen”, wie fie es etwa ihm allein gegenüber im 
Sinne haben mochte; dann fpäter, vorm Einfchlafen, 
unter vier Augen mit ihr, gedachte er, fie reden zu 
lafien und für fein Zeil zu ſchnarchen, was das 
Zeug bielt. 

Schon von ferne merkte er, daß er es mit der 
Zeit recht getroffen habe, denn über dem Schorn- 
ftein fräufelte der Rauch, als er aber näher hinzu- 
fam, erſchrak er nicht fchleht, da er das Gteirer- 
wägelchen ohne Auffiht vor dem Haufe ftehen fab; 
der Braune hatte es quer Über den Weg gezogen 
und ftand mit lang geredtem Halſe fnapp an der 
Mauer und „Kiefelte” an den morfhen Schindeln 
des niederen Daches. 
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„Sollt die Alte erjt jetzt heimkommen fein?“ 
dachte der Hautner. Er fprang hinzu. „Hüft! Wirft 
zruditehn!” Er [hob Roß und Wagen zur Seite, 
dann trat er in die Küche; niemand ftand am Herde, 
in welhem das Feuer fohnalzte und praflelte, ein 
Topf begann eben überzufieden und hatte ſchon eine 
Haube auf, er rüdte ihn raſch vom Herdloch weg; 
noch hielten feine Finger den Henkel umfpannt, da 
tönte ein verworrenes Gemurmel vom Hofe ber, er 
redte den Hals und lauſchte; es war, als ob fih da 
draußen Leute in flüfterndem Tone befpräden. Leife 
ſchlich er bis zur Schwelle. Richtig, dort ſtanden fie 
um die Linde herum, wie viele und wer aller, das 
fonnte er nicht unterfcheiden, da fich feine Augen, 
die vom Herdfeuer geblendet waren, erjt wieder an 
die Dunkelheit gewöhnen mußten; er ward daher 
auch des Hundes nicht früher anfichtig, big dieſer 
plößlih aus dem Dämmer in den breiten Licdht- 
jtreifen, der vor der Küche lag, hereinfuhr und nicht 
mehr abzuwehren war. 

Das Tier fprang an ihn hinan, fcheltend ſcheuchte 
er es weg, und es rannte bellend zur Gruppe zurüd; 
da kam aber auch ſchon die Phinerl herzugeftürgt. 
„Bottlob, daß d’ da bift, Voda“, rief fie, die Hände 
zufammenfchlagend, „juft iS die Mutter beim- 
fommen, fie is mehr tot wie lebendig — wir mußten 
ſ' h’raustragen und Taben.” 

Das Mädchen fahte den Alten an der Hand und 
leitete ihn nach der Linde. 

„Ro, no”, meinte der, „wird nit aus fein! 
Zuftoßen fann van Menfhen bald was, 'n Weibs- 
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leuten gar, nur machen dö oft mehr draus wie 
dran ig!” 

Die Dienftboten traten zurüd, al8 der Winzer 
herzufam, und er ſah fein Weib zufammengefnidt 
dafigen, mit dem Rüden an den Baum gelehnt, die 
Arme hingen ihr fchlaff herab, die Lider hielt fie 
balb gefchloffen und ihr Gefiht war afchfahl. 

Obwohl dem Alten bei diefem Anblicke nichts 
Gutes ſchwante, jo wollte er fih Do vor dem Ge- 
finde rveht unverzagt und gefaßt zeigen und an- 
gefihts der halb ohnmächtigen Hausmutter als Herr 
und Hausvater auffipielen, er fagte daher in etwas 
polterndem Tone, obgleich ihm die Stimme ein biß- 
hen zitterte: „D’ Wirtſchaft voran! Phinerl, koch 
fertig und trag dann auf, d' Leut werdn fchon 
hungrig fein, i eh a! No, gehts, Leuteln, gehts, ſetzts 
ent derweil nur 3’ Tiſch, wir fimmen — will’3 Gott 
— gleih nad.” 

Die Leute entfernten fih zögernd, für den Augen- 
blid plagte fie Die Neugier mehr als der Hunger. 

Nun trat der Hausner an die Alte heran. „Um 
Gotts Jeſu willn, was is denn mit Dir vor- 
gangen?” 

Sie aber regte fih nicht, nur die Lider hob fie 
müde und fah ihn mit großen, verglajten, Elagenden 
Augen an. 

Der lebte, der am Weggehen war, der Knecht, der 
fie nah der Stadt gefahren hatte, tat ein paar 
Schritte zurüd und raunte dem Hautzner zu: „Mit 
’m Geld hat ſ' Unglüd ghabt.“ 

„Mit 'm Geld?” ſchrie der Winzer entfebt. 
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Diefer Schrei brachte etwas Leben in die ge- 
fnidte Geftalt der Hautznerin; fie hob die Arme, 
um fie unter das Bruſttuch zu führen, dann jtrich 
fie damit über das Kleid an der Stelle, wo die Säcke 
angebraht waren, griff dann mit beiden Händen 
rat- und haltlos vor fih in die Luft und ließ fie 
Ihließlih finten, daß fie wie früher reglos nieder- 
hingen. E3 war eine ſprechende Gebärde: da — und 
da — und da — wo es fein konnte, follte und 
mußte — niht3 — weg! 

Der Hautzner verjtand fie auch fo und mit weiner- 
liher Stimme fragte er: „Alles?“ 

Sie nidte ftöhnend und ließ den Kopf, wie er ihr 
dabei nach der Bruft gefunfen war, hängen. 

Run war die Reihe, mehr tot wie lebendig zu 
fein, an dem alten Ylafi. Er taumelte an den Baum 
und glitt auf Die Bank an der Seite feines Weibes 
nieder. Er ſaß eine geraume Weile ohne Regung, 
ohne Laut, nur ab und zu einen ſchweren Seufzer 
aus tiefiter Bruſt hervorftoßend, dann begannen ihm 
die Mundwinfel zu zuden und die KRinnbaden zu 
zittern, und die Augen wurden ihm unjtät, haftig 
Ihnupfte er paarmal auf und fuhr fih mit dem 
Ürmel der Jade über das Geſicht; er ſchlug mit der 
Hand, als er fie wegzog, fih aufs Knie, drehte den 
Kopf nah dem Weibe hinüber und fragte räufpernd 
und rauh: „Wie ift’3 denn hergangen? Zerloren?” 

Die Alte fchüttelte lebhaft mit dem Ropfe. „Zum 
Berlieren”, begann fie mit matter Stimme, „gib 1 
3 viel Obacht, auch hab ich’3 vor jedem Diebsgriff 
fiher afm eigenen Leib gtragen; aber wer denkt 
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denn, wie fchlehte Menſchen es af der Welt gibt?! 
So viel ſchlechte Menſchen!“ 

Sie drüdte ihr buntes Taſchentuch vor dag Ge- 
fiht und Ichluchzte darunter. Nachdem fie fih wieder 
einigermaßen beruhigt hatte, fuhr fie — oftmal die 
Augen wifchend und noch öfter die Nafe pugend — 
in ihrer Erzählung fort. In der Sparfafla wär- fie 
von zwei jungen, noblihen Stadtherrn gar leutfelig 
angeſprochen worden, hätt ihnen aber anfangs nur 
wenig Gehör gegeben und auf alle Fragen nit anders 
wie rüdhälterifch geantwortet, big der eine — nit zu 
ihr, fondern zu dem andern — gejagt hätte: die 
Landleute wären mißtrauifh und verjtünden ihren 
Vorteil nicht; da wär ein Stodwerf höher eine 
Ranzlei, da bekäm man ein halb Prozent Zinfen 
mehr, als wenn man in der. heruntern Abteilung ein- 
lege. Da babe fie wohl aufgehorht und fih auch 
nicht enthalten können, der Sache weiter nachau- 
fragen, denn ein halb vom Hundert [hien ihr nicht 
zu veradten. Nun wurde ihr angeraten und ein- 
geredet, ihr Geld aus der Kaffe, in die fie es bisher 
eingezahlt hatte, herauszunehmen, das neue hinzuzu- 
legen und fih auf alles zufammen ein Büchel in der 
obern Abteilung zu löſen, nur follte fie in der 
beruntern nichts von ihrer Abficht merken laſſen und 
gar nicht dergleichen tun, als ob fie von etwas wiſſe, 
fonjt würde man ihr Schwierigkeiten und Umſtände 
machen, denn das wäre leicht einzufehen, daß man 
Leute, die fih mit Geringerem abfinden laſſen, nicht 
freiwillig dorthin fchidden werde, wo man ihnen mehr 
bezahlen mußte; wer aber einmal an Ort und Stelle 
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war, den fonnte man nicht gut unverrichteter Dinge 
wieder wegſchicken, und damit fie auch recht hinträfe 
und alles glatt ablaufe, verfprahen die beiden 
Stadtherren, jelbit fie Hinzuführen und ihr bei den 
Beamten ein gutes Wort zu reden. Und nun gingen 
die zwei Herren mit ihr in die Zahlitelle der unteren 
Abteilung hinein und jtanden dabei, al3 man ihr das 
Geld hinausbezahlte, und das behielt fie in ihren 
eigenen Händen, während fie mit den beiden die 
Treppe binaufitieg; im obern Stodwerf traten fie 
in das Vorzimmer einer Amtsſtube, wo eine lange 
Bank an der Wand ftand, auf der fie alle Pla 
nahmen. Nun griff der eine junge Herr in Die 
Brufttafhe, bradte ein Büchelchen zum Vorſchein, 
aus dem er ein weißes Blatt herausriß und mit 
Bleiſtift darauffchrieb, wie fie heiße, woher fie fei 
und wieviel Geld fie einlegen wolle; als er damit 
fertig war, ftand er auf, fagte, er werde jebt ihret- 
wegen mit dem Herin Rat fprehen und ihm das 
Geld felber einhändigen, daß es weiter feinen An- 
ſtand habe. Dabei hielt er den Zettel in der einen 
Hand, und die andere redte er nach dem Gelde aus, 
und da hätte fie ihm dDasfelbe gegeben und doch um 
die Welt feinen Arg haben können, wie fie ihn damit 
nah der Kanzleitür gehen und dort, ohne anzu- 
flopfen, als wie zu Haufe, hineintreten ſah. 

Die Hautznerin dachte niht daran, daß jeder 
Halunfe, wenn er nur einen guten Rod anhat, un- 
angemeldet in eine Ranzleijtube treten, fobald er die 
Züre hinter fih geſchloſſen, eine Entfchuldigung 
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ftammeln, fich bierauf nah einer Perfon, die nie- 
mand dort Tennt, erkundigen oder ſonſt eine müßige 
Frage ftellen und fih fohließlich wieder artig emp- 
fehlen könne! 

Der junge Herr kehrte bald zurüd, er händigte 
ihr den Zettel ein und ſagte, daß alles in Ordnung 
fei; man fertige das Sparfaflabüchel eben aus und 
fie bekäm es gleich ausgefolgt; fie werde beim 
Namen aufgerufen werden, und dann follte fie nur 
furafchiert hineingehn. Leid tät es ihm, daß er jet 
eilends fort müfjfe und feine Zeit mehr hätte, Zeuge 
ihrer Freude zu fein. Hierauf fchüttelte er — allen 
Dank ablehnend — ihr zum Abſchied noch die Hand 
“ und wifchte zur Türe hinaus. 

Der andere Stadtherr, welcher verficherte, daß er 
Zeit genug habe und Zeuge ihrer Freude fein wolle, 
wär auch eine gute Weil plaudernd neben ihr figen 
geblieben, ſei aber plöglich von der Bank zur Höhe 
gefahren und habe das Brufttafchenbüchel des Weo- 
gegangenen von der Erde aufgehoben und gejagt, 
daß fein Freund dasfelbe ſchwer vermiffen würde, 
daß er denfelben aber jet für fiher in einem Naffee- 
haus in der Nähe zu finden wüßte und nur einen 
Sprung dorthin machen und fogleih wieder zurüd 
bei ihr fein werde. 

Damit wiſchte auch der hinaus, und nun wär fie 
allein geſeſſen und ſäß noch dort, wenn fie nicht 
endlih Lärm geſchlagen und erfahren hätte, daf 
fie um all ihr Hab und Gut gefommen fei, und daß 
die beiden noblichen Herren als Erzhalunfen an ihr 
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gehandelt und fie Darum geprellt hätten. Man fagte 
ihr, wenn fie hinauf big unters Dach geitiegen wäre, 
fo hätte fie Feine Abteilung, wo es höhere Prozente 
gäbe, gefunden! Man beriet fie, fo raſch als möglich 
die Anzeige bei der Polizei zu machen; dorthin habe 
fie denn auch nach langem Suchen getroffen, und es 
jei alles, was fie ausgefagt und man ihr abgefragt, 
niedergefchrieben worden, Darauf hätte fie fich 
hinunter an das Haustor begeben und wär nad 
jeder gefhlagenen Glodenjtund zu dem freundlichen 
Herrn Kommiſſär binaufgelaufen, nachfragen, ob 
man die zwei Diebe noch nicht eingefangen habe, bis 
der Herr Kommiſſär — fie wiſſe niht warum — mit 
einmal reht „anfhnauzig” geworden fei und ihr 
aufgeboten babe, heimzufahren und eine gerichtliche 
Verſtändigung abzuwarten, fall die beiden Spiß- 
buben aufgegriffen würden. 

Gott geb’3, fie erwifchten fie! 

„Bott geb's, das möht ih wohl a wünſchen“, 
feufzte der Hautzner. „Wie aber, wann ihner der 
Teufel, zu dem fein Leuten fie ghörn, davonhilft?“ 
Und in hellen Sammer ausbredhend, fuhr er fort: 
„Dann is alles hin, alles, was mer fich in langen 
Jahrn vom bluteigenen Leib h'runtergſchunden hat, 
und wann hist a Krankheit oder Mißwachs Fimmt, 
fo ſtehn mer in alten Tägn als Bettler da — rein 
als Bettler!” 

Er rang die Hände gegen Himmel. 

Da glitt fein Weib von der Bank herab ihm vor 
die Füße und heulte laut auf: „Derfchlag mich, der- 
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Er fant mit dem Oberkörper nah vorne und ließ 
den Ropf hängen. So faß er ftill eine Weile, dann 
griff er mit beiden Händen unter fich, hinter Die 
Bank und holte die zerbrodhene Haue hervor; als er 
fih wieder emporhob, hatte er den Eifenteil in der 
einen Hand und das Holz in der anderen. 

Die Hautznerin hatte nicht aufzubliden gebraucht, 
weder um zu willen, was er an fi nahm, das jah 
fie ihn ja vom Erdboden aufgreifen, noh um zu 
feben, was er in Händen behielt, denn fie hörte 
e3, wie er das Eifen neben fih auf die Bank warf. 
Sie dachte, nun werde er fie ſchlagen, und das wollte 
fie als eine verdiente Strafe hinnehmen und dazu 
jtille halten, wie arg er es auch mahen würde; wenn 
er feinen Zorn an ihr ausgelafien hatte, jo war ihm 
fein Recht geworden, und fie brauchte zuneben dem 
bittern Herzleid nicht auch noch feine Vorwürfe 
zu ertragen; ihr ſolche zu machen, das hatte er durch 
die Handgreiflichkeiten verwirkt. Da er ihr aber doch 
für einen Zornmütigen etwas zu lange zu zögern 
Thien, fo hob fie den Kopf und fah den Alten eifrig 
mit einem Tcafchenfeitel an dem Gtiel der Haue 
ſchnitzeln. 

Sie blickte ihn ſcheu an und fragte leiſe: „Was 
machſt denn?“ 

„Ro, halt 's Werkzeug wieder in ſtand ſetzen.“ 

„3 Werkzeug?” 

„Ra, was denn anderfht? Zu du aber hist af- 
ſtehn, Sepherl; ſteh af.” Es geſchah felten, daß fie 
ſich von ihm beim Taufnamen nennen hörte. Er legte 
Meſſer und Stecken beiſeite, beugte ſich zu ihr nieder 
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und half ihr vom Boden auf. „Schau, dös Unglüd 
trifft ung oans wie's andre, dich wie mid, und fo 
wil’s a zu zwoan ertragen fein. Gſchehns laßt ſich 
neama ändern, in was nit 3’ ändern is, muß mer 
fih Ddreinfhiden und ’3 nehmen, wie’3 Tummt. 
Müſſen halt hist wieder fleißig fein, ſoweit fich’3 
nob in unferm Alter dermachen laßt; ganz vom 
frifhen müflen mer wieder anfangen, jo! Doch hist 
fimm, lab uns h’nein, z' Tiſch!“ 

„Rein, nein“, wehrte fie ab, „ih brächt ja eh fein 
Biſſen H’nunter und kein Tropfen über d' Lippen.” 

„Mir iS jo a nit ums Eſſen“, erwiderte er, „aber 
gicheiter is, wir geben unter Leut.“ Er faßte fie 
unter dem Arme und führte fie gegen das Haus; er 
verjpürte es, wie ihre Beine wankten, und daß ein 
leifes, halb verhaltenes Weinen fie fchüttelte. 

Als die beiden Alten Arm in Arm in die Stube 
traten, mit rot geränderten Augen und bleihen Ge- 
fihtern, und ſich mübhfelig nah ihren Sitzen 
Tchleppten, da fehlte es nicht an lauten Ausrufen der 
Zeilnahme und an ftillen, mitleivigen Gebärden, 
aber auch nicht an Drängenden Fragen nah) dem Her- 
gang des Anglücks und dringender Aufforderung, 
jih die Bekümmernis durch Mitteilfamkeit etwas 
zu erleichtern, und wollte fih die Hautznerin das 
gute Herz der Leute nicht verfcherzen, fo mußte fie 
wohl das ganze traurige Erlebnis noch einmal haar- 
Klein erzählen. Die Phinerl ſaß aufhordhend dabei, 
und wenn e3 eins der Eltern gerade gar zu hart 
angriff, jo jtreichelte fie begütigend bald den Scheitel 
der Mutter, bald den Rüden des Vaters. 
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Tief bis in die Naht fah man diesmal im 
Hautznerſchen Gehöft wach, denn nachdem die Win- 
zerin ihren Bericht erjtattet hatte, begann ein 
zwanglofes Verwünſchen und Verfluchen der beiden 
Spisbuben, worauf eine ernite Beratung folgte, wie 
mit den zwei ſchlechten Kerlen zu verfahren wäre, 
falls man fie etwa fo an Ort und Stelle in Gewalt 
befäme; einen modernen, außer alle mittelalterliche 
Übung geratenen Henkersfneht hätte die Vollzie- 
bung der vorgefhlagenen Bußen und Peinen in rat- 
lofe Verlegenheit geſtürzt; war auch das Zerreißen 
durch Pferde, dem ein Zerfleifhen mit glühenden 
Zangen vorberzugehen hatte, das meijte, fo blieb 
doch immer als mindejtes das Sieden in Ol! Ob- 
gleih nun vorauszufegen war, daß fih die guten 
Leute — auch nicht einmal in Yrennöl — einen 
folden Aufwand gönnen würden, fo jtand doch zu 
befürchten, fie möchten fi von ihrem vollstümlichen 
Rechtsgefühle hinreißen laffen und das Gaunerpaar 
in jo defektem Zuftande an die Behörde abliefern, 
daß dieſe nebit den, Ergriffenen auch die Ergreifer . 
eingejtedt hätte; es war daher für alle Beteiligten 
ein wahres Glüd, daß fi die beiden noblihen 
Stadtherren niht an Drt und Stelle befanden. 


Am anderen Morgen fagte der Hautzner zu feinem 
Weibe: „Wann dir eppa noch der Schroden von 
gejtert in d' Glieder Liegen tat, Sepherl, fo bleib nur 
hoam und tu dich pflegen. Verfuhn mer’s halt 
amal ohne deiner; bring ich's a nimmer zwegn, 
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daß ich für zwoa arbeit, ſchätz i doch, i richt's für 
anderthalbi.” 

Er war aber erjt wenige Schritte vom Haufe 
entfernt, als ihn die Alte einholte, fie hielt ihn, als 
fie an feine Seite trat, mit einem ziemlich derben 
Griffe am Arme zurüd, dann fagte fie, während fie 
ihm Ddenfelben jtreichelte: „Vergelt dir's Gott, 
Blafil Du bift Doch mein guter Mon, du!” 

Er nidte freundlich dazu. 

„Meinft aber nit a”, fagte fie nah einer Weile, 
indem fie fih etwas herabneigte, um ibm mit auf- 
munterndem Blid in die Augen zu hauen, „daß ’ 
mittlerweil unfere Spigbubn ſchon eingfangt haben 
könnten?“ 

Der Alte zog die Schultern noch höher, als ſie 
ſchon waren, zog die Naſe kraus und die Mund— 
winkel herab, eh er antwortete: „Ei mein, dös ſein 
Schlaue, dö werdn ſich ſobald nit fangen laſſen.“ 

„Aber ſchließlich werdn |’ ihnen doch nit aus- 
fommen!” 

Der Blafi fraute fih in den fpärlihen Haaren. 
„30, ſchließlich wird mer |’ ſchon derwifchen, aber 
mit leere Händ und leere Säd. Wann der Fuchs 
Thon all meine Anten und Ganfeln in fein verhöllten 
Wanft drein hat, was nutzt's mi, wann ihn jchließ- 
lih der Zager derſchießt?“ 

Die Hausnerin ſenkte wieder entmutigt Den Kopf. 

-Der Haugner aber ftupfte fie mit zwei Fingern 
an die Achfel. „Mir werdn |’ nit fangen! Was da 
werdn will oder nit wird, dabei können wir nir 
machen; wir fünnen nur arbeiten. Arbeiten, daß 
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wieder was h’reinfimmt, arbeiten, daß mer nit 
allwal dran denkt, und arbeiten, weil mer fich felber 
nir Gſcheiters wifjen!” 

Ind das taten die beiden Winzersleute denn auch 
rechtſchaffen, und oft, wenn fie fich gleichzeitig auf- 
richteten und fih den Schweiß von der Gfime 
wifchten, er mit dem Hemdärmel und fie mit der 
Schürze, nidten fie einander lächelnd und bei- 
fällig zu. 

Abends beim Heimmwege hieß die Hautznerin das 
Gefinde vorangehen, dann fahte fie den Alten unter 
dem Arm und ging langfamen Schrittes hinterher. 
„3b muß dir was fagen, Boda”, begann fie, „jolltn 
mer heut oder morgn — i mag d' Hoffnung nit auf- 
gebn — doch unfer Geld oder zmindeft a gut Teil 
davon zrudfriegn, i rühr’3 nimmer an, a nir von 
dem, was mer hißt noch erwirten und fich dazulegn 
ließ, denn i hab ’3 Vertrauen af mich verloren; 
nit eppa, als ob ich vermeinet, ich hätt 's H’rein- 
bringen und Zfammhalten verlernt, beileib, aber 
wann mer amol fo a groß’3 Unglüd ghabt hat, fo 
bangt vam vor van zweiten, denn oans Timmt ja 
felten allovan, und ſchon in der Furcht davor kriegt 
mer leicht a ungſchickte, unglüdlihe Hand, drum will 
ich mich weiter nit damit befaffen, du follft all3 ver- 
wahrn und verwalten und in allm dein Willn habn, 
denn dir ſchenk ich 's Vertrauen, weil i gſehn hab, 
wie rehtichaffen du denkſt, und wie brav als d' bift, 
dul” Hier gab fie ihm einen kräftigen zärtlihen 
Rud, der zur Folge hatte, daß fie beide über die 
nächſten Steine ftolperten. 
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„Hopperlal” lachte er, aber ala er fich wieder 
„derfangt“ hatte, machte er ein ernites Geficht und 
ſah die Alte forfchend an. „Mein Willn, fagjt, jol 
i habn? Sn allm?“ 

Sie nidte. 

„Auch ziwegn der Phinerl?“ 

Sie 309 die Stirne in Falten. „Zuft nit gern, i 
müßt lügen, wann ich's anderfcht jaget, aber wann 
du dafür bijt, jo will i — a Beweis, daß i dir's ernit 
mein — nimmer Dagegen fein; nur verlang nit, daß 
ih 'n Seyboldiſchen freundliche Augen machen joll, 
dös bracht i nie zwegn.“ 

„Wann d’ ihnen ſolche machſt wie bist ebn, jo 
lab du’3 denen ihr Sorg fein, daß |’ dir eilig aus 
'm Gſicht traten! Uber glaub mir, nad) a Zeit und 
Weil wird dir dös PVerfeinden felber nimmer 
taugen, wann d’ dein Kind glüdlich ſiehſt, und gar 
erit, wann d' Großmutter fein wirft!“ 

Er lachte leife vor fih hin, dann pfiff er einen 
Ländler und fohnalzte mit den Finger dazu. 

Beim Abendeſſen Elimperte er mit dem Blech— 
Löffel auf dem ZTellerrande, als ob er den Takt zu 
einer Tanzweife ſchlüge, und die alte Winzerin fand 
e3 gar bald aug dem Geflopfe heraus, daß er feine 
andere im Sinne hatte als die, welche ihm als 
Burſchen auf den Kirhtägen manden harten 
Zwanziger für den Mufitantentifch Eoftete, und die 
nämliche, die am Hochzeitstag den Tanz eröffnete, 
er blidte dabei von Zeit zu Zeit die Phinerl ver- 
ſtohlen von der Seite an, wie fie jo „daſig“ daſaß, 
und als er fie einmal mit vollem Munde daraufhin 
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betrachtete, wie fie wohl, eh ſie's gedächte, Fein 
Jahrl Jahr von heut gerechnet, noch „Dafiger”, aber 
gwaltig runder um ’n Leib dafigen würde, da fonnte 
er das Lachen nimmer verbeißen und fprühte Den 
ganzen Löffel Suppe vor fih unter den Tiſch. Die 
„Dankfagung” ſprach er mit einer fträflihen Eil- 
fertigteit, daß die anderen faum nachkommen fonnten, 
und kaum hatte er „Amen“ gejagt, jo 309 er auch 
Ihon die Joppe über und ftülpte den Hut auf. 

„Wo willft denn heunt noch bin?“ fragte ver- 
wundert die Haußnerin. 

Da ftellte er fih auf die Zehen und, die hohle 
Hand an den Mund haltend, tufchelte er ihr in das 
Ohr: „Mein’n Willn habn, Sepherll” und damit 
huſchte er hinaus. 


* 


„Jeſſes, der Hautzner!“ riefen der alte Seybold 
und der Edi wie aus einem Munde, als der Winzer 
auf Die Rebenlaube zugefchritten kam, in welcher die 
beiden noh ein Pfeifhen vor dem Schlafengehen 
ſchmauchten. 

„Jo, jo, müßts es nur nit in übel aufnehmen, 
daß i enk heunt ſo ſpat noch hoamſuch. Mein Gott, 
Elend tracht nach oaner Anſprach und nach oan'm 
Ghör, und ös werdts wohl ſchon von dem Anglück 
wiſſen, was uns gtroffen hat, jo, davon werdts wohl 
ſchon wiſſen?“ 

Vater und Sohn nickten ihm ihr ſtummes Beileid 
zu. 

„30, liebe Leuteln, all unfer Erfparts is hin! 
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Mein patijhets Weib hat ſich's abluhfeln laſſen 
wie nie — hihihil Gott verzeih mer d' Sünd, daß 
i lad, wo doch eigentlich nir zun laden dabei is 
und nur hell had ums liebe, jauer erworbene 
Geld!” 

„Ro, i moan’s. DBedauer dih recht”, ſagte 
Seybold. „Doc ſetz dich, tu dich fegen, wann d’ foan 
Eil nit haft.“ 

Der Hautzner beteuerte, „Daß er Teine ſolche nit 
babe”, und nahdem er Plab genommen, fuhr er 
jammernd fort: „Roan Iudeter Sedhfer is ung ver- 
bliebn! Aber fo fein d' Weibsleut, mögn d' van’n 
jahrlang ihr Rechtſchaffenheit wahrn und d' andern 
jahrlang Geld zſammſcharrn, der oanzig Augnblid, 
wo ihr a Fuchs übern Weg lauft, oft der Gans ’n 
Kragn. Dann foll der Mon verzeihn oder, was ’ 
übel gmacht habn, aut machen. Hit ſchiebn mer ’n 
Riegel vor, wo d' Kuh aus ’m Stall is, und mei 
Weib gab mer gar d' Ketten in D Hand — jo — 
hihihi — hist follt i Schalten und walten dürfen, wie 
i mag; a van Schwiegerfuhn, wie er mir paßt, 
könnt i mer ausfuhhen, hist, wo der Phinerl ihr 
Ausſteuer a hin is. Dös arme Menfh tut mer am 
meijten load, wie |’ hitzt daſteht; dö hat nit viel 
Hemeder mehr als wie j’ afm Leib tragt.” 

Hier tat der Edi eine Außerung, welche zwar der 
Phinerl die äußerte Yedürfnislofigteit zumutete, 
aber dafür auch feiner edlen Anſpruchsloſigkeit das 
beredteite Zeugnis gab. 

„3 18 traurig, dat dös Dirndl um d’ Ausſteuer 
fommen 18”, meinte der Seybold. 
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„30, freilich”, feufzte der Hautzner. 

Der Edi fragte in etwas herausforderndem Tone, 
was dabei eigentlih Trauriges fei, da er das nicht 
einzujehen vermöge, und ob deswegen die Phinerl 
um ein Haarl Haar anders geworden wär, weil ihr 
das dalkete Geld abaing? 

„Leichtfinnig bift du”, fagte der Vater, die Stirn 
runzelnd, „leihtfinnig, wie 88 junge Leut amal 
ſchon alle ſeids.“ 

„Leichtſinnig fein d' jungen Leut, was 's Geld 
anlangt“, pflichtete der Hautzner bei. 

„And ös ſeids es wohl a gweſen, wies noch junge 
Leut warts?“ fragte der Burſche Fed. „Oder viel- 
leicht net? Hat’3 nie a Zeit gebn, wo enk ’3 Dirndl 
mehr befümmert hat wie 's Geld? Wann nit, na, 
dann laßts ent nachtraglich, aber gleich heunt noch, 
in traurigen Narrnkotter einfpirrn!” 

„Du, werd mit mir nit fed und begehr nit auf”, 
brummte der Alte. 

„Der Wahrheit nahfragn is doch nit Fed, und 
zun aufbegehrn hab i noch Foan Anlaß. 3 moan 
nur, mag ’3 Geld bein Teurel fein, wonn mer nur 
mein Dirndl bleibt, und dös woaß i, dö Seyboldi- 
Then habn vor zehn Tagn nit 'm Geld nachgfragt 
und brauchen's heunt nit 3° tun.” 

Der alte Seybold blidte zwar nicht unfreundlich, 
aber er fchüttelte Doch den Kopf. 

Der Hausner blinzte pfiffig dem Yurfchen zu. 

„Rit, daß 1 fag”, fuhr der Edi rafch fort, „nit, 
daß i fag, es wär Fein Sammer, fo viel Geld 3’ 
verlieren wie die Haußnerifchen, oder es wär fein 
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Elend, daß d’ arme Phinerl ihr ganze Mitgift ein- 
gbüßt hat, bewahr, i halt ſchon a dafür, dab oan'm 
bei oaner fhön Yraut, dd a hübſch's Stüdl Geld 
zubringt, 's Herz doppelt lacht, und dann kommt 
ja 's Zugbrachte a der Wirtfchaft 3’ gut, no ja —“ 
‚„Tuſt du aber mit amal wirtfhäftlih”, ſagte der 
Seybold. 

Der Sohn fah in mit einem dummen Gefichte an. 

„Er bat jo recht, ganz recht hat er”, fagte der 
Haußner, indem er dem Burſchen zunidte und einen 
ſcheuen Blid nah dem Alten tat. „Übrigens af a 
Zubuß könnten d' jungen Leut ſchon rechnen, jo! 
Wir, 1 und mein Ulte, geben bitt wieder recht— 
ſchaffen 's Arbeiten an, und bringt die Dirn a nir 
zu, fo werdn mer ihr Doc, was der Red wert, amal 
binterlaffen können, und bis dahin wurdn mer fi 
ſchon a, fobald’3 nur irgend anging, zu allm ver- 
ſtehn, was recht und billig 18.“ 

„Du verheiratetit alfo dein Dirn af Kredit?” 
fragte Seybold. 

Diesmal fah ihn der Hautzner mit Dummem Ge- 
fihte an. 

Der boshafte Alte hielt Die Hand vor den Mund 
und huſtete Dahinter. | 

„Er bat aber recht, ganz recht hat er, Voda“, 
fagte Edi. 

„Mein Seel, jo”, rief der alte Hautzner, „Tannft 
dich verlaffen, Edi, wonn a Enikl fam und war a 
Bub und hoaßet Blafi, für den kloan Kerl arbeitet 
i mi noch amal ſchelch und krump, und Erieget i gleich 
zu dem oan'm noch van zweiten Yudel wie d’ 
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Viehor, worauf d' Wälliihen afm Jahrmarkt d’ 
Kinder reiten laffen. DO, der follt ſchon, wann mer 
ihm unfer Hinterlafjfenfhaft amal einantwort, van 
Reipekt vor fein Großelternleuten friegn, vor Der 
rechtſchaffenen Arbeit und Sorg, was dreinſteckt; 
wer für Kind und Kindskind nir z' tun woaß, der 
follt a koan h’rumlaufen habn af der Welt, denn 
af a leere Schüffel ladt mer neamd ein.” 

„Du redft mer aus der Seel!” ſchrie der Edi. 

Da erhob fich der Seybold. „Eigentlich“, ſagte er, 
„jollt i ent hist alle zwoa ausjagen! Dich, nir- 
nutzen Bubn, der nit nad) 'm Geld noch nah Vaders 
Willen fragt und fo weng Ehr im Leib hat, daß er 
mit Händ und Füßen in van Haus h’neintracht, wo 
mer erjt vor zehn Tägn H’nausgworfen worden fein, 
und dich alten Fuchs, der d' mi mit fehenden Augen 
blind machen und ihm dein Dirn zufuppeln möchtſt! 
Da blinzeln j’ einander zu und reden fo in der- 
gleichen h'rum, und koaner atraut fih h'raus mit ’m 
offnen, ehrlihen Wort; werd halt i offen und ehrlich 
fein! Dritthalb Jahr fehlt hist leider ſchon in 
meiner Wirtfhaft °3 Weib — Gott tröft ſ', dö 
brave Seel! —, und i hab koan Kuraſchi, daß i mich 
's zweit Mal verheirat, leicht ebn, weil ich's fürs 
erite Mal gut otroffen hab; mit vaner Alten fand 
ich’8 3’ unluftig, und mit vaner Zungen möcht's eppa 
gar 3’ luſtig werdn, und drum vergunn ich's mein 
Bubn wohl, daß er fih oane hoamführt, und is's 
gleich a dumme Gſchicht, daß dein Phiner! hist ohne 
Bar und War dafteht, jo iS mer die Dirn do 
jelber lieb, und i hab f’ in Gedanken ſchon da im 
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Haus mir untern Augen H’rumlaufen gſehn — kurz, 
gibjt du f’ mein'm Bubn, ſoll's mir recht jein!“ 

Er hielt dem Hausner die offene Hand hin, und 
der ſchlug eilig ein. 

„Hitzt habn mer alle der Reih nach recht ghabt“, 
ſchrie der Edi, „aber du, Voda, doch am rechteſten!“ 
Er holte die Hand, die der Alte ſcherzend im Rücken 
verſteckte, mit Gewalt hervor und tat einen ge- 
waltigen Handſchlag drein. 

„Wird dich nit reun, Seybold“, ftotterte der 
Hautzner, „wird dich nit reun.” 

„3 unternimm a nir, wo ih a Reu um d' Weg 
glaub. Uber du red hitzt nit viel weiter, dir is 's 
lehnen naher als fonft was — warſt allzeit a 
woadher Ding —, und ’3 fteht oan'm Mon nit gut 3’ 
Gficht. Wo mer in der Hauptfach einig fein, bleibt 
ung übrig guug Zeit, alld andere abzmachen, kimm 
balt bei Glegenheit, daß mer fich bereden. Hitzt aber 
geh ſchlafen, wann d' nur halb fo müd bift wie i, 
is's gſcheitſte, was d' tun kannt.” 

„3 begleitn hoam“, fagte der Edi. 

„Ra, i dent mer’s, daß's vaner nit big morgn 
aushalten kann“, late der Seybold. „Gute Naht!” 

Die beiden Alten ſchüttelten fih die Hände. 

Der Edi fprana um die Zither ins Haus und 
ſchloß fih dann dem Winzer an. Nun fchritten fie 
plaudernd des Weges, wobei der Alte oft kicherte 
und der Burſche laut lachte, big fie in die Nähe des 
Winzerhäushens Tamen, da traten fie leifer auf 
und „pfugersten” nur. Dort angelangt, feste ſich 
der Edi auf die Banf und legte die Zither über die 
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Rnie, der Haubner aber trat unter die Tür und 
ſchmiegte fih an den Türpfoften an und machte fich 
fo fchmal, als er's vermochte. 
Dann erflang die Zithber und der Burſche 

fang: 

„3 lab mei Dirn nit aus, 

J führ |’ doch in mei Haus, 

Wonn f’ wie a Kirhenmaus 

Arm fein a tätl 

Ram |’ histen aus 'm Tur 

Mit oam Evan Binkerl nur, 

J greifet freudig zu, 

Wie ſ' geht und fteht! 


33 Geld und Gut a jchwer, 
AU Schaß is doch noch mehr, 
Ind mein, den därf, af Ehr, 
Koan andrer hebn! 

Laßts mer nur den, 1 bitt, 
Koan andern braud 1 nit, 
Denn i reih aus damit 
Fürs ganze Lebn!” 


Da wurde die Phinerl am Zeniter fihtbar, fie 
öffnete es haſtig und ftieß es auf und flüfterte: „Im 
Gott3 mwilln, Edi, was treibt denn? Hitt nach ’m 
großen Anglück wird d' Mutter nur noch Fritifcher 
fein und der Voda verzagter.” 

Der Alte verließ fein Zerfted, aber er huſtete 
zuvor leife und tat langfam ein paar Schritte vom 
Haufe hinweg, um die Dirne erjt aufmerffam zu 
machen und nicht durch plösliches Zufahren zu er- 
Ichreden. 
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„Se, der Vodal“ rief die Phinerl überrafcht. 

„Jo“, lachte er. „Aber mit deiner Moanung, laß 
dir jagen, bit arg afm Holzweg; wozu der Voda jo, 
dazu jagt d' Mutter nimmer nein. Hist bin i der 
Herr im Haus! Zujujul” 

Mit diefem Zubelfchrei, der in den Herzen der 
beiden jungen, verliebten Leute verwandte Saiten, 
aber nach einer ganz anderen, viel feligeren Weiſe 
erklingen machte, ſchließt die Geſchichte. Nah dem 
Geſchmacke mander empfindfamer Lefer hätte fie 
vielleicht am befriedigendften mit der Schilderung 
geſchloſſen, wie mit nächſtem Frührot der Bote mit 
dem zuſtande gebrachten Belde an die Hautznerſche 
Hütte pochte; aber hübſch bei der Wahrheit ge- 
blieben, der gute Mann bat fih nie einitellen 
wollen, dafür wurde nah etwa acht Monaten die 
Alte als Zeugin zu Gericht berufen, das Spitz- 
bubenpaar war „ſchließlich“ eingebracht, das Geld 
aber längſt durchgebradht worden, und da Dies 
lettere in der Regel der Fall fein fol, jo brachte ich 
e3 nicht Übers Herz, gerade die guten Herzen durch 
einen erdichteten Thönen Ausgang Über den Er- 
fahrungsjat hinwegzutäuſchen, daß es immer ficherer 
fei, fih gar nicht beitehlen zu laffen; Dagegen wagt 
fogar die Phinerl nichts einzumenden, obwohl fie 
in jener Naht nah Edis und des Vaters Weg- 
gang nahe daran war, zwei Diebe in ihr Gebet ein- 
zufchließen. 


Joſel und Zulie 


war außerm Drt, vor dem Waldesjaume, two 

blühende Büſche ftanden, um welche Käfer und 
Fliegen herumfhwärmten, und manchmal ſchoß eine 
Hummel mit Dröhnendem Gefumme berzu, und dann 
beeilte fih das andere Geziefer, raſch von der 
Blütentraube wegzukommen, auf welder die Un- 
gebärdige fich niederließ. 

Auf dem Rafen unter den Büſchen balaten fich 
Kinder. Manchmal hatten zwei aus Spaß zu ringen 
angehoben und es wurde Ernft daraus. Man merkte 
das an den erhigten Gefichtern, den zornfunkelnden 
Augen und dem verhaltenen Atem; andere waren 
im Ernjt über einander bergefallen und der Unter- 
liegende fpielte es auf einen Spaß hinaus, indem 
er Durch Übertriebenes Wehgeſchrei den Stärferen 
veranlaßte, daß der lachend ihn freigab. 

Ein folh balbwüchfiger Starker ließ eben von 
einem Kleinen Rnirps um fo fchneller ab, alg er paar 
Schritte entfernt feine eigene Feine Schweiter heulen 
hörte, die von einer größeren Gefpielin eine fchal- 
lende Obrfeige empfangen hatte; er ftürzte mit ge- 
ballten Fäuſten auf die Sibeltäterin zu. 

„Rühr mich nit an!“ fchrie dieſe mit vorgeftredten 
Händen. „Eure Zenzi hat mich gezwidt. Da ſchau 
ber, wie fie mich gezwidt bat.” Sie raffte rafch mit 
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einer Hand das Rödchen empor und zeigte an ihrem 
Iinfen Schenkel die gefneipte Stelle. „Und deshalb 
werd ich mich von dir nit ſchlagen laffen, und wenn 
du's verfuchft, fo beit ich und kratz ich, das jag ich 
dir vorher!” 

Der Zunge faßte feine Eleine Schweiter an der 
Hand und wandte ſich ab, indem er das weinende 
Kind heftig herumriß, daß es ftolperte. „Halt ’3 
Maul”, fagte er, „laffen wir fie gehn, die giftige 
Katz, und du zwid fie auch nimmer, weißt Du, wenn 
fie fein Spaß veriteht.” | 

Er warf einen mißgünſtigen Blick auf die Kleine 
Dirne zurüd, die ihm dafür ein Geſicht Tchnitt. 

Sedes der beiden Rinder war hübſch zu nennen, 
der fchlanfe Zunge mit den großen, braunen Augen 
und dem dunklen, wirren, fraufen Haar und Das 
Mädchen mit den langen, rotbraunen Zöpfen, dem 
frifhen Gefihtchen, aus dem ein Paar dunkle Augen 
leuchteten, und felbit die Narbe auf der Stirne jtand 
ihm hübſch, die von einer Wunde berrührte, die es 
fih, als noch gar Klein, auf eine Topficherbe fallend, 
ſchlug. 

So unfreundlich war das erſte Begegnen Joſels 
mit der Julie. Früher hatten ſich die beiden nicht 
gejehben, denn fie war von der andern Geite des 
Berges und fam an dem Tage das erſte Mal durch 
den Wald herübergelaufen; fie nahm fih auch vor, 
es nicht fo bald wieder zu tun, denn die Leut da 
„entern” Berg hatten auch gar fo grobe Kinder. 

Der Zofel zerrte feine plärrende Schwefter, die 
immer einen balben Schritt hinter ihm nad 
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ſchwankte, des Weges und ftieh fie etwas unfanft 
über die Schwelle der elterlihen Hütte. 

„Was hat f’ denn?” fragte die Mutter, vom 
Kübelfheuern aufblidend. | 

„Ein Watſchen hat ſ' Triegt”, ſagte Joſel. 

„Von dir?“ 

„Na, von ein fremden Madel.“ 

„And du, großer Lapp, laßt's hingehen?” 

„Ste hat |’ zuerjt zwidt.“ 

„And wann, zu was Thidt mer denn dich auf- 
hauen mit, du alter Efel?!” Die Frau griff mit 
rafher Wendung einen großen Rochlöffel aus dem 
„Raftel” heraus. Schneller aber war der Zunge, mit 
Hintanfegung aller gejchwifterliben Gefühle gab 
er der Kleinen einen berzbaften Puff, fo daß 
fie gegen die Rnie der Mutter taumelte und 
deren Herantommen binderte, dann ftürzte er 
zur Türe hinaus und war fchon weit weg, ebe 
die Bäuerin die Schwelle erreihte und hinterher 
mit dem Löftel drohte. „Na wart, du fomm mir 
nur beim!” 

Als er aber abends mit dem Vater heimfam, da 
Ichien alles, wenn nicht vergeflen, fo doch vergeben, 
und der große Kochlöffel hing fo beſcheiden neben 
den Eleineren an der Wand, als ob er auch nur als 
Küchengeräte Verwendung fände und nie als Er- 
ziehungsmittel gebraucht würde. 

Da ſaßen fie denn um den Tifh herum, neun an 
der Zahl, vier forgende Augen und ſchaffende Arme 
und fieben hungerige Mäuler, und die wollten nicht 
weniger werden; Joſel, der ältejte, zählte kaum drei- 
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zehn Zahre und blieb wohl nod einige auf der 
Schüfjel liegen. E3 war daher nur eine fromme 
Redensart, wenn alle wie aus einem Munde be- 
teten: „Herr Zefu Chriſt, fei unſer Gaſt“, fie wären 
gewiß im Glauben wanfend geworden, wenn er der 
Einladung Folge geleiftet hätte. 

Es verjtrihen noch zwei Zahre, bis Joſel ging 
und feinen Pla an dem Tiſche freigab. Es war 
hohe Zeit, denn mittlerweile war ein anderer Thon 
dreizehn Monate an der Bruſt gehalten worden, 
vermutlich weil Muttermilch das billigite, jest aber 
hatte er fie fatt, und man refpeftierte feine Zähne; 
ihm war es unangenehm, als er die befam, und der 
Mutter, als er fie hatte. 

Es war zu Winteranfang, an einem frühen Mor- 
gen, als Joſel gewedt wurde, um Abſchied zu 
nehmen, ins Nachbarort zu feinem Taufpaten, dem 
dortigen Wagnermeijter, zu gehen, bei ihm zu ver- 
bleiben und defjen Handwert — mit Gottes Hilf 
und einigem Fleiß — zu erlernen. Die Mutter be- 
netzte Joſels Stirne mit Weihwafler und feine 
Wangen mit Tränen, der Vater fand den mütter- 
lihen Schmerz über eine Trennung auf kaum eine 
Stunde Weges faft unvernünftig, aber doch fo 
natürlich, daß ihm dabei felbjt ganz feltfam zumute 
wurde; um ein Ende zu machen, ergriff er den 
Zungen am Arme und fhob ihn unter den haftig 
bervorgejtotterten Worten: „Geh jebt, Sofel, fei 
fein brav, verjtehjt? Bhüt dich Gott”, fanft zur halb 
geöffneten Türe hinaus. Dann ftand die Bäuerin 
noch lange, hielt die Hand an der Klinke und den 
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Kopf durch den Spalt, und der Morgenwind trieb 
mit ihrem ungefämmten Haar fein Spiel. 

Draußen war Rauhreif, die ſchwanken Zweige 
der Bäume und Büſche gligerten, der Boden hallte 
dumpf unter den Zritten, nur unter denen Zojels 
nicht, denn der hatte die Füße mit Sehen um- 
wunden, das hält auch warm und lehrt die Schube 
fhonen, wenn er einmal weldhe haben wird. Die 
Müse, die er trug, fah zwar etwas ſchmierig aug, 
und vom Schirme war jtellenweife der Lad abge- 
fprungen, feine übrige Kleidung aber zeugte von der 
peinlihen Genauigkeit, mit welcher feine Mutter 
an dem Grundſatze fejthielt, daß ein Fled beſſer wie 
ein Loch fei. 

Es war pridelnd kalt. Der Zunge hatte zwar feine 
Ahnung davon, dag Wärme eine Art Bewegung jei, 
aber das wußte er, daß Bewegung eine Art Wärme 
erzielte, und fo griff er denn wader mit feinen 
langen Beinen aus; er erſetzte durch Geſchwindig- 
feit, was ihm an Gewand abging. Er nahm fi daher 
auch nicht Zeit, darauf zu achten, wie hübſch der 
Wald, durch den er jet hinſchritt, mit feinen be- 
reiften Bäumen und Sträuchen ausfah, er war froh, 
als er ihn im Rüden hatte und die erjten Häufer 
des Nahbardorfes in Sicht famen. 

Als er an der Umzäunung des erjten Gehöftes 
vorbeifchritt, begann der Hofhund dahinter zu 
heulen: Ob, ob, was kommt da für einer! Bald 
fläffte, knurrte, gellte e8 durch das ganze Dorf: Ob, 
oh! Ein ſchwarzer, kurzhaariger Röter mit breiter 
Naſe und grün funfelnden Augen, der fih auf der 
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Straße herumtrieb, beftete fih an Zofels Ferſen 
und jchien große Luft zu haben, ihn in jelbe zu 
beißen; Joſel redete ihm erjt begütigend zu. 

„Ra, fei gſcheit, ih tu dir ja nichts”, ſagte er 
freundlich. 

Der Hund zeigte die blanken Zähne und jah aus, 
al8 ob er diefe höchſt überflüffige Verſicherung 
tückiſch belächle. 

Joſel ſchnalzte mit der Zunge, um ihn zu locken, 
und ſtreckte, um ihn zu ſtreicheln, die Hand aus, zog 
ſie aber blitzſchnell zurück, als der ungebärdige Köter 
darnach ſchnappte. 

„Dumms Vieh, hab mich gern“, ſagte zornrot 
der Junge und wandte ſich zum Gehen, kaum aber 
hatte er den Rücken gekehrt, ſo fuhr die Beſtie ihm 
an die Beine. 

Joſel drehte ſich mit einem Sprunge um und ſtand 
wieder Aug in Aug mit ſeinem vierbeinigen Gegner. 
Die Lage war kritiſch, entlaufen konnte er ihm nicht, 
nach Hilfe zu rufen ſchämte er ſich, und da am Flecke 
ſtehen ſollen „wie ein ſteinern Mandel auf der 
Brucken“, bis die Sach ſo oder anders ihrn Austrag 
fänd, das war doch gar zu arg. 

„Du verhölltes, himmelſakkermentiſches Miſtvieh“, 
ſchrie der Burſch, „wirſt mich in Ruh laſſen? Hätt 
ich nur ein Stecken oder wenigſtens ein Stein, ich 
wollt dich ſchon lehrn!“ 

Da knarrte, wenige Schritte entfernt, ein Zaun— 
türchen, öffnete ſich ein klein wenig, und ein kleines, 
krummbeiniges Kind, mit einer Pudelmütze auf dem 
Kopfe und einer Beſengerte in der Hand, wackelte 
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über die Straße herzu, es geriet ing Straudeln, To 
daß es nach dem Beinkleide Zojels faſſen mußte, um 
nicht zu fallen, dann wichſte es dem Hunde eines 
über das Zell und fagte: „Wirjt gehn!” 

Der Hund kehrte fih ab und lief im Trott nad 
entgegengefegter Richtung die Straße hinab. 

Das Kind fah mit großen, blauen Augen lachend 
zu Joſel auf, dann wadelte e3 dahin zurüd, woher 
es gekommen. 

„8 iſt närriſch“, dachte der hoch aufgeſchoſſene 
Schlingel und ſah mit dankbarer Verwunderung 
der kleinen, unbehilflichen Geſtalt nad. „'s iſt 
närriſch, wär das Kind jetzt nit geweſen, könnt ich, 
wer weiß wie lang noch, daſtehen und Sprüng 
machen wie der Bajazz bei den Seiltänzern, nur 
daß das dem ſein Brot is; er tut's, damit er was 
zu beißen kriegt, ich ſollt's, damit ich nicht gebiſſen 
werd. Ob 's ſelb Beeſt, wann ich 'm morgn begegn, 
Ruh gibt? Sicher, weil ſich eins vom Ort meiner 
angnommen hat. Sind ja die Hund in unſerm Dorf 
auch ſo, ſind überall nit anders, und ein Narr is nur, 
wer kein Stock mitführt.“ 

Joſel erreichte ohne weitere Gefährdung das 
Haus ſeines Taufpaten. Die Wagnerei war von der 
Straße aus zugänglich und hatte einen kleinen Vor— 
bau, das Dach griff nämlich etwa eine Klafter breit 
über die Stirnmauer des Haufes hinaus und ftüste 
fih rechts und links auf je zwei Säulen, die fehr 
hübſch hellblau getüncht waren, was mit der gelben 
Farbe des Haufes und den grün angejtrichenen 
Fenfterläden einen Tieblihen Anblid bot. iberdies 
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trugen die Säulen noch einen Fleinen Giebel, in 
deffen Mitte, umgeben von blauen Gteinballen, 
welhe Wolfen vorjtellen follten, ein „güldenegs“ 
Dreied fih befand, aus welchem ein ſchwarzes Auge 
in die Welt ftarrte, das wohl durch hohes Alter ge- 
litten haben mochte, denn es ſah aus, als hätte es 
ein Sell vor. Es war dies die hergebrachte Dar- 
jtellung des „Auges Gottes”, das in diefem Falle 
— wie die Bauern meinten — nur Darüber wachte, 
da der Wagnermeifter kein'm ein leichtes Gefährt 
für ein ſchweres Fuhrwerk verkauft. 

Sn dem freien Raume unter dem vorhangenden 
Dache lehnten fertige Räder und Wagenleitern und 
lag rohes Holz zu Radfelgen, Deichjeln und foniti- 
gen Fuhrwerksbeſtandteilen herum, darüberhin 
jtolperte nun Joſel und ſchoß Kopf voran zur Werf- 
Itatt hinein in die vorgejtredten Arme feines Paten. 

„So ’n Lallil” rief der. „Rannit nit auffchaun? 
Was gibt’3?” 

Sofel 309g feine Müte und fagte: „Gutn Morgen, 
Herr Göd, und d’ Eltern ließen ſchön grüßen ... .“ 

„Ab, du biſt's?“ fagte, ihn nun erſt erfennend, der 
Meijter. „Na, ſag dein Poft nur 3’ End.” 

„And da der Herr Göd fo gut fein möcht, mich 
für Gottslohn in der Wagmacerei zu unter- 
weijen .. .” 

„Aufgepaßt“, unterbrah ihn der Wagner, „nit 
in der Wagmacherei will ich dich untermweifen, da 
wüßt ich ſelbſt nit Beſcheid, wär mir auch gar nit 
drum! Zu ein’m tüchtigen Wagnergfelln will ich 
dich ziehen, wenn d' anjtellig bift, und das is, mein 


ich, ein anderer Kerl wie fo einer, der nit Gelb- 
gießer und nit Klampferer is und Doch denen all- 
zwein ins Handwerk pfufcht. Alfo d' Wagnerei lehr 
ih dich! Verſtehſt? Jetzt red weiter.” 

„And da der Herr Göd fo gut fein möcht“, leierte 
Sofel, „mi für Gottslohn in der Wagnerei zu 
unterweifen, fo ſchickt mich der Vater.“ 

„Iſt recht. Dein Mutter foll dir dein Sach zjamm- 
rihten; magſt morgen fommen.“ 

„Sach hab ich Feine, Herr Göd, und ich jollt nur 
glei dableiben.“ 

"Da ließ der Herr Göd den Atem aus der breiten 
Bruſt ausftrömen, es glih halb einem Pfiff, halb 
einem ſchweren Seufzer, er fuhr fich mit der Rechten 
nah dem Kopfe und kraute fih unter der Kappe 
im furzen Haar, dann rief er: „Zenzil Zenzil” 

„Gleich!“ rief es in der Küche nebenan, dann 
wurde mit einem NRührlöffel auf einen Topfrand 
geflopft, ein Kochgeſchirr auf der Herdplatte gerüdt, 
hierauf öffnete fich die Türe, und ein kleines, dDides, 
behäbiges Weibchen mit rundem Gefichte, aus deſſen 
Settwüljten die Gutmütigfeit lachte, fam in Die 
Werfitatt getrippelt. „Was gibt’3 denn, Rafpar?“ 
fragte die Kleine Frau. 

„Da Ihau dir den Buben an!“ 

Joſel kratzfußte und küßte der Frau Gödin die 
Hand; es damit nicht zu verfehen, war ihm von der 
Mutter eingefchärft worden, und, der Wahrheit die 
Ehre zu geben, er ftellte fih recht ungefchidt dazu 
an. Die Frau Meifterin gab ihm einen gut ge- 
meinten Klaps auf die Wange. 
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„So ſchicken ſ' ihn mir ins Haus“, fuhr der 
Meiiter fort, „jo joll ich 'n aufnehmen! Wenn Früh— 
jahr wär, könnt ich ’n gleich in d' Erbſen jtelln, der 
reine Vogelſcheu!“ 

Das laute Auflahhen zweier junger Yurfche, die 
eben befhäftigt waren, eine Wagenleiter zufammen- 
zuſtellen, machte Joſel, dem das Weinen nahe ftand, 
aufbliden; er wußte es, die beiden waren Der 
Matthes und der Heiner, die Söhne des Wagners. 

„Aber Mohrl“, fagte die Meifterin, denn Kaſpar 
war der Schwarze unter den heiligen drei KRönigen, 
und wenn Frau Zenzi ihrem Manne fchmeichelnd 
um den Bart gehen wollte, fo nannte fie ihn Mohrl. 
„Aber Mohrl, gwanden hätten wir ihn ja jo wie fo 
müſſen.“ 

„Wenn auch“, murrte der Meiſter, „es zeigt von 
kein'n Reſpekt, den Buben zu ſchicken wie ein 
Hadernprinzen.“ 

„Schau“, wandte die Frau ein, „es ſein eben arme 
Leut und haben noch ihrer ſieben Stück Kinder da— 
heim.“ 

„Die haben's auch not! Trag leicht ich dran 
Schuld?“ 

„Bewahr, Mohrl, ich mutet dir's auch gar nit zu.“ 

„Müſſen fo Leut ...?“ 

„Kaſpar, 's ſein Schindeln afm Dach“, warnte 
die Meiſterin mit einem Seitenblick auf ihre halb— 
wüchſigen Buben. 

Der Mann kraute fih im Haar. 

„Laß's gehn“, fuhr die Frau fort, „bis morgen 
werd ih 'n dir ſchon ganz reputierli ausitaffiert 
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haben; is ja abgtragnes Zeug gnug da von unfre 
zwei Reißteufeln, ſtutzt mer’3 halt zjamm, bei dö 
Riß legt mer unter, und wegn ein aufofesten Fleckl 
wird's a nit aus fein; laß nur mich machen.“ 

Der Wagnermeifter zudte die Achfeln. „Na ja, 
weil d’ dir nie gnug tuſt, hals dir halt wieder a 
Arbeit auf.” Er wandte fih mürrifch gegen Zofel. 
„So fag doch Gott3 Lohn dafür, du Efel!“ 

Sofel würgte, ohne etwas bhervorbringen zu 
können. 

„Na, na, Mohrl, ſchüchter mir den Bubn nit ſo 
ein. Siehſt ja, daß er nit reden kann. Ich weiß 
ſchon, Joſel, wie dir ums Herz ſein mag, gelt?“ 
Sie griff dem Jungen ans Kinn und hob ihm den 
Kopf in die Höhe. 

Joſel wiſchte ſich raſch mit dem rechten Rockärmel 
über die Augen und blickte der Patin mit treu— 
herziger Dankbarkeit in das Geſicht. 

Da lächelte der Meiſter und ſagte: „Zenzi, du 
biſt die gute Stund ſelber.“ 

Uber Matthes, der ältere der Brüder, rief: „D’ 
Mutter, dö is ’3 gute Jahr!” 

Der Bater kehrte fih rvafch feinen Söhnen zu. 
„3a, nit wahr, ös Lotter, 's Schaltjahr, das um ein 
Tag mehr zählt? 53 machts enk's aber auch znußen, 
und wenn ich nit wehret, fie ließ enf allzeit fünfe 
grad fein.” 

„Weil P rechnen kann“, lachte der Heiner, „wir 
fein ja a Paarl — und zweimal fünf macht zehni!“ 

Der Meijter holte zu einer fo wuchtigen Ohr— 
feige aus, daß der vorlaute Heiner, wenn deren 
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Berabfolgung beabfichtigt gewefen wäre, gewiß fein 
Heil in eiligfter Flucht geſucht hätte, jo aber be- 
gnügte er fih, das Bedrohliche der andeutenden 
Handbewegung dadurh anzuerkennen, daß er mit 
einem komiſchen Wehegeheul zufammenfnidte, wobei 
er etwas unfanft auf eine Radnabe zu figen fam, 
was ihn zu der kleinlauten Verfiherung veranlaßte, 
daß er fich weh getan habe. 

Das geſchäh ihm ganz recht, meinte der hart- 
berzige Vater. 

Sojel wurde fofort zum Späneauflefen, Werk: 
bolz- und Werfzeugdarreihen angehalten, und fo 
verflog ihm der erjte Tag, den er unter dem 
Dache feines Paten zubrahte, er wußte ſelbſt 
nicht wie. 

Bei feinem Erwahen am nächſten Morgen fand 
er auf dem Stuhle neben dem Bette andere Ge- 
wandjtüde liegen, als er geftern getragen; Frau 
Zenzi, die auf ihr Wort hielt, hatte die alten, wäh— 
rend er jchlief, hinweggenommen, um nad deren 
Länge und Kürze das Paffende in dem abgelegten 
Kram ihrer beiden Zungen auszufuhen und zurecht 
zu Tchneidern. Als Joſel in diefer „ausgefuchten” 
Kleidung die Werkitätte betrat, fagte er zur 
Meifterin mit heller freudiger Stimme: „Vergelt’s 
Gott taufendmal, Frau Gödin!“ 

„Ra, fei fo gut”, wehrte fie ab. „Da ſchauet's ja 
bei ung dann bald aus wie beim Kleiderjuden.” 
Sie ftrih ihm mit der Hand über fein krauſes Haar 
und fagte zu ihrem Manne: „Na, Rafpar, fieht er 
bist nit ein’m ganz wiffen Bürfcherl gleich?“ 
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Der Gefragte betrachtete den Jungen vom Ropfe 
big zu den Füßen und nidte dann beifällig: „No, 
gegen gejtern haut er ſchon rar aus.” 

„Nit wahr?” lächelte die Meijterin. „S’ärgert bat 
mich nur das Zöpperl, es wär ohne a Makerl, warn 
der Heiner nit mit dem ein’n Ellbogen durchgwetzt 
hätt.” Sie warf dem Heiner einen mihbilligenden 
Blick zu. 

Der Burſch ließ fih aber nicht einfhüchtern. Mit 
ernitem Gefiht, aber zwinfernden Augen riet er: 
„Soll der Zofel halt mit dem andern durchwetzen, 
nachher fein dö zwei Ülrmeln einander gleich.” 

„Der is nit fo ruinierig wie ös, dös bin ich ficher“, 
fagte die Mutter. 

„Ei freilih”, ſchrie der Matthes, „aber bei der 
Arbeit wird er fich nicht übernehmen; er gtraut fich 
ja faum in ſein'm Zanker 3’ rührn.” Er wies lachend 
nach Sofel, der fih des Vertrauens, daß er Die 
Kleider ſchonen werde, dadurch würdig zu zeigen 
ſuchte, daß er fich aller flinfen Bewegungen ſorglich 
entbielt,, jteif einbertrat und ungelenf zugriff. 

Da fie nun alle darüber zu lachen begannen, 
mochte er um die Welt nicht zurüdbleiben. Wie un- 
dankbar wäre es geweſen, von fo gut meinenden 
Leuten feinen Spaß verftehen zu wollen? So tat er 
denn lauthals ein übriges dazu. 

Schräg über die Straße, die dort ziemlich breit 
war, ſah ein Fleines, ebenerdiges, zweifenjteriges 
Häuschen her, mit bemooftem Schindedah und in 
grellweißer Mauertünhe. Ein Gattertürdhen, das 
daran jtieß, öffnete fich, und ein junges Mädchen trat 


520 


daraus hervor, das mit einem Schaff auf den Aus: 
laufbrunnen zufchritt, der fi wenige Schritte vor 
der Wagnerei befand. 

„Heut geht’3 wieder a biſſel luſtig zu bei denen“, 
fagte die Dirne, fah aber dabei nicht aus, als ob 
fie es den Wagnerleuten verdenfe oder neide, denn 
jie felbjt ſchmunzelte; das Lachen Eang zu närrifch, 
als daß ein Gefichtchen dabei hätte ernithaft bleiben 
können, das wie das ihre Lachgrübchen trug. 

Sie war bis an den Brunnen herangekommen, als 
Matthes und Heiner ihrer anfihtig wurden. „Die 
Julie“, ſchrien beide und ſtürzten aus der Wert: 
jtätte auf die Straße, und Matthes nahm den Zojel 
beim Arme und 309 ihn mit. 

„Sollen wir dir helfen?” fragten die Brüder. 

„Jeſſes Maria, nein”, rief das Mädchen, „hitzt 
fein gar drei Wagnerbubn dal Laßts mich mit 
Fried, rat ih euch!“ Sie ſchwang drohend das leere 
Schaff. „Sihtl” — fie gebrauchte den Scheuchlaut 
für Hühner und anderes Geflügel. „Marſch eini mit 
euch!“ 

Matthes und Heiner ſtürzten mit der gleichen 
Eile, mit der fie die Werkftätte verlaffen hatten, 
wieder dahin zurüd. 

„Immer döfelben dalfeten Gipäß“, brummte der 
Vater. „Daß ös es noch nit müd werdtsl? Wenn f’ 
ent nur wirklich amal 's Schaffel an d' Köpf 
ſchlaget!“ 

„Ja, wann ihr nit leid drum wär!” meinte 
Heiner. 

Sofel, auf eine jo eilige Flucht unvorbereitet, 
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hatte fich derfelben nicht anfchließen fünnen; wenn 
er aber nun hintennach dahergeſchlichen käme, fürch- 
tete er, neuen Anlaß zum laden zu geben, und er 
geitand fih, daß das für einen, auf deſſen Koſten 
e3 ginge, jujt nicht allzu Iuftig anzuhören wäre; To 
blieb er denn heraußen bei der Dirne jtehen und 
fragte für feine Perfon: „Rann ih dir vielleicht 
helfen?“ 

Das Mädchen 309 ein Flein wenig die Augen- 
brauen zufammen und betradhtete den Helfer, der 
felbjt etwas unbeholfen ausfah, dann ſagte es: „Na, 
meinthalben, wann d' fo gut fein willjt! Aber ohne 
Dummbeiten; das laß dir gſagt fein!” 

Sie faßten beide das volle Schaff je mit einer 
Hand an und trugen es gemeinfam über die Straße. 

„Weißt“, Tagte die Dirne inmitten Weges, „die 
zwei Hallodri, der Matthes und der Heiner, haben 
mir 's Wafler immer vor der Tür ins Rinnfal 
gleert, jo daf des Hin- und Wiederlaufeng zwijchen 
Haus und Brunn manchmal fein End gwejen wär.“ 

„Dö fein halt paar Schlimme“, meinte der Joſel. 

„Biſt du fo a Braver?” Ficherte das Mädchen. 

„3b? O wohl, a ja!” 

„Müßt dich halt gegen früher gbeſſert haben!” 
Die Dirne blinzte ihn mit ihren dunflen Braun- 
äugeln luſtig an. 

„3a, wie denn, wiefo denn auch?” forjchte der 
Zunge. „Rennft mich denn von bevor, wie ih da 
berfommen bin?“ 

„Biſt du nit derjelbe, was amal im Wald mich 
bat puffen wollen?” 
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Sofel blidte fie überrafht an. „Jeſſes“, rief er, 
„und du nit dDöfelbe, was mit Kragen und Beißen 
gdroht hat?” 

Sie nidte lachend. 

„Ra ſchau amal fo was”, fuhr der Burſche fort. 
„Du biſt aber dd nämlih Wildkatz bliebn. Hitt 
gingſt gar glei mit 'm Schaffel auf ein’m los.” 

„Dös Wildtun ig nur, daß mer mich in Ruh laßt, 
weißt? Du lernt wohl hitt da drenten beim Kaſpar 
Weigert 's Wagnern?” 

„Freilich, haft’3 wohl erraten.” 

„38 foan Runft. Für ein Gfellen bijt mir 3’ jung, 
mußt alſo wohl a Lehrling fein.” 

Sie waren vor dem Gattertürhen angelangt. 

„So feß nieder”, fagte die Zulie. „Dank dir 
ſchön! Willft mer hist 's Schaff noch h’raufheben, 
daß ich’S leichter anfaß, und 's Türl aufmahen und 
hinter meiner wieder zufchließen, dann wärjt wohl 
recht brav gweft. So! Bhüt dich Gott!“ 

Sie verfhwand im Haufe. 

Das war Zofels und Zulies zweites Begegnen. 

Joſel erwies fih als gelehrig und anftellig und 
bildete fich in kurzer Zeit zu einem ganz braud)- 
baren Arbeiter aus; höher aber als durch feinen 
Fleiß und fein Gefhid ſetzte er fi dadurch bei 
feinen Meifterleuten in Gunft, daß er deren Söhnen, 
obgleich jünger an Zahren wie diefe, der beite, ver- 
läßlichſte Ramerade war; man fonnte unter feinem 
Geleite die beiden Burſche unbedenklih welchen 
Weges immer ziehen laffen; denn bei Gefahr, ſich 
im Trinken zu übernehmen, oder wenn es an einem 
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Orte zu laut und zweideutig wurde, erklärte Zofel, 
daß nun für jeden, „der auf fich felbjt halte”, das 
Berbleiben keinen Schid mehr hätte, und obwohl 
manchmal zögernd und ungern, jo folgten Doch die 
beiden Brüder dem jüngeren Berater, und wenn fie 
dann vergnügt und nüchtern heimtrafen und all ihr 
Treiben, ohne etwas befchönigen oder verheimlichen 
zu müffen, offen Red haben fonnten, dann fühlten 
jie ſich nicht wenig ſtolz und tüchtig. 

Als der Matthes zum Militär genommen wurde, 
war es den Eltern ein rechter Troft, daß ihnen und 
dem Heiner der Zofel verblieb, und als im Früh— 
jahr darauf der erjtere als Rekrut einrüden mußte 
— die Geburtstage der Brüder lagen nur ein Zahr 
aus einander —, lieh ihnen die Anmwefenheit des 
gutmütigen Zungen ihre Vereinfamung minder hart 
fallen und half feine Anftelligkeit das Geſchäft auf- 
recht erhalten; jo wie fie es ihm hoch anrechneten, 
daß er nah) Verlauf dreier Jahre, als der Matthes 
heimkehrte, fie und den beim Militär ein wenig ver- 
wilderten Burſchen nicht verlieh, was nunmehr, da 
der Lehrling inzwiſchen zum Gefellen geworden, 
ganz von feinem Willen abgehangen hätte. 

Der Matthes war, juſt niht zum freudigen Er- 
ſtaunen feiner Eltern, über geijtlihe und weltliche 
Dinge etwas freimäulig und bei Trunf und Tanz 
ein bißchen zugriffig geworden und lieh fich in der 
eriten Zeit nach feiner Heimkehr verlauten, daß er 
dem Joſel manches zu lehren gedächte, was einem 
in einem fo leutentlegenen Landneſte nicht beifäm. 

Uber der verbauerte Wagnergefell fprah Den 
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meisten luſtigen Streichen, die der Matthes erzählte, 
die Lujtigfeit ab und ftellte fie als ſchlecht oder 
dumm bin, und die „Ipintifierigiten” Gedanken fer- 
tigte er mit Sätzen, fo kurz wie Bauernregeln, ab; 
auf die Behauptung, da die Menfchen eigentlich 
nur gebildete Tiere wären, meinte er, „gebildet feien 
ſ' eben feine Viecher mehr”, und nah einer Stand- 
rede über die Gleichheit aller auf der Welt, fragte 
er, „ob ein Regiment ledig aus lauter Oberiten 
beftünd!“ 

Matthes erklärte daraufhin den Unbelehrſamen 
für einen verquerten Bauernſchädel, mit dem nichts 
anzufangen fei, Daher man es denn auch aufgeben 
müffe, mit demjelben etwas zu Ende zu führen. Es 
blieb dem Matthes, troß er fih feiner Äberlegenheit 
bewußt war, nichts über, als fih wie früher in 
Sofel zu fhiden und nah felbem zu richten; der 
beimlihe Verdruß, den er darüber empfand, ward 
nur dadurch gemildert, daß dem Joſel anzumerken 
war, er hätte von dem Beſtand einer ſolchen Füg— 
und Folgjamkeit gegen ihn gar feine Ahnung. 

Es läßt ſich indeflen nicht leugnen und Liegt wohl 
in der menſchlichen Verderbtheit begründet, welche 
ih Ihon im Paradiefe in der urzuftändlichen Auf- 
lehnung gegen die Autorität fattfam kundgab, daß 
der Matthes ſcharf darauf aus war, feinen Hof- 
meijter und Moralprediger — wie er Joſel nannte 
— nah irgend einer Richtung hin auf einer eben- 
bürtigen Schwäche zu ertappen. 

Er fragte daher nad, wie es mit der Zulie und 
dem Joſel jtünde, ob fich nicht mittlerweile zwiſchen 
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den beiden etwas angefponnen hätte, und war jehr 
erfreut zu hören, daß der junge Wagnergejelle jeden 
Samstag nah Feierabend in dem Fleinen Häuschen 
gegenüber einſpräche und fich Dort big zur Schlafens- 
zeit verbielte, denn als der Gewiegtere und Er— 
fahrenere glaubte er, den PBerfiherungen feiner 
Mutter, der Wagnermeifterin, feinen Glauben 
ichenten zu follen, dab diefe Zufammenkfünfte nur 
der Gejelligfeit und Anfprah halber jtattfänden 
und die beiden jungen Leute weniger mit einander 
ſprächen als vielmehr aufhordten, was die alte 
Grau, Zulies Mutter, zu erzählen wußte, welche in 
ihren rüjtigen Jahren, als ihr Mann noch lebte, 
mit diefem auf den Haufierhandel ging und Leut 
und Welt gejeben hatte und von beiden jagen 
fonnte. 

Pah, junge Leute, hinhorchen nad ſolchem Alten- 
Weiber-Gewäfh?! Die zwei wußten fih wohl Ge- 
Iheiteres. Fein aufmerffam tun, wundernd ein über 
das andere Mal Ah und Oh und „nit möglich“ 
rufen, erftaunt mit den Köpfen niden, das ja! 
Während fih unter dem Tifhe die Hände fuhen 
und finden und die Fußſpitzen ihr Spiel haben. 

Er wollte der Dirne ſelbſt auf den Zahn fühlen 
und erzählte ihr daher des langen und breiten, welch 
verliebten Aufdringlichkeiten von feiten der Wirtin 
des Gemeindegafthaufes im Nachbarort der Joſel 
ausgejeht wär, wenn er, wie freilich felten geſchah, 
dorthin käm. | 

„And dahin geht er überhaupt noch?” fragte er- 
itaunt die Zulie. 
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„Wie lang ſchon nimmer”, beteuerte aufrihtig 
der Matthes. „Er ijt gar nit Dazu zu bereden.” 

„Das dacht ih mir wohl”, fagte die Dirn. „Er 
balt halt auf fih!” 

„And auf a andre”, lachte der Matthes. 

„Auf welde denn?” meinte die Zulie, große 
Augen madhend. 

Der Burſche gab ihr einen ſcherzhaft gemeinten 
Klaps auf die Schulter. „Das weiß die, was fragt, 
wohl am beiten.” 

Julie ſah ihm forfhend ins Gefiht. „Jeſſes“, 
rief fie dann, fich befinnend, „Du meinjt leicht eppa 
gar mich? Na, da tät er mir leid, aber für jo dumm 
halt ich ’n nit. D’ Lieb is nur für Leut, Denen Zeit 
und Weil lang wird! 3 weiß überhaupt nit, was a 
Mon an unfereiner oder eine von ung an ein’m 
jolden finden kann?! Wen i gut leiden foll, der 
darf weder mir ein Narın vormahen noch mich zu 
fein'm machen mwolln!” Damit drehte fie dem 
Wagnersfohn den Rüden und ging hinweg. 

Wenige Tage darnach gab die Zulie den Leuten 
im Ort viel zu reden. Ein wohlhäbiger Bauer kam 
mit feinem Sohn angefahren und freite für den um 
die Dirne; die ſchlug die zugedachte Ehr und den 
angetragenen Wohlitand rundweg aus, und der Alte 
mußte unverrichteter Dinge wieder heimrädeln. 

Die meiften Leute hielten dafür, es wäre ein un- 
erhörter Abermut für eins, was doch um und an 
nichts hätt, fo 'n Glüd mit Füßen zu treten. 

Die wenigen anderen fanden, daß die Sache denn 
doch ihre Bedenken hätte, und gaben der Zulie recht. 
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Der YBauersfohn war nämlich als ein fehr loderer 
Burſche bekannt, und darum meinte der Vater, ihm 
eine um fo Bravere und Anſtändige ausfuhen zu 
müfjen, damit der Wildling gebefjert werde, und 
juſt eine Armere follte e3 fein, Damit die aus Danf- 
barkeit ſich's vecht angelegen fein laſſe, ohne ihrer- 
feits fih dafür übernehmen zu Dürfen. 

Julie erklärte, fie verjtünd fich nicht Darauf, Tieder- 
liches Tuch zu wenden, und vermeine au nicht, Daß 
was Gefcheites Dabei herauskäme. Wer einen 
Rauchfangkehrer fäubern wollt, möcht wohl jelbjt 
dabei ſchmutzig werden. 

Als in der Wagnerei die Rede auf Zulies Ver— 
halten fam, fragte der Matthes den Zofel, was der- 
jelbe dazu fage. 

„Banz recht hat |’ gehabt”, meinte der Zofel. 
„Das is a Dirn, die fih nit wegwirft.” 

„And ih wüht doch ein“, lachte der Matthes, „um 
den ſie's wohl tun möcht, und der ſ' auch vom Fleck 
aufflaubet!” | 

„Wen denn wohl a?“ murrte der Zofel. 

„Dich!“ 

„Anſinn! Dazu is d' Julie zu gſcheit. 3 haltet 
in kein'm Stud af fie, warn f’ nit a in dem fo 
wär. Wie überhaupt d' Menfchen af der Welt, fo 
fommen a d' zweierlei Leut am beiten mit anand 
aus, wann keins vom andern was will.” 

Bon Stund an nannte der Matthes, wenn die 
Rede auf Zofel und Zulie kam, die beiden nicht 
anders wie die „zwei Fiſchblütigen“. 

Es blieb ihm nur der Troft, daß der Joſel, wenn 
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er im nächſten Jahre auch den Kühfuß — die Flinte 
— zu fohleppen friegte, ein anderer werden würde, 
ein gleicher, wie eben die anderen alle, wenn er 
auch bis jett ein Befonderer war, und daß er dann 
vor ihm, dem Matthes, nichts mehr voraus haben 
werde. 

Und als die Stellung herankam und der Tag des 
Einrüdens der Rekruten folgte, da ging der Zofel 
vorerjt über die Straße nach dem kleinen Häuschen 
und drüdte der alten Frau die welfen Hände, ebe 
er nach den runden der Dirne griff, und verſprach 
— auch nur über Auffordern —, von fih Nachricht 
zu geben. 

„Laß Guts von dir hören“, rief ihm die Dirne 
nad. 

„And du mich auch von dir”, erwiderte er und 
ging zu den Wagnerleuten zurüd, die als die erften, 
die ihm nahe jtanden, das Anrecht auf das lebte gute 
Wort von ihm hatten, und nahm beweglichen Ab- 
fchied. 

Nun vergingen Tage und Wochen und Monate 
und endlih die Jahre; inzwifchen war der Heiner 
wieder heimgefommen, und als wenige Tage mehr 
auf die Heimkehr Joſels fehlten, da nedte der 
Matthes die Julie, indem er ihr fagte: „Den Joſel 
ſiehſt nimmer.“ 

„Wieſo?“ meinte fie. „Rimmt er eppa nimmer 
zruck, geht er leicht gar af d' Wanderſchaft?“ 

„Dös nit. Uber, wie er gangen ig, denfelben ſiehſt 
nimmer. Der is anders wordn.“ 

„Wär fchad.” 
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„Kein Ropfhänger mehr und Dirnfeind!” 

„Möglich! Zeit, fih unnötig Zeug und unghörige 
Gedanken in Ropf 3’ ſetzen, habts ja ös Monleut, 
wanns fo in der Kaſern H’rumfugelt3 und an foan’m 
Ort eingwöhnt ſeids.“ 

Der Matthes lachte laut auf, und die Dirne 309 
die Brauen zufammen. 

Möglih war es ja! Unter den drei Zahren der 
Abwefenheit Zofels waren von diefem nur ein paar 
Briefe, an Zulies Mutter adreffiert, eingetroffen, 
welche das Mädchen beantwortete; Der weitere Ver- 
kehr beſchränkte fih auf Grüße, die brieflih den 
Wagnerleuten aufgetragen und auch durch Diefe 
erwidert worden waren. Konnte wohl fein, daß der 
ſoldatiſche Wagnergefell fein Denken gar ander- 
wärts hatte, als daß er fich des Kleinen Dorfes und 
der armen Leute darin befann, und feine Zeit mit 
anderen, weit unterbaltfameren Dingen zu ver- 
bringen wußte als mit Brieffchreiben. 

Doh als Zulie von der Ankunft Joſels hörte, 
und wie der drüben bei den Wagnerleuten breit 
auf dem Stuhle fähe und von feinen Erlebniffen 
und Erfahrungen erzähle, da neugierte es fie doch 
zu gewaltig, und es litt ihr es nicht, abzuwarten, 
ob und wann er wohl bei ihnen einfpräde; fie ging 
hinüber zu den Wagnerleuten, pochte an die Stuben- 
türe und ftedte den Ropf zur halb geöffneten hinein 
und fragte, ob es erlaubt fei. 

Da ſaßen der Meifter und die Meifterin und die 
beiden Brüder mit dem Joſel um den Tifh, alle 
tiefen wie aus einem Munde ein fröhliches, auf- 
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munterndes „Nur herein!”, und der Joſel, ein wenig 
ftärfer und gebräunter, als wie er gegangen, aber 
fonjt, äußerlich wenigjtens, ganz der alte, erhob ſich 
vom Site und rief: „Se, die Zulie! Na, das is 
Ihön, daß du kommſt!“ 

Und die beiden alten Leute verficherten mit 
billigendem Kopfniden, daß der Joſel wohl um 
vieles gejcheiter geworden fein mochte, da er Ge— 
legenheit gehabt, fih ein wenig in der Welt umzu- 
ſehen, im übrigen fei er unverändert geblieben, und 
die zwei jungen Burfchen bejtätigten lahend, daß 
er der alte Bauernfhädel wär! Er wollt noch nicht 
einfehn, dat ein Menſch wie der andere fei, und 
bätt au für anderes Neues, was ebenjo erwieſen 
und wahr wär, fein Sinn. 

Worauf Zofel wohlwollend erklärte, er belalle 
jeden bei feiner Art und feinem Wefen und ver- 
lange fih’s für feinen Teil auch nicht beſſer, 
höchſtens werde er grob, wenn ihm einer gar zu: 
wider jei. 

„Das ofreut mich“, fagte die Zulie, „daß du fein 
andrer wordn biſt; ebn weil d' gegn d' andern 
immer a anderer warjt.” 

Nun wurde der Faden des Geſprächs, der durch 
Julies Eintritt abgeriffen worden war, wieder auf- 
gegriffen, angefnüpft und weitergefponnen. E3 war 
die Sprade jujt auf einen heiflen Gegenjtand ge- 
fommen, man hatte nah Joſels Liebfchaften ge- 
fragt. 

Er beteuerte ernit, keine gehabt zu haben. 

„it glaublih”, fagte der Matthes. 
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„Jeder Soldat hat a Madel”, behauptete Heiner. 

„Mancher auch mehr als eins”, gab der Joſel, 
mit Iuftigem GSeitenblid auf die beiden Brüder, zu. 
„Aber eben darum werdn andere verfürzt und bleibt 
für diefelben leicht gar keins über, und fo hab ich’3 
denn, foweit an mir liegt, wettmahen wollen und 
mich um gar keins umgſchaut.“ 

„Du Dudmaufer du”, ſchrie der Matthes, „gleich- 
ihaun tät dir dös Nitumſchaun wohl!” 

„Aber“, lachte Heiner, „dein angebnen Grund 
laflen wir dir nit gelten. Du redjt wohl auch wie 
der Fuchs von dö Träubeln! ’3 hat d'r halt wahr- 
fheinlih bei ’n Weibsleuten an Glüd und Gihid 
gfehlt?!“ 

Joſel ſchüttelte geringſchätzig den Kopf. „Da 
braucht einer weiter viel Glück und Gſchick dazu, 
daß er a Kuh findt, dö ihn ſelber mit der Schellen 
herzuläut! Doch von derſelben leichten War ab— 
gſehen, es laufen ein'm ſchon auch in der Stadt 
ſaubere und brave Weibsleut unter d' Augen, aber 
was ich daheim ſäuberer und bräver gſehn und mich 
davon nit beirren laſſen hab, wie ſollt ich mich's vom 
Gringern in der Fremd? Nit, daß i der Julie 
ſchmeichel, aber wahr is's, und d' Wahrheit wird 
mer doch ausſagen dürfen! Wann i mir nebn ſo 
einer Stadtdirn d' Julie vorgſtellt hab, is mir 
allwal d' Luft zun anbandeln vergangen. So wie 
dd, war Doch Feine.” 

„Ra, da ſchau, Joſel“, mifhte fih die Waoner- 
meijterin ins Geſpräch, „grad wie du über d' Weibs- 
leut, dürft auch d' Zulie über d' Monleut denken.“ 
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„Dös is auch fo“, beitätigte dieſe kurz und bündig, 
ganz harmlos und ohne Arg. 

Einen Augenblid ſaß die Wagnerfamilie ſprach— 
[08, dann plaßten fie alle mit einander in ein unge- 
heures Gelächter aus und trieben es, big fie außer 
Atem kamen, während Zofel und Zulie ſich gegen- 
feitig mit verwunderten Blicken anjtarrten. 

„Rein, das is doch ſchon aus der Weis mit euch 
zweil“ fchrie die Wagnermeijterin, als der Lach— 
fturm fich gelegt hatte. Sie ſchlug fich mit beiden 
flahen Händen auf die Knie. „Wenns ſchon eins 
afs andere fo große Stud halt3 und euch keins ein 
Beſſers wißts, warum beiratet3 denn ös nit zu— 
ſamm?!“ 

Da blickte der Joſel die Julie mit großen Augen 
an und ließ hörbar den Atem aus ſeiner breiten 
Bruſt ſtrömen. „Das is ja auch wahr!” ſagte er. 
„Was meinst du dazu, Zulie?” 

„Dös is doch zu narriſch — 

„Rein, du”, beharrte er, „ih muß doch wiſſen, 
wie ich daran bin.” Er bot ihr die Hand über den 
Tiſch. 

Sie ſenkte den Kopf und hob ihre Rechte, um ſie 
langſam und bedächtig in die ſeine zu legen. 

„Ja, du mein“, ſagte ſie, ein klein wenig dabei 
räuſpernd, „wann ſchon amal gheirat fein muß ...“ 

Der Wagnermeifter ſchlug lachend in den Tiſch 
und ergänzte den Sat: „So dürft ſchier 's gſchei— 
deſte ſein, ös tuts einander den Gfallen!“ 

Nun brach neuerdings ein gewaltiger, fröhlicher 
Lärm los, es ſollte Wein herbeigeholt werden, um 
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die beiden Verfprochenen leben zu laflen, diefe aber 
baten, man möge fich ihrethalben feine Ungelegen— 
beit und von der Sade fein großes Aufhebens 
machen, das alles feien ja doh nur Dummheiten, 
und da fie fich erinnerten, es dürfte nunmehr fo 
Ihidfam als in der Ordnung fein, Zulies Mutter 
von dem Geſchehenen zu verjtändigen, jo wifchten fie 
beide hinweg. 

Das einzige, das davon zeugte, daß zwifchen den 
beiden Leuthen etwas Beſonderes vorgegangen, 
daß e3 gar anders mit ihnen ftand ala wie vor- 
zeiten, war, daß fie nun Hand in Hand über die 
Straße dem Eleinen Häuschen zufchritten. 

Am nächſten Faſching ftanden die „zwei Fiſch— 
blütigen“, die, fo lang fie ledig neben einander ber- 
liefen, nie ein Wort von Liebe hatten verlauten 
laffen, vor dem Traualtare. 

Der Joſel hielt noch lange bei feinem Meiſter 
aus, bis diefer das Zeitliche fegnete, dann errichtete 
er in einem Nahbarorte eine Wagnerei, und aus 
derfelben gingen die beiten Schlitten hervor, auf 
denen je gut geartete Kinder ehrlicher Leute — feine 
eigenen zählten zu diefer erfreulihen Gattung — 
vom Berg zu Tal fuhren. 


Die Rörbelflehter-Rathrein 


uf der Straße, die vom Walde nah dem Orte 

führte, rannte ein Bauernburſche eiligen 
Schrittes dahin, das heißt, er machte es fo eilig, als 
es ihm eben möglich war; feine überlangen Arme 
waren dabei den kurzen, plumpen Beinen voraus, 
mit dem Kopfe bohrte er in die Luft, und fo im 
täppifchen, fchwerfälligen Lauf jagte er den Staub 
auf, der träge, da kein Lüftchen fih rührte, hinter 
dem Eilfertigen wieder zu Boden kräuſelte. 

Aus der erften Hütte des Dorfes rief ihn ein 
Weib an: „Ei mein, hat’3 der Loisl fo eilig? 
Wohin denn?” 

Der Angerufene blieb ftehen. „Zun Burger: 
meifter”, fchnaufte er. 

„He, was Neuchs?“ 

Loisl deutete mit dem einen feiner langen Arme des 
Wegs zurüd, den er gefommen, und fuchtelte mit dem 
andern bedeutfam herum. „D’Rörbelflechter-Rathrein 
habn mer grad in’ Wald derfchlagen aufgfunden!“ 

„Jeſſes, Maria und Zofefl” fhrie die Yäuerin. 
„Was d’ jagt! Wie denn a? Wer hat’3 atan?” 

Uber der Burſche war ſchon hinter einer Staub- 
wolke verſchwunden. 

Eine Viertelſtunde ſpäter wußte es jedermann 
im Orte, daß die Körbelflehter-Rathrein oben im 
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Walde erfchlagen aufgefunden worden war. Ihre 
Leihe lag im Buſchwerk, das den jogenannten 
Trappelweg einfäumte, einen ſchmalen, jteilen Pfad, 
der durch Knüppelholzſtämme, welche in gleichen 
Abitänden, mit davor eingefeilten Pflöden, ange- 
bradt waren, eine fragmürdige Art von Treppe 
bildete. Der Bürgermeifter hieß die Leute den 
Leichnam Liegen laſſen, bis eine gerichtliche Rommif- 
fion zur Aufnahme des Tatbeftandes am Orte ein- 
treffen werde; alle, die etwa bei Wegſchaffung 
hätten Hand anlegen follen, waren es höchlich zu- 
frieden, an die tote Alte nicht rühren zu müſſen, mit 
welcher lebend, wie fie fih ausdrüdten, nicht gut 
Kirſchen eſſen war. Die Aufregung im Dorfe wurde 
lediglih dur den Schauer, der unwillfürlich jeden 
bei der Runde einer ſolchen Yluttat befällt, zumege 
gebracht und durch die eigentümlide Neugierde, 
welche den Menſchen zwingt, fat widerwillig gräß- 
lihen Vorgängen big auf ihre Einzelheiten nachzu- 
gehen; man Fünnte in diefer Hinfiht alten Sagen 
Glauben ſchenken, die behaupten, daß Gefpenfter 
Leuten die Hälfe umgedreht hätten, man brauchte 
fih nur den Hergang anders zu denken, da wir den 
Geijtern doch nicht gar fo fehnige Arme zutrauen 
wollen; aber der Furchtſame, der fi von ihnen um- 
gaufelt wähnte, mag jo oft über die Achfel hinter fich 
geſehen haben, daß er fich einmal vergaß und mit 
dem Kopf über die andere Schulter zurüd wollte, 
wobei er denn felbjt in Handumfehr das Hals- 
umbdreben beforgte. 

Die Teilnahme für das Opfer fehlte diesmal 
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gänzlih. Rohe Gefellen fagten geradezu: „Es wär 
um die alte Here kein Schad”, und fanftere Gemüter, 
die hriftlicher dachten, meinten: „Es tät wohl ganz 
erſchrecklich ſein — ganz erſchrecklich, halt ja! —, 
daß derlei ein’'m Menfchen begegnen könnt, und 's 
vermöht ein nur einigermaßen zu tröjten, daß es 
die Rörbelflehter-Rathrein betroffen hätt, die man 
nun auf gute Art los wär.” Sie fanden ganz harm- 
los die Art gut. Alles Mitleid übertrug fih auf 
den Täter; denn auch jene, weldhe aus Abneigung 
gegen die Ermordete fait gewillt waren, ihm feine 
Tat als ein Verdienſt aufzurechnen, ſagten fich Doch, 
daß das geſchriebene Recht wegen ihm nicht ge- 
bogen no gedreht werden könne, und daß ihn ein 
ſchlimmer Lohn erwarte. 

Reste fih für den noch unentdedten Mörder das 
Mitgefühl im ftillen, fo äußerte es fich laut für den 
entdedten, und der war gar bald zuſtande gebradt. 

Die Gerihtstommiffion beging den Trappelweg, 
der in fürzerer Friſt wie irgend ein anderer Steig 
nach dem Tatorte führte; er fchlängelte fich zwifchen 
Buſchwerk und Knieholz bis zum Kamme des 
Berges hinan und mündete dort in einem hoch— 
ſtämmigen Walde aus, wenige Schritte vor dieſem 
fand man den Leichnam der Erſchlagenen; er lag, 
das Geſicht zur Erde gekehrt, mit dem Oberleibe im 
Gebüſche, doch war er nicht dahin verſchleppt 
worden, ſondern der Augenſchein ergab, daß das alte 
Weib an der Stelle unter einem einzigen Streiche 
vornüber zuſammengebrochen und in das GStraud- 
werf gefallen fei. Der Schlag war von rüchvärts mit 
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furhtbarer Wucht geführt worden, er hatte die 
Schädeldede zertrümmert und war dann nad einer 
Seite abgeglitten, und die tiefe Rißwunde, die fi 
bis zur Schläfengegend dieſer KRopfhälfte binzog, 
ließ darauf ſchließen, daß das Mordwerkzeug ſowohl 
eine ſtumpfe Seite, etwa wie ein Hammer, als auch 
eine ſcharfe, einer geſchliffenen Hacke ähnlich, ge— 
habt haben müſſe; der ſchmetternde, unbedingt töd- 
liche Streih war mit dem ftumpfen Ende gefchehen, 
die andere Verletzung durch das Wbgleiten der 
Schneide unbeabfihtigt beigebraht worden. Die 
Leichenftarre, der Reif, der auf den Kleidern der 
Ermordeten lag, der Mundvorrat, der fih in einem 
übergehangenen Leinwandfädhen vorfand, führten 
darauf, und Ort und Art der Tat ſprachen dafür, daf 
die Alte vergangenen Abend auf ihrem Heimmwege 
einem ihr auflauernden Mörder zum Opfer fiel. 
Herren vom Geriht haben gewöhnlih aute 
Augen, wenn nicht, dann hilft au fein Brillen— 
tragen. Zange bevor e3 noch für andere Leute etwas 
zu ſehen gab, hatten die Herren von der Rommiffion 
Thon ihre Wahrnehmungen gemaht und des Weges 
wohl geachtet, den fie gefommen waren. Es war 
fandiger Boden. Abends zuvor hatte e3 geregnet, 
in der Naht ſchlug das Wetter um, und am frühen 
Morgen zehrte ein fharfer Wind die Feuchte auf, 
und die trodene Erde gab Fußſpuren nur undeutlich 
wieder, wer dagegen am vorherigen Abende über 
die erweichte hinweggegangen war, deffen Tritte 
mußten fich tief eingedrüdt haben und fein Weg 
leiht aufzufpüren fein. Auf dem ganzen Hermwege 
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hatte fich nicht eine ſolche verdächtige Fußſtapfe ge- 
zeigt, talwärts, wohin die Äberfallene trachtete, war 
der Mörder nicht geflohen, er war auf dem Kamm 
des Berges dahergefommen und hatte fich nach der 
Tat zurüdgewendet, es mußten daher drei Fuß— 
fpuren aufzufinden fein, zwei mit herwärts ge- 
fehrten Schubfpigen, bis zur Stelle, wo das Weib 
Darniedergeftredt lag, und eine, die mit den Ferſen 
berzu jtand und den Weg wies, den der Mörder ge- 
nommen. 

Diefe VBorausfegung erwies fih denn auch als 
rihtig. Am Tatorte war, herwärts gekehrt, nur eine 
Fußſpur des Täters zu fehen, diefe verzeichnete den 
Schritt, mit dem er aus dem Buſch bervorbrad, 
dann hatte er fich gewendet, und eine weite Strede 
ließen fich feine hinwegführenden Tritte mit den 
beranfommenden des Weibes verfolgen, dann fand 
ih mitten auf dem Waldwege die dritte Spur 
hinzu, feinen Herweg weifend, big zur Stelle, wo 
er feitwärts in das Geſtrüpp getreten war. Hatte 
er bisher die entgegenlaufenden weiblichen Fuß— 
abdrüde oft geftreift oder übertreten, fo dDurchquerte 
er nunmehr dieſe und die eigenen, herwärts ge- 
richteten; doch fand fih in mancher diefer männ- 
lichen Zußitapfen der deutlihe Abdruck eines 
Weiberfchuhes; er war alfo allein vor der Alten 
einhergeſchritten, bi3 er fih, wahrfcheinlih durch 
deren Annäherung, denn die anderer Leute fchien 
ausgefhloffen, bewogen fand, den Weg ins Didicht 
zu nehmen und durch dasfelbe an den Trappelmweg 
beranzufchleihen; ein Vorgehen, welches der Um— 
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ſtand erflärlib machte, daß die Körbelflechter- 
Kathrein noch fcharfe Augen bejaß und er fih daher 
fcheuen mußte, von ihr geſehen zu werden, während 
er bei ihrer Schwerhörigfeit eines Geräufhes nicht 
zu achten brauchte. 

Siber die Tritte, mit welden der Mörder vom 
Orte der Tat hinweggegangen war, erjtaunten die 
Herren vom Gericht; da ließ fih nichts von Eile 
und Aufregung verfpüren, das waren die jchiwer- 
fälligen, läffigen Tritte eines Mannes, der nad) 
vollbradtem Tagwerke heimzu gebt. 

An wenigen Minuten hatte die Gerichtstommif- 
fion die Stelle erreicht, wo die drei Zußfpuren aus 
einander liefen, in eine einfache, des Weibes Tritte 
nach der Inglüdsjtätte zu, eh fie noch neben denen 
des Mörders hinfchritt, und eine Doppelte, die auf- 
wies, woher der gefommen und wohin er gegangen 
war; der letteren folgte man, fie führte in einen faum 
mannesbreiten Waldpfad, wo die zurüdichnellenden 
Zweige der Büſche die Eindringlinge auf ihrem 
Gange nicht wenig beläftigten. 

Bald aber lichtete fi der Buſch, der Weg leitete 
über eine weite grüne Wieſe nah einem Kleinen 
Gehöfte, aus deſſen Schornftein Rauchwölkchen 
lujtig zum blauen Himmel emporfräufelten, und das 
alles nahm fih in dem hellen Sonnenfcheine, der 
darüber lag, fo friedlich und freundlich aus, daß die 
Männer, die da Amt zu handeln kamen, nur um fo 
erniter ihrem Ziele zufchritten. 

Inmitten der Wiefe führte der Steig an einer 
‚aufgemauerten Nifche vorüber, in der ein mit 
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welfen Kränzen geſchmücktes Marienbild ſtand; am 
Zuße der mit einem rauhen Mörtelanwurf ver- 
fehenen Rüdwand diefes Gemäuers fand jich eine 
zerbrochene Zeldhaue, im Eifen ftedte noch ein Zeil 
des abgeiplitterten Stieles, der andere lag daneben; 
auf dem Eifen waren Blutjpuren erfihtlih, auch 
das Holz wies ſolche auf, überdem trug dieſes eine 
Brandmarfe, die Buchſtaben B. H. 

Die Leute, welche die Neugierde hinter der Ge- 
rihtstommiffion einherlaufen machte — es hatten 
fih deren genug eingefunden —, ſchlugen ſchier die 
Hände über ihren Röpfen zufammen vor Verwunde- 
rung: „wie einer eine Mordwaffe jo erfihtlih und 
auffindlih hinwerfen mag, gleih ein’'m andern un- 
nüß gewordenen Stüd Werkzeug?!” 

Indeſſen blinzten fie Doch einander verlegen zu 
und blieben eine gute Weile ftumm, als der Ge- 
rihtsherr, der die Amtshandlung leitete, fie be- 
fragte, ob fie ihm den Eigner des Werkzeuges nam- 
haft machen könnten; erft auf die Wiederholung der 
Srage fagten fie aus, das Häuel gehöre halt dem 
Srunnlehner-Heiner, demfelben, vor deſſen Gehöft 
man bitt jujt grad jtünd. 

Der Beamte erteilte den zwei Landjägern, welche 
die Kommiſſion begleiteten, den Auftrag, die Ver— 
baftung des Bauern vorzunehmen, und forfchte, als 
die beiden hinweggegangen waren, die Leute über 
Perſon, Verhältniffe und Leumund des Mörders 
aus. 

Mehrere Tiefen fih verlauten, da es nun an 
Tag wär, fo könnten fie’s jet wohl jagen, daß gleich 
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ihrer aller Denken gewejt fei, es hätt das fein 
anderer getan wie der Brunnlechner. 

Der Beamte erfundigte fih nah Grund und Ar— 
ſache diejes einmütigen. Denkens. 

Sa, je, du mein! Zwifhen dem Brunnlechner- 
Heiner und der Körbelflehter-Rathrein hätt jchon 
d' langen Zahr ber helle Seindfchaft beitanden! Die 
tät fih noch aus des YBauern feiner Yubenzeit ber- 
ſchreiben, wo ihm diefelbig Kathrein, damal ſchon 
ein überftändig Menſch, mindejt fieben Zahr älter 
wie er, nachgelaufen fei und er ihr fein Gehör geben 
hätt, wofür fie ihm durch Kartenlegen und andere 
Art Weisjagkünite feine Braut abwendig machte 
und er dafür eine andere, ihm minder anftändige, 
nehmen mußte, dann hätt fie dasſelbe Stüd noch 
einmal dem Brunnledhner feinm Gohn zum 
Schaden praftiziert. Er hat wohl auch verſucht, ihr 
nah Kräften hbeimzuzahlen, aber nie nir richten 
mögen, jondern nur der Alten ihre Bosheit und 
Heimtüde gegen ihn immer höher getrieben. Genug- 
ſam ijt er vor einem ſolchen Verfeinden gewarnt 
worden, {hier wird nit eins im Drt 3’ finden fein, 
das ihm nit oft- und vielmal zugredt hätt, er möcht's 
dabei bewenden laſſen, daß er fich bei einer Be— 
gegnung mit der Kathrein befreuze und gejfegne und 
hinter ihr ber ausfpude, einen Drudenfuß auf die 
Türſchwell Ereide, ang Stalltor ein Hufeifen nagle 
und fih einen Fräftigen Herenfegen verjchaffe, der 
allabendlih vorm Zubettgehen zu fprehen wär; er 
war eben nit zu beraten und wollt fein eignen Weg 
gehen. Als er aber vor anderthalb Zahren gar die 
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Alte, als der Brandlegung verdädtig, in die Ge- 
rihte brachte, da fei man allfamt nit wenig er- 
Ihroden; was fonnt er auch auszurichten hoffen, wo 
zwar fein Zeuge Gutes von der Körbelflechterin 
auszufagen wußte, aber auch Fein Äbles ihr nad- 
zufagen ſich getraute und obendrein gar glaubhaft 
erihien, daß fie der Kunſt mächtig fei, vor jedem 
Richtſtuhl frei auszugehen? Sie ging aud frei aus, 
denn es fonnte ihr nicht3 erwiefen werden. Geit der 
Zeit aber drangfalierte fie den Brunnlechner der- 
weis, daß es längſt für alle vorausfihtlih war, es 
fönne zu feinem anderen Ende führen als zu ſolch 
einem, wohin es denn auch geführt habe; der alte 
Mann — Gott wird ihm’s verzeihen! — wußt fi 
wohl anders nimmer vor den Drohungen der Alten 
zu retten; was fie ihm bös wollte, ging in Er- 
füllung, und man ſcheut fich fat, auszufagen, was 
alles fie ihm angetan und in Ausficht gejtellt hatte! 
3a, die Alte fonnte mehr als Birnen braten! 

Der Beamte zudte die Achſeln und machte dazu 
eine Miene, die deutlich befagte, wenn er auch ge- 
bratene Birnen nicht viel wert achte, jo gebe er doch 
feine foldhe für die Künſte, Deren fih die Alte wahr- 
Iheinlich felbft gerühmt hatte, und an welche die 
Ortseinwohner nur zu willig glaubten. 

Er bereute es jedoch fofort, daß er fich feine Un— 
gläubigkeit hatte merken laffen, denn von nun ab 
begegnete er nur mehr verlegenem Schweigen, 
halben Antworten und ausmweichenden Reden. 

Die Bauersleute traten ein wenig „hintan”, das 
beißt zur Geite, zogen ein oder das andere Vor— 
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wigige und Pordringlide, je nahdem es ein 
Mannsbild oder ein Frauenzimmer war, am 
Soppenärmel oder an der Sittelfalte zurüd und 
führten unter fih ein halblautes Geſpräch. Einige 
beteuerten, wie jehr fie der arme alte Brunnlechner 
jammere. Andere erklärten, fie möchten’3 recht hart 
“finden, wenn er die alte „Mortſchl“ für eine Gute 
zahlen müßt. Doch hoffte man, da fie nun einmal 
bin fei, werde auch ihr feindliher Einfluß auf den 
Brunnlechner fowie ihre Macht vorm Gerihtsituhl 
aufgehört haben, jo daß von den geitrengen Herren, 
die diesmal feine Verblendung anfocht, wohl ein 
Einfehen und eine Billigkeit zu erwarten ftünd! 
Plötzlich verftummten alle und redten die Hälfe 
nach einer Richt und flüfterten fih ſcheu zu: „Jeſſes! 
da bringen |’ ’n ſchon!“ 

Zwiſchen den beiden Landjägern fam ein breit- 
Ihulteriger, noch rüftig ſcheinender Greis daber- 
geſchritten, er drehte unabläffig fein Hütel zwischen 
den zudenden Fingern. Das weiße, kurz gefchorene 
Haar hing ihm in die niedere Stirne, fein Geficht 
mit der platten Nafe ſah ungemein flach aus, die 
Haut glänzte, als wäre fie darüber gefpannt, und 
mit feinen großen grauen Augen, die er ohne An— 
laß und Aufhören blinzelnd fchloß und wieder, oft 
zuſamt dem Munde, groß auftat, machte er den Ein- 
druck eines höchſt einfältigen Menschen. 

Als er nahe herangekommen war, grüßte er: „Ge- 
lobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

Einige erwiderten ſeinen Gruß in gebräuchlicher 
Weiſe und ſagten: „In Ewigkeit. Amen!” 
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„30, jo, liebe Landsleut”, fuhr er fort, „einund- 
fiebzig Jahr muß eins alt werdn, dann erlebt ’3 
was.“ 

Der Beamte hieß ihn alle Anfpraden an die 
Leute beifeite laffen und den Amtsperfonen Rede 
ſtehen. 

„Jo, jo, jo“, ſtotterte der Brunnlechner. „Da bin 
ich ja. Was ſoll's denn geben? Was is denn wohl 
a los?“ 

Der Gerichtsherr wies nach der zerbrochenen 
Haue. „Iſt das Werkzeug Euer Eigentum?“ 

„Bewahr! Beileib!“ 

„Hm, die Leute hier wollen's dafür erkannt haben; 
damit ſtimmten auch die in die Handhabe ge— 
brannten Buchſtaben, ein B und ein H, Brunn- 
lehner-Heiner. Wißt Ihr vielleicht einen anderen 
Eigner anzugeben?” 

„Nur nit falſch verjtehn. Mer kann ſich ja leicht 
irren. Ich mein, fo verbrochen und verworfen, der- 
fenn ich's nit an. Früher könnt ſchon fo vans amol 
mein gweſt fein.” 

„Ra Ihön. Nun fuht Euch aber auch darauf zu 
befinnen, ob Ihr die Harfe felbft weggegeben habt, 
oder ob fie Euh abhanden gekommen tft.” 

„Müßts Thon verzeihn, gftrenger Herr, wie 
moant3? 3 veriteh Enf net.” 

„Habt Zhr fie verkauft, verfchenkt, verliehen?” 

„Wußt's wirklich nit 3’ jagen. 3 kunnt mich afs 
van wie 's andere nimmer bfinnen.” 

„Sit fe in Verluſt geraten oder gejtohlen 
worden?“ 
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„Möglich, a möglih, aber gwiß bin i mir der 
Sad nit.“ 

„Wann habt Ihr fie das lebte Mal zu Geficht 
befommen oder in Händen gehabt?“ 

„Ei mein, darauf hab i wirklich nit geacht, Herr!“ 

„Habt Zhr fie geitern mitgeführt?“ 

„Beitern? Warum grad geitern?” 

„Run, geftern wart Ihr doch außer Haus?” 

„3? No mein, jo, unferoans is doch wohl jeden 
Tag außer Haus.“ 

„Wo jeid Ihr da hingegangen?” 

„Zegerl, wo werd i hingangen fein? Af jo vaner 
Wirtſchaft is doch allweil ’3 nämliche Ameinander⸗ 
rennen. Da geht’3 vom Stall afn Ader, vom Acker 
in Stall, in d' Scheun — ’n Weg bhalt mer nit in 
Kopf, da hat mer koan Zeit aufzmerfen. Müßts nit 
barb fein, ojtrenger Herr, daß i Enf af Engre 
Sragen koan rehten Bſcheid 3’ Jagen woaß, aber i 
bin in mein’m KRöpfel halt ſchon a wengerl ſchwach 
— mei, wenn mer amal in d’ Siebzig is! —, i woaß 
von gar nir! Müßts Ent drum weiter foan Müh 
geben. 3 woaß von gar nir!” 

„Schon gut, Brunnlechner”, fagte kurz der Be— 
amte. „Werden Eurem Gedächtnis ſchon zu Hilfe 
fommen!” Er winfte den beiden Landjägern, und 
diefe führten den Alten fort. Die Leute machten 
Miene, fih dem Zuge anzufhließen, fie drängten 
ih an den Brunnlechner heran, ihn zu tröften und 
zu ermutigen, einige gedachten ihn wohl gar aus- 
zubolen, aber die Landjäger wieſen jeden barſch 
zurüd und erhoben, um ihren Worten Nahdrud zu 


546 


geben, die Gewehrkolben in nicht mißzuverftehender 
Weiſe. 

Da zottelte denn der eine Teil der Neugierigen 
in einiger Entfernung hinten nach — weit davon iſt 
auch gut vor Rippenſtößen —, und die andern 
warteten den Weggang der Gerichtskommiſſion ab 
und ſchloſſen fih diefer an. 

Sm Dorfe angelangt, beitiegen die Landjäger ein 
Steirerwägelhen und nahmen den Brunnlechner in 
ihre Mitte. Sie fuhren zum Dorfe hinaus, wo die 
Leute, teils mit lebhaften, wundernden Gebärden, 
teil3 mit den Händen in den Hofentafchen, dem Ge- 
fährte nachſtarrten, bis es fih auf der Straße, die 
zur Rreisitadt führte, verlor. 

Der alte Brunnledhner blieb ftumm in ſich ge- 
ehrt, bis das Dorf Thon weit dahinter außer Sicht 
lag, dann erhob er den Kopf und betrachtete feine 
Geleitsmänner, einen um den andern; er feufzte 
Ihwer auf und fagte leife: „Wie wenig i a vom 
Grihtswefen verjteh, felb hab i allwal ghört, wer 
zugibt, is verlorn, wer nir eingjteht, dem kann nir 
sihehn. Dös 18 doch wohl a fo?” Er hatte fih an 
feinen Nachbar linker Hand gewendet, und da ihm 
diejer feine Antwort gab, fo wandte er fich, beun- 
ruhigt durch diefes Schweigen, an den zur Rechten: 
„3 fag nur — denn willen tu i von nie —, 
e3 wurd doch wohl nit aus und gfchehn fein, wann 
glei vaner a d' alte Her derſchlagen hätt?” 

Der Angeredete blidte ihn von der Seite an und 
murrte: „Halt Er’ 3 Maulundred Ervor Gericht, wann 
Er gefragt wird, und da ſeh Ernad feinen Worten!“ 


nt 547 


Da ſank dem Alten der Kopf tief nah der Bruſt, 
und er ließ Fein Wörtchen mehr verlauten, nicht 
während der Zahrt, nicht bei Ankunft vor dem 
Kreisgerichtsgefängniffe, noch als fih die Türe der 
Zelle hinter ihm ſchloß. 

Ehe die Herren vom Gericht nad der Kreisitadt 
zurücdkehrten, nahmen fie beim Bürgermeijter einen 
Imbiß zu fih und ſprachen fi bei einem guten 
Glaſe Wein fehr gleihgültig über den vorliegenden, 
unintereffanten Fall aus, bei welchem alles fo faden- 
glatt und fonnenklar am Tage lag. 

Der Brunnlehner wurde aleih vom nädhiten 
Morgen ab fharf ing Verhör genommen. Manch— 
mal ließ man ihn vierundzwanzig Stunden in Rube, 
dann wieder mußte er gewärtig fein, drei- und 
viermal des Tages vor dem Anterſuchungsrichter 
zu erſcheinen und deſſen Fragen, deren Tragweite 
er oft gar nicht zu begreifen vermochte, Rede zu 
ſtehen, jo daß er oft mit Heftigfeit die gleichgültig- 
ten Dinge bejtritt und mit dummpfiffigem Lächeln 
die verfänglichiten zugab; all den nachgewieſenen 
Widerfprücen und aufgewiefenen Tatfahen gegen- 
über verließ ihn allmählich Trotz und Geſchick zum 
Leugnen, er verlor ganz den Mut und fchritt zu 
einem Geſtändniſſe; diefes führte in der öffentlichen 
Berhandlung zu einer Verurteilung zum Tode durch 
den Strang, dem er nur dadurch entaing, daß ihn 
die Gerichtsherren felber auf das wärmite der Gnade 
des Monarchen empfahlen, welcher die Strafe in 
lebenslänglihe ſchwere Kerkerhaft mit einem $aft- 
tage an jedem Zahrestage der Tat ummwandelte. 
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So faß denn der einundfiebzig Jahre alte Mann 
hinter Schloß und Riegel, der Freiheit für den 
Reit feiner Tage beraubt, und fühnte mit der troft- 
lofen DBorausfiht, fein Leben zwifchen SKerfer- 
mauern zu enden, ein Verbrechen, das er, nach feiner 
Anfiht, aus Notwehr begangen hatte, um Jich fein 
mübjfeliges Dafein für die wenigen Zahre, die es 
noch währen fonnte, zu fihern. Er wäre, betreut 
und betrauert von den Seinen, der Witwe feines 
Sohnes und dem Entelkinde, als ehrlider Mann 
dahingefchieden und auf dem kleinen Ortsfriedhofe 
neben Weib und Kind zu liegen gekommen, hätte 
ihn nicht eine abergläubifhe Furcht von Sinnen 
gebradt und ihm die Mordwaffe in die Hand 
gedrüdt. 

„Beitrenger Herr“, fagte er, als er, durch Die 
Borhalte und Einwände des Richters eingefhüch- 
tert, zum Geftändniffe ſchritt, „geitrenger Herr, i 
hätt nit gemeint, eine Straf zu verdienen. Haltet 
zu Gnaden! Ihr müßt nit gleich fo bös dreinſchaun. 
MWenigitens war ich einer allzu harten nit gemwärtig. 
3 weiß wohl, ’3 fein heut andere Zeiten wie vormal, 
und diejelben ändern fich mit einer Schnelligkeit, daß 
unfereing ihnen gar nit nachzkommen vermag und 
mer völlig irr wird, was eigentlich zu Recht befteht, 
ob das von ehnderher oder vom heutigen Tag! 
Früher hat man fo eine, wie die Körbelflechter- 
Kathrein war, nur anzgeben gebraudt, und fie ig 
verbrannt worden; möglih, daß einer folchen 
damal zviel gſchehen is, heuttags gſchieht ihr gar 
nir, wann mer fie auch aus Grund und Arſach ver- 
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Hagt; wie ich erlebt hab, daß die Herren vom 
Griht zu ihr ghalten haben — bewahr, Herr, ich 
Ihuldig niemand an! —, die Herren haben halt 
mein Vorgebrachts unglaubwürdig befunden und 
der Rathrein ihr Verantworten glaubhaft; mit ’m 
Glauben is's jettzeit überhaupt arg bejtellt, meijt 
dö gftudierten Leut Taffen unfern Herrgott van 
guten Mon fein und fragen 'm Teufel gar nit nach, 
und der mag fich dazu nit ſchlecht in d' Fäuſt lachen! 

Doch mein Gridtsfah gegen d' Kathrein will 
i fpater Red haben und vom Anfang an alln Her- 
gang der Reih nah erzähln, jeds einzelne am 
ghörigen Ort; Vs follts fehn, Herr, daß fih oans 
ing andre, nah und nad, To gihidt und mich dahin 
oführt hat, wo ich hist ſtehl 

Schon als halbwühfigs Dirndl hat die Kathrein 
a feltfams Wefen an ihr ghabt; um die Zeit war 
ihr Mutter ſchon verftorbn, ihr Vater, a blutarmer 
Kleinhäusler, hat d' Rorbweiden am Bach gſtutzt 
und Körbeln gflochten, immer ein bitimmten Tag in 
der Wochen is er mit fein'm Kram nad der Stadt 
gangen, a wann er dahoam war, bat er fich wenig 
um die Dirn befümmert, grad nur, daß er ihr ’3 
Flechten glernt hat, damit ſſ ihm bei der Arbeit a 
biffel an d' Hand gehen konnt; es iS aber a Anruh 
in ihr gitedt, die j’ nit lang an ein Ort glitten hat, 
fonderlih nit, wo fie fih hätt till und ruhig ver- 
halten folln, fie war in der Schul ’m Lehrer fein 
Plag und in der Kirchen a Schwabmaul und Stö- 
rerin; am liebiten hat fie fih im Wald H’rumgtrieben, 
und weil ſ' je nach der Zahrzeit dort brav Schwämm 
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obrodt, Beeren gſucht und Holz klaubt hat, jo war 
das dem alten Körbelflechter nit unlieb. So is ſ' 
ohne a Zucht und Lehr aufgwachſen. Selten hat fie 
fih mit andere Kinder einglaffen, aber wann dös 
amal der Fall gweſt is, fo hat j’ immer ung Floanere 
abfeit in van Winferl gzogn und ung durch ihr Er- 
zähln vom Teufel fürchten gmacht; erft ung befragt, 
ob wir wüßten, wie der Leibhaftige ausfchaun tät, 
und dann ihn haarklein befchrieben. Herr, dag war 
fein fo Gered, womit ſonſt wohl d' Großen dö 
Kinder fchreden, da war fein Sprab von dem 
Schwarzen, wie mern ’n gmalten Bildeln nah in 
der Einbildung bat, mit dö Geifhörndeln, dö 
glütenden Augn, der Feuerzung und 'n Pferdfuß, 
o nein, das war a genaues Befchreiben von van’m 
Erſcheinen unter vielerlei Gejtalten, DöS war wie a 
Berihten von was Gefchauten, weil mer felber 
glaubt hat, mer hätt's vor Augen. 

Bald fein wir Rinder alle vor ihr ausgriffen, nur 
einige von dö großen Leut habn damal ſchon be- 
denklich d' Köpf beutelt, dö meilten habn uns aus- 
glacht. Dö Scheu vor ihr iS mit ung groß gwachſen, 
und foan Burſch hat nur entfernt van Gedanken 
ghabt, ſich mit ihr, wär's a nur Rurzweil halber, 
einzlaffen. Sie war a allen vorauf längſt mannbar 
und immer wunderlider worden, gar von Zeit, wo 
fie dur ihrs Vaters Tod ganz vervanfamt da- 
gitanden is. Tagüber is fie in ihrer Hütten gſeſſen 
und bat Körbeln oflochten, was 's Zeug halten 
mocht, und fih verlauten laſſen, fie flöcht fih van 
Brautſchatz. Leuten, Dö 's Wegs an ihrer Reufchen 
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vorübermußten, war’3 immer ganz entriih an- 
zhören, wie fie dabei überlaute Reden oführt und 
förmlih Zwieſprach ghalten hat, wo doch rundum 
nir 3° jehn noch 3’ vernehmen war. Gegen Abend 
aber is jie hinweg vom Drt, hat in der Umgegend 
die verrufenften Weiber aufgjuht und ihnen 's 
Kartenlegen und andre Wahrjagfünit abglernt, die 
mer aus Spaß zu treiben vorgibt, während mer ’ 
häufig gnug in böſen Ernſt umfchlagen ſieht; war’s 
a Gelujt der alten Weibsbilder, in ihr Verderbn 
a d’ junge Dirn h’neinzziehn und ihr weiters noch 
viel fchlimmere Praftifen 3° lernen, oder iS Der 
Rathrein felber der Sinn darnach gitanden? 3 
weiß’s nit; aber dafür, was |’ für himmelfchreiende 
Bosheiten ein'm anztun vermodt, ſteh i als a 
lebender Zeug bitt da innern Kerfermauern, wo— 
hinein i nie graten wär ohne ihr Zutun und Be— 
müſſen! 

Erlaubts, gſtrenger Herr, daß i Enk nur in kurzen 
Worten von der Zeit bericht, wo ſie mir, der i 
dazumal a blutjunger Burſch war, nachglaufen is. 
Es ziemt ſich nit, ausführlich von der Weis zu 
reden, in derer ſie mir d' Lieb angtragen hat, und 
i hab ſ' a herriſch und trutzig gnug abgwieſen; an- 
fangs bat ſ' dazu nur glacht und ihr aufdringlich 
Wefen fortfegen wollen, fpater hat |’ zun drohen 
anghoben, und Darüber hab i mich luſtig gmacht, 
hätt’3 aber gfcheiter fein laffen können, denn bei der 
eriten Glegenheit, wo ſich's gſchickt hat, daß fie mir 
ſchaden fonnt, hat fie’s a nit unterlaffen. Raum war 
i mit der Hilmer-Iheres, vaner faubern, ehrbaren 
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Dirn, wohlhäbiger Leut Kind, fo gut wie ver- 
fproden, fo wußt fie mir P durch Kartenlegen und 
übel deutends Vorherſagen abzureden. Zwei Jahr 
darnach bin i erjt zun Heiraten kämma und hab mei 
Alte — Gott laß ſ' ruhn — beimgführt; i mußt 
froh fein, eine 3’ finden, dö af der Kathrein ihre 
Künft nir geben hat. Sie war a a bravs Weib, fünnt 
ihr nir in gringjten nachſagen, aber dö erjte, was 
i im Sinn ghabt hab, war mer halt doch weit lieber 
weit. 

Ind feit ſelbm eriten Streich, wie d’ Zahr fommen 
und gangen fein, hat die KRörbelflehterin nit van 
Glegenheit verabfäumt, mir 3° ſchaden und weh 
3 tun, wie j’ nur fünna hat mögn, nur fein mit der 
Zahl der Zahr a ihre Bosheiten gjtiegen. 

Nit um a Haarl Haar anderfcht, wie mir mit der 
Hilmer-Theres, is ’3 mein'm Bubn ergangen, wie der 
af d’ Laufinger-Leni a Aug gworfen hat. Wie mir d’ 
mein, hat j’ dem d’ feine abagredt, und wie i, mußt 
er fih mit vaner andern befcheiden. 3 hab nit wenig 
gwettert und gflucht, wie i den armen Bubn die 
Bosheit der Alten gegn mich entgelten fehn mußt! 

Und gleich in eriten Tägn darnach, wie noch alls 
in mir vor Zorn kocht hat, is ſ' ung unter d' Augen 
gangen; gleihfam als wollt fie fih überzeugn, wie 
wir’3 aufnehmen, und a Freud an unfern Ärger er- 
lebn. Duchſig, mit ein'm fpöttifhen Gfchau, is f’ 
ans Ghöft Hrangfhlihen; wir habn an dem Tag 
Heu eingführt und juft d' letztn Gabeln zur Boden— 
Iufen b’naufgreiht, wie mer ihr anfichtig wordn 
fein; da vermocht i mich nimmer 3° halten, hab j’ 
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hart angfahın, ihr alle ibelnamen geben und fie 
bingjtellt, daß foan Hund von ihr a Stüdl Brot 
nahm! 

Sie bat aber dazu ihr Fleanfhen nur noch 
breiter g309n und gſagt: ‚Hoho, Brunnledhner, hitzig 
tujt du a noch beim Heueinführen? Da wunder dich 
nit, wann d' noch heunt naht in dein'm Stadel was 
3 löſchen Haft! 

Herr, und in derfelben, nämlihen Naht is a mein 
Heujtadel in Feuer aufgangen und abgbrunnen bis 
afn Grund. No dacht ich mir, daß i dösmal dö Alte 
in meine Händ hätt und ihr hoamzahln Fönnt! 's 
ganze Bfind hat ihr Bedrohn und Vorausfagn mit 
anghört, und fo hab i f’ als Brandlegerin angzeigt. 
Sa, Ihön! Vor Gricht hat j’ D’ Urfah vom Brand 
afs nafle Heu gfhobenz den Gruch davon hätt ſ' in 
der Nafen verfpürt und leicht prophezein ghabt. 3 
mußt wohl zugebn, dat 's a kloans wengerl feucht 
gwejt fein mag, aber i hab a gſagt, fie hätt dabei 
nur a leichtere Arbeit und a gute Ausred ofunden. 
Doch fie war zu erweifen imitand, daß ſ' zur felben 
Zeit weit davon an van andern Ort gſehn wordn 
18; als ob a ſolchene nit d' Leut verblendwerken 
oder a an zwoa Örtern zgleich fein könnt? Als ob 
fo vane überhaupt zur Stell 3’ fein brauchet, wo 's 
a Unheil 7’ ftiften gilt? Dö kann a af meilnweit ihren 
böfen Willn ins Werk fegen. Uber dö Herren vom 
Gricht habn nit amal af mein Reden hinghorcht, 
und fie is frei gangen. 

Mit Recht, moants 53? Herr, Herr, 58 wüßts 
nit, wie fih die Her weiter an mir und mein Leuten 
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verfündigt hat, fonjt könntets ihr nit noch recht bis 
ins Grab eine gebn! Dafür, daß i fie in d' Grit 
gbracht hab, war i mir wohl jeder Bosheit gwärtig, 
aber das nit — das, wahrhaftiger Gott im Himmel, 
nit —, daß j’ mir Weib und Kind totbeten und ’3 
zlett a an mir verfuchen wurd! 

Koan Unfinn, Herr! Warum, warn mer durch a 
andringlihb8 Gebet a Kranks wieder ofund, a 
Aufgebnes wieder lebig mahen kann, warum follt 
mer nit a a Gſundes frank, a Lebends tot beten 
können?! 

Wie i glauben könnt, daß a alts Weib ſo a Macht 
hätt? Herr, döſelbe Kunſt beſteht aber; ’3 Alter und 
ob f’ a Monleut oder a Weibsbild ausübt, macht 
dabei Evan Anterſchied. Hat doch d' KRörbelflechter- 
Kathrein nah verlaufene Ding ihr Untat gegn d’ 
Mein’n und ihr Vorhabn gegen mich felber an Tag 
glegt. Wie konnt denn a i daran zweifeln, nachdem i 
ihr Reden ghört und ihr gwaltige Kunſtkraft ſchwer 
empfunden hab? Herr, warn mer ’m fremden Ein- 
gſtändnis und fein eignen Sinnen nimmer trauen 
dürft, was wär denn dann noch glaubhaft af der 
Welt und wofür fünnt mer mehr a Zeugſchaft ab- 
legen? 

Mein Weib hat nie ihr Tag an ein Siechtum 
glitten, mit amal kommt oans ganz unermwart und 
vafft | innerhalb wenig Wochen weg. ’n Tag nach'm 
Begräbnis lauft mer dö Kathrein übern Weg, 
duchſig wie allzeit und fühtuerifch wie nie. ‚Yrunn- 
lechner’, jagt |’, ‚dein Mariann fteht hist nimmer 
zwiſchen ung. Sei gfcheit, denk nit übel von mir. 
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Laß uns einander nimmer mißverftehn. 3 hab T’ 
zun Teufel gehn ghoaßen. Drauf ſchaut |’ mich wild 
an und ruft: ‚Bift fo unverföhnlih, du? Schau zu, 
dab 's dir nit noch härter kommt.“ 

Und nit lang, fo legt fih mein Suhn, a nit af 
lang, und wir habn ’n h’nausgtragen. Wieder ’n 
Tag nah der Leich ſchleicht ſich d' Kathrein an mich 
heran. ‚Armer Hafcher’, ſagt ſ', ‚hist jtehjt gar ganz 
allanig af der Welt dal’ Da hab i ausgſpuckt vor 
ihr und gichrien, daß i ihr Aufdringlichkeit mir ver- 
bieten tät und mich döfelbe leiht afn Gedanken 
bringen fünnt, es war mit dö zwoa Todsfäll in 
mein’m Haus nit recht rihtig! Darauf hat ſ' erft 
a Weil groß gſchaut, dann d' Zauft ghoben und 
ziihelt: ‚Werdn mer halt ’n Vodern 'm Büberl 
nahichiden, ’n Vodern 'm Büberl nachſchicken!“ 

Da hab i gleich gwußt, der Bader, obzwar er 
nir bat richten können, hätt doch a rechts Einſehn 
bewiejen mit feiner Ausjag, daß mein Alte und mein 
Zub an van und derjelben Krankheit veritorbn 
wären, und 's war mir Klar, daß a mir an der näm- 
lihen zu verjterben bevorjtund! Von Stund an hab 
i an Kräften ab- und an Schwächen zugnommen. Herr 
meins Lebens, wie bin i erfhroden, als i oans 
Tags 's Häuel nimmer 3’ heben, faum mit zitternde 
Händ vom Boden 3° bringen vermoht! Es war 
frub am nämlichen Tag, wo i abends hingangen bin 
und... es getan hab. Der helle Schweiß is mir 
ausgbroden bei ’n Gedanken, wie nah mir bißt 
Ihon mein End wär. Hätt i's nur noch a Eloane 
Weil anjtehn und der Alten ihre höllifchen Praftiten 
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bingehn laffen, fo wär i 3’ ſchwach gweſt, dagegn 
was ins Werk z' rihten. Hin und ber hab i 
gſonnen, wie i ihrm Treiben a End mad; af a frei- 
willigg Nachgeben war bei ihrer Bosheit koan 
Denken, fo is mer denn eingfalln, wie gſchrieben 
ſtund, Aug um Aug und Zahn um Zahn, jo möcht 
doch a Lebn um Lebn gelten, und fo hab i meine 
Händ zun Himmel aufghobn und gebeten, er möcht 
mer nur noch fo viel Kraft verleihen, der Anholdin 
mit vans ihr gottlofe Beterei und ’n Atem dazu 3’ 
verlegn und mir mein arms biffel Leben noch 3’ 
friften! Dös is mir awordn, und ich hab dö Kathrein 
ganz in der Weis, wie 's d' Herrn von der Rommij- 
ion felber ausgfunden, befchlichen, denn fehn durft 
ſ' mich nit, fie hätt mich ſonſt wohl an der Stell tot 
hinfallen mahen können; dö Sach war vane, die 
eigentlich nur unter ung zwoan ’n Austrag finden 
fonnt, und wobei ‚dir oder mir’ golten hat. 3 hab 
a, wie im Befund niedergfchrieben jteht, nur van 
vanzigen Streih nah ihr führt, worauf ſ' ohne 
Mudfer tot zſammgbrochen is, fie hat nit 3’ leiden 
gbraucht, um was mir a nit war, denn i hab nit 
aus Rachſucht oder Haß gegn ihr, fondern aus Not- 
wehr und Angſt für mein Leben ghandelt!” 

Damit ſchloß der Brunnlechner fein Einbefennt- 
nis; es wurde aus demfelben, was zur Sache ge- 
hörte, zu Protokoll genommen, welches der Alte, 
nachdem es ihm vorgelefen worden war, unter- 
ſchreiben follte. 

„Bitrenger Herr”, ftotterte er, „Ichreiben Fann 
init!” 
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„Das dachte ih mir“, fagte der Unterfuhungs- 
rihter und hieß ihn drei Kreuzchen darunter ſetzen. 

So hatte denn ein Weib, das weder Neigung noch 
Achtung fand und fich zuletzt beſchied, abergläubifch 
gefürchtet zu werden, dieſe Sucht — wohl oder übel 
auf das Leben eines Mannes Einfluß zu behalten 
— mit dem Tode zu büßen, und den Mann führte 
e3 hart an dem Galgen vorüber, daß er, jtatt fromm- 
gläubig fein Leben Gott anheimzuftellen, es wahn- 
gläubig vor den eingebildeten Künſten eines alten 
Weibes durch ein Verbrechen zu retten hoffte, durch 
das er es erſt in Wahrheit in die todesftarre Hand 
der Ermordeten gab. So waren die beiden am Xber- 
glauben zugrunde gegangen, an dem Glauben ohne 
Troſt und ohne Segen, für defien Opfer die Welt 
fein Mitleid, fondern nur ein wunderndes KRopf- 
ſchütteln bat. 


Der reihe Haidbauer 


E Hauſierer trabte mit ſeiner Kraxe auf einem 
ziemlich ſteil abfallenden Waldpfade einher, er 
ſiemmte den Stod vor ſich, wo es ein bißchen gar 
arg bergunter ging und es feine Beine mit einmal 
eiliger haben wollten als er ſelbſt. Ein paar jähe 
Sprünge ristierte er am Ende des Weges, um 
gleihfam dem böfen Steig zu entlaufen, und ſtand 
dann angeficht3 einer großen Wiefe tief aufatmend 
eine Weile jtill. 

Die weite grüne Fläche lag im gligernden Mittags- 
ſonnenſchein und es ftieg falt heiß aus dem Boden 
auf. Langfam fchritt der alte Mann längs des 
Waldfaumes dahin; inmitten der Wiefe, neben 
einem Erdäpfelader und einem Fleckchen Erde, das 
mit Rofenbüfhen und Bäumen beftandet war, 
befand fih eine winzige Hütte, fie hatte nur ein 
Gelaf, das zugleih Stube und Küche war, denn in 
dem Wohnraum ftand auch der Rochherd, an welchem 
jih eben ein altes Weib zu ſchaffen machte. 

Die Alte trat unter die Türe. „Gelobt fei Jeſus 
Chriftus!” 

„Sn Ewigkeit!” antwortete der Haufierer. 

„Wohin denn, Vetter? Heiß is’3 heunt.” 

„Wohin? Ins nächſte Ort halt. Mit der Hit hat's 
aber, muß i dir ſchon zugſtehn, fei Richtigkeit.” 
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„Ro, magſt nit biffel h’rein zu ung, raſten?“ 

E3 lag diefer freundlihen Einladung eine felbit- 
fühtige Regung der Neugierde zugrunde, denn ein 
Haufierer, der weit und breit mit feinem Kram 
herum und unter die Leute fommt, weiß doch immer 
ein oder das andere zu erzählen; es brauchte ihm 
auch nicht erit gefagt zu werden, was man von ihm 
erwartete, und er nahm daher die Aufforderung 
mit einer Art Herablaffung entgegen. „No, a 
wengerl mag ich mich ſchon verweilen, wann’3 dir 
recht iS”, ſagte er und trat in die Hütte. 

Erſt als er um die offen ftehende Türe herum war, 
bemerkte er, daß die alte Frau fih in Gefellichaft 
eines Mädchens befand, das an dem einzigen Fenſter 
der Stube Spiten Höppelnd ſaß; es mochte etwa 
dreißig Zahre, eines oder das andere vielleicht ſogar 
darüber, zählen, war aber immer noch ein blühend 
ſchönes Gefhöpf, nur hatten die früher einmal wohl 
weichen Züge, befonders um den Mund herum, eine 
Herbheit angenommen, die zu den bligenden dunklen 
Augen in einigem Widerjpruh zu ſtehen Tchien;z 
aber bei näherem Zufehen gewahrte man, daß das 
Gefunkel diefer Sterne nur von Lichtfpiegelungen 
berrühre, daß fein frohes Leuchten darin lag, fon- 
dern daß fie fo ruhig wie ernft blinften. 

Das Mädchen grüßte den Eingetretenen wortlos, 
durh ein Zuniden mit dem KRopfe, was ihm jo 
überrafhhend kam, daß er, fie anftarrend, einen fo 
ſchönen Kratzfuß machte, wie er ihn fonft nur vor 
Obrigkeit und Honoratioren auszuführen pflegte. 

Erjt als er feine Kraxe auf dem Tifche abgefett 
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und auf dem Stuhle, den ihm die Alte mit ihrem 
Fürtuche reinigte, Pla genommen batte, fand er 
wieder Worte. „Herr, du mein“, fagte er, „wohl 
is’3 ſchon a Thöne Zeit her, daß ich mich da in der 
Amgegend nimmer berumgetrieben hab, denn ich 
hab mit ’n Rebfelder-Tonerl vor Zahın ’3 obere 
Landviertel gegen das heruntere da getaufcht ghabt 
und fomm nur jeßt, weil’3 durch den armen Teurel 
fein harte Krankheit herrenlos iS, daher; aber hitt, 
wo ih mir die Dirn recht betraht — denn dich“, 
meinte er, zur Alten gewendet, „hätt ich frei völlig 
vergeſſen —, entfinn ih mich ſchon, ös jeids ja dö 
Kirhmayr-Leut?” 

„Wohl“, Fiherte die Kleinhäuslerin, „im Alten 
weißt rihtig Beſcheid, haft aber nir Neus aus- 
kundſchaft?“ 

Der Haufierer zog eine wichtigtueriſche Miene. 
„Dös ſchon! Ohne ein Gedanken, daß wir heut noch 
zſammtreffen könnten, hab ih ſchon an euch gedacht 
ghabt.“ 

„Beh zul Wieſo a denn?” 

„ie ih durch Ebreihsdorf bin.” 

„Wie d' durch Ebreichsdorf biſt? Na, jo Ta 
hörn!“ 

„Wo a völliger Aufruhr im Ort war.“ 

„Ro, zwegn we denn a?“ 

„Zwegn ’m Haidbauern.” 

Die Alte ſtieß einen Schrei der Äberraſchung aus, 
und das Mädchen machte einen langen Hals. 

„Ja“, fuhr der Haufierer nad einer Paufe fort, 
„das mag euch Kirhmayr-Leut wohl verintereifiern; 
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dem undriftlihen Heidamaken zahlt fich jest fein 
gegn Gott und Welt übernehmerifh Weſen ghörig 
beim!” 

„Was d’ fagit? Nein! Red do!“ 

Der Alte verfpürte durchaus feine Eile, Die 
Spannung feiner Zuhörerinnen zu verfürzen, und 
begann in aller Amſtändlichkeit und Langſamkeit ein- 
zuleiten: „Os kennts ’n ja, wenn ihn wer kennt, jo 
fennts 88 ihn!” 

„Bwiß, gwiß, no und ob, daß wir ’n halt ja 
fennen!” beteuerte die Alte. 

„Roh big geftern, mag mer jagn“, fuhr der Hau- 
fierer fort, „iS der Mon der nämliche abliebn gweſt, 
wie er ſchon zur Zeit war, wo dein Tochter bei ihm 
in Dienst gſtanden und vom Hof ojagt wordn iS, 
weil j” fein’'m einzigen Sohn in d' Augen gſtochen 
bat, aleihwohl der Fein Schönere und Bravere 
landein und landaus hätt kriegen können; aber der 
Alte wollt Geld fehn und a einflußreihe Sippfchaft 
dazu, denn Geld und Herrifchkeit konnt er nie gnug 
habn! Herz hat er nie keins ghabt, für niemand af 
der Welt, wie er denn a fein Suhn bald ver- 
Ihmerzt bat, wie der mit ’n Soldaten in Krieg 
gzogn und fallen war. Nur gottlofer is er mit je 
mehr Zeit worden, heillofe Reden hat er oführt: es 
brauchet eins neuzeit nit ’3 Himmels noch der Tiebn 
Heiligen Beiftand und Hilf; mit was ihm Gott 
anwollt, mit Hagelſchlag, Aberſchwemmen, Vieh- 
feud, dagegen könnt mer fih in der ganzen Höh 
vom Schaden im vorh’nein verfichern, und beffer wie 
der heilig Florian mit ſein'm kloan Waſſerſechterl 
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wär d' Feueraſſekaranz und mehrer fo Läjterliche 
Reden, Gott verzeib mer d' Sünd, daß ich djelben 
wiederhol, aber es iS nur, daß mer redt, wie jo a 
Mon wohl nit underdienterweis zu einer Prüfung 
fommt. Gejtern, wie ofagt, 18 dö über ihn kommen, 
und unter derer liegt er hitt, wie lang er is, ohne 
a Wehren und Sperren, fteht a wahrjcheinlich 
nimmer wieder auf.“ 

„Sa, was eigentlih is ihm denn zugſtoßen?“ 
forſchte die Mutter. 

Die Dirne zudte nur ungeduldig mit den Achſeln. 

„Werdts glei hören“, bejchwichtigte der Hau- 
fierer. „Sn der lebt Zeit hat ihn a ÄÜbelſein über- 
fommen, entweder mwollt’3 der Arzt von Birkheim, 
der da in der Gegend h’rumdoftert, nit glei anfangs 
Red habn, was er davon halt, oder dem Yauern 
bat er 3’ lang h'rumgzogn und der ihm nit länger 
vertraut, kurz, gejtern is a Herr Dokter aus der 
Stadt herbeigrufen wordn, und wie der angfahrn 
war und fih dö Sad befchaut, hat er a bedenklich 
Gfiht gmacht; d' Ylattern wären bei dem Bauern 
ausgbroden, und dö ſchwarzen noch dazu, und dö— 
felbe Farb is dem Gfind auf 'm Haidhof fo wenig 
3 Gſicht gſtanden, daß ſ' mit eins, alle zſamm, Knecht 
und Dirn, Halterbub und Stallmenſch, ausgrennt 
fein, und hitzt liegt der reihe Mon hilflos, gott- 
und weltverlaffen, mutterfeelenallein in dem weiten, 
öden Ghöft.“ 

Die Kleinhäuslerin [hlug vor Verwunderung die 
Hände zufammen. 

Eine Weile hörte man das Getide der Schwarz- 
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wälderuhr in dem kleinen Raume, dann tönte vom 
Fenſter ber die tiefe, Doch jetzt etwas räufpernd 
rauhe Stimme der Spitzenklöpplerin: „Sa, aber 
was foll denn aus dem alten Mon werdn, wenn 
niemand die Rurafchi hat, um ihn zu bleiben? Soll 
er — was doch aa Menſch is — elender verfommen 
wie a Hund?“ 

„Sa, du mein”, fagte der Haujierer, mit Den 
Achſeln zudend, „was da draus werdn foll, das 
fragt a der fremde Dofter, der fih nur mehr bis 
heut abend in Ebreihsdorf aufhalten kann. Er 
ſchaut fih vergebens nah einer Wartung und Pfleg 
für den Alten um, gibt alle guten Wort und ver- 
jpriht in Bauern feinm Nam ein Haufen Geld; 
alls umfunft!” 

Das alte Weib verfiel in ein bedeutfames KRopf- 
niden und fagte zur Tochter: „Sa, fiehit, ſiehſt, 
mein Rind, das is halt wieder amal fo a offenbarigs 
Strafgeriht Gottes!” 

Die Dirne machte eine wegwerfende Handbewe- 
gung, fie erhob fih von ihrem Site und ging zur 
Gemwandtruhe, aus welder fie Wäſche und Nlei- 
dungsitüde herausnahm. 

„Was treibſt denn, Sepherl?“ fragte, große 
Augen mahend, die Mutter. 

„Das fiehft, Mutter, mein Bündel ſchnür ich.” 

„Kind Gottes, wozu denn aber, du wirjt Doch 
nit den Einfall habn .. .?“ 

„Zum Haidbauern 3’ gehn? Gwiß hab ich den.” 

„Das leid ich dir nit, du bleibſt da!” 

„Bib dir fein Müh, mich zrudzhalten, Mutter!” 
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„Was? du kündſt mir 'n Ghorfam auf, 'm Haid- 
bauern zwegn, wo doch für ung, denk ich, ſchon gar 
fein Anlaß vorliegt, ung einzmengen?!! Biſt 
gſcheit?“ 

„Dös vielleicht weniger, ich vergiß nur nit, daß 
ich 'm Anton — Gott hab'n ſelig — bei unſerm 
Abſchied verſprochen hab, wann ſich amal etwa doch 
's Blattel wenden und ſein Vater meiner Hilf be— 
dürfen ſollt, daß ich mich nit erſt lang wollt bitten 
laſſen, und es is hitzt wahrlich gar kein Zeit mehr, 
daß ich 's Gebetenwerden abwart, ich kommet ſonſt 
leicht ſchon 3’ ſpat. Bhüt Gott, Mutter!“ 

Sie ſchritt zur Türe hinaus. 

Die Alte und der Haufierer ftanden ftarı vor Er- 
ftaunen. 

Die Dime war fhon ein gutes Stück 
Weges von der Hütte entfernt, als ihre Mutter über 
die Schwelle herausiprang und nadbelferte: „Du 
trugiger Bodkopf, geb Du nur zu, geh Du nur, wo 
dein wenig biffel Schönheit noch ganz der Teufel 
holen kann; aber das ſag ich dir, mir fomm fo bald 
nimmer ing Haus — verjtebft? —, d' ſchwarzen 
Blattern bring du mir nit unters Dach, du!” 

„Fürcht Did nit für mein Schönheit, Mutter”, 
tönte es zurüd, „für dein Bfundheit will ich fchon 
Sorg tragen! Bet a a wengerl für mich, hörſt?“ 

„Sa, ja, Sepberl, mein Rind“, jammerte die Alte, 
und zum Haulierer fagte fie: „Es is ganz unver- 
antwortlih, in was für ein Angſt ein’'m dö Dirm 
bineinhegt.“ | 

Der Haufierer ſchüttelte bedenklich den Kopf, dann 
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meinte er in beruhigendem Tone: „Aber, Kirch— 
mayrin, wann’s halt gut verlauft, was? — Den 
Haufen Geld!“ 

Die Ulte Tate höhniſch laut auf. „Na, da kennſt 
du die Dirn eben ſchlecht. Die, a Geld annehmen, 
wenngleich fie fih aufg’opfert haben mag? Kein Ge- 
danken! Gott geb’s ihrthalbn, daß alls gut vorüber- 
geht, aber Geld dürft ihr der Bauer keins anbieten, 
das würf f’ ihm vor d' Füß, und was fie ihm etwa 
Dabei jaget, das wär alles andere, nur fein Vergelt3- 
gott.” 

Als der Haufierer eine Weile fpäter mit feiner 
Krare wieder feines Weges ſchritt, murmelte er: 
„A Tonderbars Dirndel, d' Kirchmayer-Sepherl! A 
wahre Sameritanerin, wie zun beidnifhen Seiten 
im erjten Ehriftentum!” 

Auch der Herr Stadtdoftor, der zu Ebreichsdorf 
am SKranfenbette des Haidbauern ſich verweilte, 
follte bald die Kirhmapyr-Zofefine für ein fonder- 
bares Mädchen gelten Laffen. 

Es war eine Pradtitube mit altem, verbräuntem, 
reih geſchnitztem Hausgerät, in welcher der Haid- 
bauer in dem großen Himmelbette mit den fchlanfen, 
gewundenen Säulen wie ein „Häuflein Anglück“ 
lag. Der Anblid der altertümlihen Koſtbarkeiten, 
die fih da von der Ahnen Zeiten her zufammen- 
gefunden hatten, half dem Arzte durch viele Stunden 
über Langmweile und Angeduld hinweg; aber nun, 
da der Abend immer näher heranrüdte, verließ den 
alten Herrn allmählih Geduld und Faſſung, in 
eiligen, trippelnden Schritten ſchoß er durch das 
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Gemach, es waren nicht die freundlichiten Gedanfen, 
die er dachte, und nicht die frömmſten Worte, die er 
murmelte. 

Die Luft, die noch immer, troß die Sonne fi 
zum Niedergange neigte, warm zu dem geöffneten 
Senfter bereinftrih, war nicht dazu angetan, Die 
vor ungeduldiger Erregtheit fieberheiße Stirne des 
alten Mannes zu Fühlen. 

Es fiel ihm gar nicht mehr ein, wie er es oft 
diefen Tag getan, Viertelftunden lange im Fenſter zu 
liegen, in die Gegend zu bliden und nach dem Wege, 
der vom Dorfe nah dem etwas abfeit3 gelegenen 
Gehöfte führte, auszufhauen. 

Wenn von dorther etwas dem Haufe nahe kam, 
fo war es immer nur der Bauernknecht, der ihn mit 
dem Lohnfuhrwerfe von der Eifenbahnftation nad) 
Ebreihsdorf gebracht hatte. Der Burſche ftellte ſich 
dann jedesmal in refpeftvoller Entfernung, unter 
dem Winde, auf und meldete, daß fich Teins im Ort 
„für fein Gſchloß nit” dazu verjtehen wolle, den 
Haidbauern zu pflegen; an welche tröſtliche Mit- 
teilung er jtet3 die Frage nüpfte: wann denn „’r 
Gnaden Herr Perfefler” nach der Bahn werde zurüd- 
fahren wollen? Er betonte die Gefahr, daß es font 
leicht zu fpät werden könnt und er — der Sepp — 
ſonach allein fahren müßt, weil er es nit übers Ge- 
willen brächt, über beraumte Zeit feinem Dienit- 
bern Roß und Wagen zu entziehn, und es au 
nit vor der Mutter verantworten möcht, wann deren 
einziger Sohn Teiht gar etwa Trank werdn tät! 
Letztere Anfpielung auf feine eigene werte Per- 
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fünlichkeit belachte er ſtets mit wenig Aufrichtigfeit, 
aber dejto merkbarerer FZurdt. 

„Der Teufel hol das verdammte Neſt und all das 
feige Gefindel darin dazu!” fluchte leife der Pro- 
feffor. „Da fig ich in einer hübſchen Patſche!“ Er 
warf einen faft ſcheuen Blid nah dem reglos lie- 
genden Kranken. „Ich kann doch nicht von hier fort, 
obne ihn in Pflege und Wartung zu willen. Laß 
ih ihn liegen, wie er liegt, fo heißt das geradezu 
ihn umgebracht, und ich hätt mir 's Rezeptichreiben 
erfparen und lieber gleih den Totenzettel aus- 
fertigen fünnen. Hat feine Berwandtfchaft, der An— 
glücksmenſch, Die man berufen könnte, und die wenig- 
ftens durch Anftandsrüdfihten gebunden wäre, 
für feine Wartung einzufteben, und friegt ſchwarze 
Blattern, reiner Luxus! Ih tu ein lebtes! Der 
Pfaff vom Ort foll ins Haus; herzufommen darf 
der fich nicht weigern, es gilt die legten Tröftungen 
— feine Lüge, jehr leiht möglich, daß fie es find, 
follten ſ' aber nur die vorletten fein, deſto befler 
für ’n Haidbauern, ſchadt ihm niht —, und fißt 
einmal der Herr Pfarrer dahier an meiner Stelle 
feit, fo mag er zufehen, wie er ohne Schädigung 
feines chriſtlichen Gewiffens wieder hinwegkommt. 
Seine Sache! Berührt weiter mid nicht. Ich wollt, 
ih wär ſchon davon. Wenn nur der Fuhrknecht fi 
wieder einmal einjtellen möchte, den bes ich fofort 
nah dem Pfarrhof.” 

„rt Gnaden Herr Perfefler!” ſcholl es in diefem 
Augenblide von unten herauf. 

„Ah, da ijt er ja, der Rader. Deus ex machina!“ 
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rief der alte Herr und trat erleichtert aufatmend 
ans Zenjter. Da unten vor dem Haufe jtand aber 
diesmal der Zuhrfneht nicht allein, ein Mädchen 
befand ſich an feiner Seite. 

Der Knecht wies mit dem Daumen feiner Rechten 
auf die Dirne und fagte weiter nichts als: „Die 
will!” 

„Brad, brav”, ſchrie der Profeffor freudig, „recht 
brav, mein Kind! Nur herauf, nur herauf!“ 

Die Sepherl jchritt auf das Tor zu. Der alte 
Herr hörte die Angeln freifchen und die Klinke ein- 
Ichnappen. „Kennt Er das Mädchen, Sepp?” fragte 
er aus dem Fenſter herab. 

Sepp jchüttelte den Kopf und machte mit der 
Hand eine Geſte, als jchlüge er nach einer herzu- 
Ihwirrenden Fliege. „'s iſt ebn kein Hiefige.“ 

Der Doktor eilte hajtig aus der Türe, er wollte 
der Fremden entgegen, um ihr den Weg nad der 
Krankenſtube zu weifen, die in dem alten, winfligen 
Gebäude gerade nicht jo ohne weiteres zugänglich 
war, aber da bog auch ſchon die Dirne um die Ede 
des Ganges. 

„Müht Euch nicht, Herr”, rief fie ihm entgegen. 
„3 weiß da ſchon noch Beſcheid.“ 

Der Doktor fahte das Mädchen an der Hand und 
leitete es über die Schwelle des Gemaches. „So, fo? 
Alſo ſchon vertraut mit diefen Räumlichkeiten?” 

„Din bier im Dienst gſtanden.“ 

„Alfo wohl Dankbarkeit gegen den Alten?” 

Die Dirne fohüttelte mit dem Kopf. Was -fie zu 
antworten verhinderte, war das dem Grauen nahe 
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Intereſſe, das ihr der Haidbauer in feinem jegigen 
Zujtande einflößte. Das alfo war er? Das, was da 
zufammengefrümmt, kaum hörbar atmend, jeder 
Atemzug ein flüfterndes Stöhnen, auf einem Häuf- 
hen beifammenlag, war der reiche, der reichite 
Bauer weitum im Lande? 

„3a“, fagte der Arzt, dem die Spannung in den 
Zügen des Mädchens nicht entgehen Tonnte, „es 
iteht übel um ihn!“ Und plöglih erwachte in ihm 
eine Regung des Gewiſſens, wenigjtens dieſem 
jungen, ſchönen Gefhöpfe gegenüber, dem Das 
Leben noch etwas bieten konnte, empfand er fie; 
denn — ohne ihm nahe treten zu wollen — zu 
einem verhußelten, alten Weibe, dem Äbles genug 
in Ausfiht und wenig Gutes mehr zu hoffen jtebt, 
würde er wohl faum gejagt haben: „Hm, meine 
Liebe, haben Sie fih’S aber auch recht überlegt, 
was Sie da unternehmen wollen? E3 ijt immerhin 
doch nicht jo ganz ungefährlih! Hm!“ 

„3b weiß, Herr Dokter“, fagte die Sepherl, 
„man kann auch dabei dDraufgehn; das wird einem 
aber — Ihr habt gwiß ſchon die Leut jo jagen 
ghört — abgrechnet fürs Sterben, was ja Thliehlich 
kein'm ausbleibt, und kommt mer a biffel früher 
durch fo ’n Zufall dazu, fo verfchlägt’3 wohl aud 
nir? Übrigens hab ich im mindejten fein Furcht nit.“ 

„Schön, ſchön“, fagte mit freundlichem Ropfniden 
der Arzt. „Uber darin liegt nicht die einzige Ge— 
fahr.” — Er wußte es, wenn er nun das ausſprach, 
was ihm auf der Zunge lag, fo war hundert gegen 
eins zu wetten, daß das Frauenzimmer da vor ihm 
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auf und davon Tief und ihn in fo ratlofer Beklem— 
mung wie zuvor zurüdließ, und doch jprad er es 
aus, fo ſehr hatte es ihm das rejfolute Wejen des 
Mädchens angetan. „Man Tann auch fehr entitellt 
werden.“ 

„Ei ja”, meinte gleihoültig das Mädchen, „ich 
hab ſelbſt ſchon mehre ſolche gſehn, auf denen ihnern 
Gfiht der Teurl Erbfen gedroſchen hat, aber d’ Un- 
ſchönheit könnt nur mi ch verdrießen, und ich machet 
mir halt dann d’ Haar, ohne dabei in Spiegel 3° 
ſchaun; aufs Gfallen hin verlang ich von kein'm mehr 
angſehn 3’ werdn und feh auch mir fein mehr darauf- 
hin an, und der, dem zlieb ich etwa mein Schönheit 
hätt bhalten mögen, der is ſchon lang nimmer af der 
Welt.” 

„So, fo? Und von dem fchreibt fih wohl aud Ihr 
plötzliches Erfheinen hier am Orte her? Mein 
liebes Kind, für einen Menfchentenner meines 
Schlages maht Ihre Rede das Rätfel volllommen 
durdhfichtig; der Haidbauer hatte ja, wie ich hörte, 
einen Sohn . . .?“ 

Die Sepherl nidte. 

„And der war Ihr YBräutigam, und weil der 
Alte nicht Dagegen war, fo tommen Sie jetzt ...“ 

„Bewahr Herr“, ſagte FKopfichüttelnd Das 
Mädchen, „da hätt ich wohl wegbleiben müffen, denn 
wie er von unferm Handel was gemerft hat, war's 
aus und gſchehn; mich hat er vom Hof jagt und 
'n Anton, obwohl er fein Einziger war und 3’ be- 
freien gweſt wär, zu d' Soldaten einruden laſſen. 
Der Alte is, wie er von mir in Feindſchaft 
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gichieden is, a big heutigen Tages in derjelben ver- 
blieben.“ 

Der Menſchenkenner feines Schlages machte zu 
diefer unerwarteten Aufklärung ein ebenfo uner- 
wartet unaufgeflärtes Gefiht. Er Tchüttelte bedenf- 
lich den Kopf, und mit einem langen Schritte an das 
Mädchen herantretend und es von oben big unten 
mefjend, fragte er jtrenge: „Und was denn dann 
eigentlih ſuchen Sie hier?“ 

Sepherl ſah erjt erjtaunt in des Doktors Ge- 
fiht, das zur gejtrengiten Miene verzogen war, 
welche der gutmütige alte Herr aufzubringen ver- 
mochte, dann lächelte fie und fagte: „Lieber Herr, 
Ihr tut ſchier fo, als fürdtet Ihr, ih möcht dem 
Mann, wie er hilflos daliegt, ein Abels antun! Ihr 
follt aber als a ajtudierter Herr doch af koan folchen 
Anſinn verfalln. Ich fagt von feiner Feindſchaft 
gegen mich, nit von meiner gegen ihn, denn ich trag 
ihm nir nach.“ 

Der alte Herr erfaßte und drüdte die Hand der 
Dirne. „Alfo echt chriſtlich: Böſes mit Gutem ver- 
gelten?” 

„Ra ja”, fagte Die Sepherl mit nachdenklich zu- 
fammengefniffenen Augenlidern, „wann Shr meint, 
es fommt jo darauf hinaus, obwohl ich zu meiner 
Schand geitehn muß, dabei an unfer heilig Religion 
gar nit gedacht zu haben, wie a nit ans Böſe, das 
ih zu verzeihn, noch and Gute, das ich zu erweifen 
hätt. Wißt, wann ih ſchon d' Wahrheit jagen foll, 
eigentlich fomm ich da ins Haus, um dem Alten ein 
Aufweis 3° bringen; d' Heirat konnt er ung ver- 
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wehrn, aber d’ Lieb nit, und obaleih gjtorbn und 
begrabn, is der Toni für mich nit tot und vor Goft 
acht ich mich als fein getreue Wittib, und als ſolche 
hau ich hist fein’'m Vater nach, der wohl feinzeit 
glaubt hat, ich dächt mich nur da ins warme Reit 
bineinzduden, aber er jol’3 inne werdn, dab mich 
auch Mühfal und Not nit abgjchredt hätten. Äbri— 
gens verzeiht, Herr Dokter, aber es ziemt mich, ich 
follt Euch da nit viel mit ’m Sagen aufhalten, wo 
mir ’3 Fragen zufimmt: was ich zu verrichten, und 
wie ich mich dabei anzitellen hab? Seid fo gut und 
gebt mir rechten Beſcheid; ih will Thon aufhorden, 
daß ich nachher nir verabfäum.“ 

Nachdem der Arzt des langen und breiten ausein- 
andergefett hatte, was zur Pflege des Kranken er- 
forderlih fei, empfahl er fihb von dem Mädchen. 
Do, ſchon vor der Türe, ftedte er noch einmal den 
Kopf zur felben herein und fragte die „Freiwillige 
barmberzige Schweſter“ — wie er die Dirne ſcherz— 
weife benannte — um ihren Namen, denn, wenn 
man von folcdhen jeltenen Beiſpielen heuttags er- 
zähle, fei eg immer gut, Namen nennen zu können. 

Der Wagen, der vor das Haus gefahren war, 
rädelte in dem ausgefahrenen Geleife dahin, und 
bald war jeder Laut von außen her fowie innen in 
dem öden Gebäude erjtorben, bis auf das leise, 
ächzende Geftöhne des Schwerfranfen. 

Längft war die Sonne untergegangen, und die 
blinfe blanfe Mondſcheibe Iugte zum Fenſter herein 
und ſah, folang fie fih eben im Vorübergehen ver- 
weilen fonnte, dem Treiben des Mädchens zu, das 
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träumend im Großvaterftuhle ſaß, bi es Der 
Glodenfhlag der Wanduhr aufihredte und es auf 
den Zehen an das Krankenlager ſchlich, ſorglich den 
Löffel Medizin abmah und dem bemußtlojen 
Bauern einflößte. 

Nah Zahren fand fie fih nun in demſelben Ge- 
böfte, von welchem ein heilig erniter und felig ſüßer 
Traum, den au ein anderer treuen Herzens mit- 
träumte, ihr einjt verheißen hatte, fie käme als 
Bäuerin darauf zu fiten. Vereinfamt, gealtert, arm, 
wie fie Damals gewefen, faß fie jegt an dem Bette 
deflen, der fie und den andern rauh wachgerüttelt 
hatte; allein, in [hmweigender Nacht, die einzige, die 
feine Nähe nicht ſcheute, wachte fie über dem 
Schlummer des Mannes, um den für lange Zeit der 
Schlaf ihrem Lager ferngeblieben war. 

Sie gedahte Zahre zurüd, an die Tage, da e$ 
angefangen hatte, wo fie und der Toni fih im Vor- 
überhufhen nur einen einzigen Zlid gaben, in dem 
fo viel Liebes lag, daß es gar nicht auszufagen war, 
und das nur fie beide verjtanden. Ach, mit Worten 
vermochten fie nicht recht nachzukommen, fie ge- 
traute ſich's nicht zu entſcheiden, wer dümmeres 
Zeug vorgebracht habe, ſie oder er? 

Das Ahrwerk begann zu ſchlagen, und fie raffte 
ih von ihrem Site auf und betreute den Kranken. 

Nein, heimlih hatten fie es nicht mit einander 
gehalten; wenn fie auch vor anderer Augen aus Ge- 
Thämigfeit verborgen halten wollten, was zwifchen 
ihnen beiden allein war und bleiben follte, fo mußten 
fie das doch nicht recht getroffen haben, denn fonft 
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wäre der Bauer nicht dahinter gekommen und da— 
zwiſchen getreten. Und dann — dann folgte der Ub- 
ihied! Der Toni konnte mit feines Vaters Er- 
laubnis in die Kirhmayıfhe Hütte kommen; denn 
nur gegen das Miteinandergehen, nicht gegen das 
Abſchiednehmen hatte der Alte etwas. Es war ein 
fonniger Apriltag damals, junges Grün auf der 
Hald und im Walde. Wer es gedacht hätte... .? 

Wieder fchredte fie der Glodenihlag auf. 

Wer es damals gedaht hätte, daß fie das lebte 
Mal an feinem Halfe hängen, daß es ein Abfchied 
auf Nimmerwiederjehen fein würde? Sie nahmen 
ihn zu den Soldaten, dann ging es weit, fern wo, 
in Seindesland; erft famen Briefe von feiner Hand, 
dann kam lange Feine Pojt, und endlich Tam Die 
legte: Gefallen! Du, mein armer Yub du, jo weit 
weg vom Heimatland in einem öden Grab, wo did 
niemand von alln, die dich gekannt, heimfuchen, auf 
dem nit mal dein Schab um dich weinen, für dich 
beten Tann! : 

Das Mädchen Ichluchzte laut auf, bis neuerdings 
das Ahrwerk zum Schlagen einfette. Als Sepherl 
diesmal vom Bette zurüdkehrte, trat fie ans Fenſter, 
tarrte hinaus in das Dunfel, faltete die Hände 
und betete den Morgen heran, den fie jehnlichit er- 
wartete. 

Sepherl verbrachte Teine zweite ſolche einfame 
Naht auf dem Gehöfte des Haidbauern. Am 
nächſten Zormittage ſchlich fih die ältefte Magd 
wieder auf den Hof. Gar ſcheu und verzagt tuend, 
wagte fie fih an die nun wohl allmächtige Pflegerin 
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de3 Bauern heran, ſuchte diefelbe vorerjt durch 
Schmeicheleien über deren „Rurafchi bei fo jungen 
Sahın und faubern Anſehn“ günftig zu ftimmen und 
fagte dann von fich felber aus, fie verjtünd gar nit, 
wie fie, als fo alt, hätt fo dumm fein mögen, Davon- 
zulaufen, wo fie doch feiner mehr in Dienjt nähm 
und fie fein Unterkunft fih wüßt, wie höchſtens als 
Einlegerin in ihr’'m klein Heimatsort bei lauter 
armen Häuslersleuten. Sie erkennet's recht gut, daß 
fie nit mal 's Bauers Gnad, fondern nur feiner 
wohltatigen Großtuerei und Angwohnheit, alte 
Gſichter um fih 3’ haben, ihr bifferl Brot verdantet, 
daher fie auch mit der durch aufgehobene Hände 
unterjtügten Bitte ſchloß, von ihr'm Ausreißen 
möht die Sepherl nir verlauten laffen; dafür bot 
fie auch) der letzteren willig alle Dienjte an, die Denn 
auch in fo bedrängter Lage höchſt willlommen waren. 

Das Beifpiel, das Sepherl dur ihren Mut und 
die alte Magd durch ihre Rüdfehr gaben, wirkte 
denn auch fo günjtig, daß der größere Teil des Ge- 
findes wiederfehrte und die Außenwelt fih gegen 
das verfeuchte Haus nicht geradezu abfperrte. Wer 
von einem Inſaſſen des Hatdbauernhofes ange- 
ſprochen wurde, hielt wenigſtens ſtand, wenn er au 
„drei Schritt vom Leibe” als Vorbedingung er- 
flärte. 

Sp ging denn die Wirtfhaft des Haidbauern 
unter der Leitung des Oberfnechtes den gewohnten 
Gang, nur bielt fih das Gefinde der Krankenſtube 
fo fern als möglich und lief der Kirchmayr-Sepherl 
und der alten Magd, wo diefe fich zeigten, fo ſchnell 
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e3 anging, aus den Augen. Die Anfrage, wie es 
dem Bauern erginge, ward im Wegeilen gejtellt und 
die Antwort darauf ebenfo im Fluge mitgenommen. 

Der Bauer hatte fhon anfangs, wo er nur halb 
und halb zu Bewußtſein fam, große Augen gemacht, 
wenn er feine Pflegerin betrachtete und fih auf 
felbe zu befinnen ſchien; an dem Tage aber, an dem 
er feiner Sinne wieder ganz Herr geworden war, 
rief er die alte Magd heran und jagte, faſt erfchredt 
nach Sepherl deutend: „Was will denn die da?“ 

Wollte die Alte, welcher der Ton der Abneigung 
in der Frage nicht entging, die Gelegenheit nügen 
und alles Verdienft an fich reißen, oder dachte fie, 
nur eine vorläufige, nicht ernjt gemeinte Antwort zu 
eben? Kurz, ob es aus Andank oder Anüberlegtheit 
geſchah, fie erwiderte: „OD, die da, die ijt recht brav, 
bat mir treulich beigjtanden, Dich 3’ pflegen.“ 

Die Gepherl nahm diefe Rede für Andank. 
„Pfui“, rief fie, „Ihäm dich deiner grauen Haar, 
daß du fo lügen magjt! Weißt, Bauer, wer dich ge- 
pflegt hat, das bin ich allein! Die Alte da hat wohl 
. gehandlangert dabei, und das magjt und follit du 
ihr auch danken; aber erit den zweiten Tag hat 
fie fih eingftellt, mehr in der Lieb zum Haus wie 
eine Rab, nit wie ein Hund aus Lieb zum Herrn. 
Ausgerannt war fie mit allen andern, und Fein 
menfhlihe Seel hätt in der eriten Naht um dich 
gewaht, wenn ih nit.” 

Der Bauer erhob mit einiger Anftrengung den 
ichweren Kopf, als müſſe er die Dirne fich näher be- 
trachten. „Aber wie fommit denn du dazu?“ 
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„Dein Sohn war der mir von Gott beftimmte, 
unter defien Zulaffung von dir verweigerte Mann; 
denn ich weiß, es ijt fein anderer für mic) da, jo 
wenig ich für ein andern bin. Was der himmliſche 
Herr mit derjelben Prüfung gewollt hat, darüber 
jteht mir fein Grübeln zu, gleichwohl aber du fein 
Werkzeug warft, darf ich Doc deine jelbeigenen Ge- 
danken, die du dir dabei gmacht haft, befritteln. Auf 
meiner Seit war Offenheit und Armut, auf der dein 
Mißtraun und Reichtum, denklih gehn die zwei 
Hand in Hand, fo lang big jeder Menſch a Glas- 
guderl vorm Herzen tragt. Du mußt'ſt meinen, was 
'n Toni in mein Augn wert gmacht hätt, wär dein 
Hof gweit, und Den wolltſt mer verwehrn, nit dein 
Suhn, und ic hab entfernt nit an dein Hof gedacht 
und wär mir jed Hütten lieb gweſt, die ich mit ’m 
Toni hätt teilen fünnen, Kleiner wär’3 dadurch ja 
doch nit wordn. Früher hat mer fich mit ’'n Gedanfen 
tragen können, Unglück vermöht die Menſchen 
gleih z'machen, aber du haft dich ja vor Gottes 
Strafrutn und Warnfinger ficherojtellt, was andern 
zu barem Schaden, iS dir zum baren Nuten aus- 
gſchlagn; 's Geld, das dich ſelbſt unfers Herrgotts 
bat erwehren laffen, das war dir 's Allmädhtige, was 
fih nit in Geld hat umrechnen lafjen, war dir un- 
wert, denn dir wird man ja auch gfagt haben, daß 
alles auf der Welt fäuflich wär, aber freilih nur 
auf 'm Narrenjahrmarkft, wo der Kramer fein War 
tauft, wie’3 der Zeilfcher gern nennen hört. Doch 
weil fih der Toni durch d’ Lieb zu mir armen 
Dirndl gegen dein jteifen Glauben ang liebe Geld 
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aufglehnt hat, fo haft du dich gar noch zguter Lebt 
zu der läfterliben Red hinreißen laffen, fein Tod 
wär a Strafgericht für fein Unghorfam gweſt; wohl 
weil dir kein anderer Troſt zugfagt hat, wie 's Ver- 
trugen und Verhärten!“ 

„Ich hör dir wohl zu”, jagte mit heiferer, Elang- 
lojer Stimme der Bauer, „ich hör dir wohl zu, wie 
d' mich ſchwärzer wie ſchwarz machſt; weil ich dir 
nit gut, auf was d’ für mich getan haft, 3 Maul 
verbieten fann. So red dich nur aus, wann Dir 
leichter gſchieht, etwa willft dich dDerweis zahlhaftig 
machen, aber der Haidbauer weiß ſchon, was ſich 
ghört; ich bleib trogdem in deiner Schuld.” 

„Du haſt recht, Haidbauer, es is wahr, da ich 
fein Groſchen von dir 3’ nehmen willens bin, weil 
ih mir nit zahlen laß, was nit zu zahlen is, fo 
haut mein Red aus, als wollt ich mich in anderer 
Weis Ihadlos halten, und ich bereu jed hart Wort, 
das ich dir gegeben hab; was ich Dir zu jagen hab, 
geht ja auch ohne folhe. Siehſt, Haidbauer, du 
fonntjt mir und 'm Toni verwehrn, vor der Welt 
einander anghörig 3’ fein, dat wir's aber vor ung 
felber und vor Gott waren, dagegen hajt nir machen 
fönnen, derhalben hab ih dich auch, 's mocht dir 
recht fein oder nit, als mein Schwieger und mich als 
dein Schnur betracht, und als folde bin ih auch 
ber ins Haus geeilt auf die erjte Nachricht hin, daß 
du hilflos und verlafien lägit, daß für dich der Markt 
aus wär, weil du für all dein viel Geld nit zu 
faufen befämft, was Fremden nit feil ſteht und 
nächſte Blutsverwandte oft weigern, a Hilfleiftung 
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auf jed eigene Gefahr hin; die ih dir hab an- 
gedeihn laffen, war eben a Vermächtnis der Lieb 
und Treu, die zwifchen mir und dein'm armen Bubn 
beftanden hat, du bift mal doch jein Vater, jo mußt 
ih dir wohl beifpringen, und wann beut Der 
Toni aufftund, er wußt mer’s fiher auh Dank.“ 

„Ich dir ja nit weniger, Dirn, gwiß nit“, fagte 
der Haidbauer. „Ich gäbet ein’m, ih weiß nit was, 
allein dafür, daß er mir faget, wie mit dir auf gleich 
werdn!“ j 

„Ich bin, gottlob, troß der Gfahr gleich bliebn, 
du bijt hist wieder auf gleih fämma, fo braun 
mir's nit erjt 3’ werdn.” 

„Os ſeids eigne Leut, ös! Du, fo wie der Toni 
einer gwein is. Wo mer euch ’3 Zulangen nahlegt, da 
verftedts d’ Händ hintern Ruden, und wo mer euch’s 
verwehrn will, da feids nit abzhaltn. Ss hättets 
Doch jeds a anders finden fünnen, mit dem afrat fo 
out 3’ leben gweit wär.“ 

„Dös juſt nit, Bauer! Leut, dö 'm Glück durch 
did und dünn nachlaufen, dö haſchen wohl oans ihrs- 
gleihen, ailt gleih, wen, und ob's Schritt halten 
fann oder zrudbleiben muß, iS dem fein Sad, 's 
haut dabei auch foans braver wie ’3 andere aus, 
und jeds Kotſpritzerl zählt mer nit nad; wann eins 
aber nah ein’m reinlihen Glüd innerhalb feiner 
vier Wänd verlangt, jo weiß es auch nur ein ein- 
zigen, der’s bringen könnt, und bleibt der weg oder 
geht er verlorn, dann befcheidt mer fich, lieber allein 
3° bleiben; ’m Unglück gegenüber kann der Menſch 
nit wählerifch fein, wohl aber 'm Glüd, und da ich 
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's Leben nit führen kann, wie mir lieb gweſt wär, 
fo verjteh ich mich zu nir weiter, als daß ich’3 weder 
mir noch andern zleid führ.” 

„Ss feids, wie gfagt, eigene Leut, ös Einbilderi⸗ 
ihen”, meinte der Haidbauer. „Mit euch weiß ich 
mih nit aus. s feids mir ganz unverjtändlich. 
Doh laßn mer ’3 Gefchehene beruhn. Denkt a 
wengerl nah, Dirn, es foll von kein'm Entlohnen 
die Red fein, ob ich dir denn gar nir zlieb 3’ tun 
vermöcht, was dich freut und mich aleichzeit, Denn 
mir wär’3 a neuhe Wohltat zu de dein übrigen, 
wann d’ mer drauf verhalfft, mich dir erfenntlich 3° 
bezeigen.” 

„Iſt dir's damit Ernft, Bauer, fo vertrau ich dir 
van meinign Herzenswunfh an, den ih die Zahr 
ber in mir einbſchloſſen ghalten hab. Er bradt a 
dein Geld zu Ehen, denn du müßt’ft mer 's felbe 
Dazu leihen.” 

Bei dem Worte „Geld“ grinfte der Yauer, als 
er jedoch vom Leihen hörte, fchüttelte er den 
Kopf. 

„Sag nit nein”, ſprach Sepherl entfchieden, „denn 
nur geborgt nehm ich's von dir! Ih will dahin 
reifen, wo der Toni begraben liegt; ich will dös 
Fleckl Erden, worein er ruht, mit eigene Augen 
ſehen und a Borftellen von feiner Grabitell mit 
mir heimnehmen, damit ih an Gedächtnistagen Doch 
um ein Ort weiß.” 

„38 recht, Sepherl. Was d' dazu braucht, follit 
haben; ich gib dir's gern, brauchſt's a nit wieder- 
zgebn.“ | 
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„Gſchenkt — ich hab gredt —, gſchenkt nimm ich's 
nit, leihſt mir’s, acht ih mich als dein dankbarige 
Schuldnerin. Ih hör 'n Dokter d' Treppen h’rauf- 
fommen, er bat mir ſchon geitern o’itedt, daß du 
außer aller Gefahr wärft, und jo Tann ih Did 
wohl heut ohne Sorg verlafien. Ausgeſprochen 
hättn mehr fich gegn einander. Bei dem, was mer 
ausgmaht habn, bleibt’s, gelt ja? Alfo bhüt Di 
Gott!” 

„Ra, weil d' ſchon gehn mußt oder willit, jo bhüt 
dich a Bott!” 

Sepherl kehrte fih auf dem Wege nad der Türe 
noch einmal um. „Rann ich vielleiht noch was für 
dich verrichten, Bauer?” 

„Rein, nein; ih wußt nit, was noch verlangen, 
und wär a unbicheidn. Für allg, was d’ atan haft, 
dank ich dir ſchön und vielmals.” 

Seufzend verließ die Dirne die Stube. E3 wäre 
gar nicht unbefcheiden, fondern nur ganz in der 
Drdnung gewesen, wenn der Yauer, wie fie es er- 
wartete, gejagt hätte: „Wann d' am Toni fein 
Grab fnien wirjt, bet für mi auch a paar Vater⸗ 
unfer.” Aber er faate es nicht. 

An der zweiten Woche nah diefem Abſchiede 
itellte jih die Kirchmayr-Sepherl wieder bei Dem 
Haidbauern ein. Sie war inzmwifchen weit außer 
Landes gewejen, bei Leuten, deren Gemwandung, 
Bräuch und Sprade ihr fremd waren. 

Sie erzählte dem Bauern, daß der Toni dort in 
einem Fleinen Zreitbof am Zuße eines hoben 
Berges begraben liege, faft könnte er meinen, er 


582 


läge auf dem Ortsfirhhofe daheim. Brave Kame- 
raden hätten ihm ein Holzkreuz geſetzt, aber freilich 
wohl babe der Grabhügel verwahrlojt ausgejehen; 
indes habe fie ihn mit Stedlingen ihrer Rojen- 
ſträuche bepflanzt, die fie allerdings nicht Telbit 
pflegen könne, aber Regen und Sonnenſchein werden 
Thon das Ihre dazu tun. Sie bradte von dem Grabe 
einen Blumentopf voll Erde und eine bunt blühende 
Pflanze mit, die fie nun Winters über im Zimmer 
halten und dann im Frühjahr ins Freie - verjegen 
wollte, hoffend, dieſes lebende Erinnerungszeichen, 
aus der Scholle, worunter Toni liegt, bervor- 
gewachſen, werde gedeihen. 

Der Bauer hörte ihr Topfnidend zu. 

Als fie fih vom Stuhle erhob, überreichte fie ihm, 
forglih in Papier eingefchlagen, eine Handvoll der 
Grabeserde, in der Erwartung, er werde diefelbe in 
Ehren halten, dankte, daß er ihr zur Erfüllung ihres 
Wunſches verholfen, und bat ihn wegen ihrer 
Schuld um freundlihes Zumarten. 

Sie hatte ſchon die Türflinte erfaßt, als der 
Bauer fie anrief: „Schau, Sepherl, fag mal, könnt 
ih nit ein übrigs für dich tun?” 

„Ich wüßt nir, Bauer”, erwiderte fie. „Dank dir 
für d' Guttat, die d' mir erwiefen haft, mehr ver- 
langen wär unbillig.” 

Der Bauer hätte es nur für billig erachtet, wenn 
fie, wie er für fiher erwartete, gefagt hätte: „Weil 
du mir’s ſchon felber nahlegft und ’3 dir nit hart 
fällt, jo ſchenk mir das vorgitredte Geld.“ Aber fie 
fagte es nicht. 
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Alfo hatten fih die beiden, die es allerdings zu- 
nächſt anging, mit einander abgefunden, wobei in- 
deffen nicht verhehlt werden ſoll, daß fich jedes im 
ftillen feinen Zeil dachte, als er vom andern nicht 
das erwartete Wort zu hören befam; die Dirme fand 
den Bauern berzlos und der Bauer die Dirme 
dumm, nur meinte die Sepherl, e3 brauche der arme 
Toni von der Hartfinnigkeit feines Vaters nicht zu 
wiffen, und fie betete daher ohne Auftrag des Ieb- 
teren und doch in deffen Namen die paar Bater- 
unfer, während der Bauer date, wenn die Dirne 
just feine Schuldnerin bleiben und nichts geſchenkt 
haben wolle, fo werde er ihr nichts aufzwingen. Im 
Dorfe aber war man mit dem Berlaufe Diefer 
ganzen Angelegenheit Höhlich unzufrieden. Bon der 
einzigen Seite, wo der liebe Gott dem Haidbauern 
zufonnte, an Leib und Leben, hatte er ihn geprüft, 
und wie ſchlecht hat der Mann die Prüfung be- 
ftanden! Nachdem er ihr hart genug mit heiler Haut 
entfommen, dankt er weder Gott noch den Menſchen, 
gedentt er weder der Toten noch der Lebendigen, 
nein, die Helferin in der Not läßt er in einer no 
ärgeren und zwingt fie zur !iberarbeit, damit fie 
aus feiner Schuld fomme, wo er doch in der ihren 
big über Hals und Kopf ftedend fich fühlen foll! 

Der zwar ſchon greife, aber doch noch ein wenig 
beißblütige Pfarrer des Ortes ließ fih von der 
aufgeregten Stimmung feiner Pfarrfinder hinreißen 
und predigte an dem eriten Sonntage, an welchem 
fih der Haidbauer wieder in der Kirche fehen Tieh, 
über die geringe Ausfiht der Reichen, in das 
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Himmelreih zu gelangen, von welcher bekanntlich 
gefchrieben fteht, daß Leichter ein Kamel durch ein 
Nadelöhr gebe. 

Der hochwürdige Herr follte feinen Eifer bald 
zu bereuen haben. Einige Wochen fpäter leitete er 
unter den Bauern feines Sprengels eine Sammlung 
ein, deren Erträgnis zum Neubau des alters- 
ſchwachen Kirhturmes bejtimmt war. Der Haid- 
bauer fchidte den Sammelbogen nebjt einer ſchönen 
Empfehlung nah dem Pfarrhofe zurüd und Tieß 
dort fagen: es wundere ihn, wie man ihm mit folchen 
Dingen kommen könne, da doch der hochwürdige 
Herr Pfarrer wifle, daß ein Kamel fih nicht „ein- 
fädeln“ laſſe. 

Es blieb dem hochwürdigen Herrn nichts über, 
als ſich im Intereſſe der guten Sache zu einer 
zweiten Predigt zu verſtehen, worin er auf die un— 
endliche Gnade und Erbarmung Gottes hinwies, die 
ſich auf arme wie auf reiche Sünder erſtrecke und 
beiden die erfreulichſten Ausſichten auf Das Himmel- 
reich eröffne. Zwar geftattete er ſich dabei die Kleine 
Bosheit, dat er an die Predigt drei von der ganzen 
Gemeinde laut mit Inbrunſt zu betende Vaterunſer 
für die Verleihung folder Gnade und Erbarmung 
an reihe Sünder anhängte, aber diefer Vorgang 
wurde nur als fehr auferbaulich aufgefaßt und er- 
zielte bei dem Haidbauern die erhoffte „ſpendaſch— 
liche” Stimmung. 

Doch machte die ziemlih namhafte Summe, die 
er nun fpendete, weder beim Pfarrer, der das Geld 
verdrießlih zum Baufonds legte, noch bei den 
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Leuten im Orte Stimmung für ihn. Am beiten kam 
er noch bei der Kirhmayr-GSepherl davon, die ihn 
in regelmäßigen Friſten befuchte, um einen Teil- 
betrag ihrer Schuld abzuliefern, den er jedmal, ohne 
nachzuzählen, mit den Worten: „Is ſchon recht!“ 
in die Weftentafche ſchob. „Der Haidbauer“, fagte 
die Sepherl, „is fo arm wie ih, wann nit noch 
ärmer. Arm ig, wer nir zu verlieren fürdten braucht 
und nir 3° hoffen bat; das trifft bei mir und ’m 
Bauern zu. Gut is’3 für ihn, daß ihn fein Er- 
innern kalt laßt und ihm an nir ſchuld gibt; beſſer 
für mid, daß dasſelbe all mein Trojt ausmacht.“ 

Dom Haidbauern könnt man wohl fagen, wie’s in 
den Märchen heißt, wenn er nicht geftorben ift, fo 
lebt er noch — womöglich proßiger wie zuvor — 
aber wenn er auch felber ſchon mit Tod abgegangen 
wär, fo leben auf der Welt doch noch eine Menge 
feinesgleihen, denen die Leute wie ihm nachſagen 
können, diefelben vertrügen ſelbſt von unferm Herr- 
gott Feine Strenge und wollten für ein gutes Werk 
von ihm gefhmeichelt fein. 


Lesarten und Unmerfungen 


Gott verloren! Zwei Handschriften :Hı, I. N. 16796, 
sechs Bogen; Ha, I. N. 16795, sieben Bogen. — Zwei 
Drucke: Z = Illuſtrierter Öfterreichifcher Volkskalender, 
Sahrgang 18855 B = Wolfen und GSunn’fchein, Seite 
1—31. — Von diesem Buche im Schriftenkasten, I. N- 
16756, Korrekturbogen, K, mit Verbesserungen (vermut- 
lich von fremder Hand), die aber B nicht durchwegs 
benützt, am wenigsten im letzten Drittel des Buches. — 
Unter dem Titel: Mehrere Gefchichten in einer ge- 
strichen ; desgleichen Eine Erzählung und Eine Geschichte. 
Endlich: Zwei Geschichten in einer. Hı | Eine Erzählung 
gestrichen. — Zwei Gefchichten in einer. H2 | Zwei Ge- 
fhichten in einer ZB | 

17 hinein, dort Hı Ha | 19 aus der Hı | lı6 gegenüber 
faß Ha | 125 nit, unfere Hı Ha | 23 wunderbar —“ der 
Hı Ha | 29 habe, ich Hı Hz | 231 unferem B | 324 haben 
Ha Z B| 33ı Geficht, er Hı Ha | 43 weiter fagen Hı Ha | 
48 üben, was Hı Ha | 425 Mißverftehen H2 ZB | 514 
aus, e8 Hı H2Z | 5ı6 Pfingftefel B | 517 Jahren; daß 
Hı Ha Z | 64 eine ZB | 614 nie B | ein'm Hı Ha | 628 
man Hı | dazu züchten B | 630 Kirche H2 ZB | 7ı ſchau'n, 
£önnt’ HıHa | 74 h'naus, daß Hı Ha | 716 fürcht’t; das Hiı | 
fürcht't, das Ha ZB | 719 pugen, Darum Hı H3'| 727 anderes; 
wie g’fagt B | 83 die Ehr Ha ZB | 84 benamen, natürlich 
Hı Ha | 813 g’nug; vorerft Hı | Ha verbessert; in. | 
816 aushelfen, der Hı H2 | 822 daß von Hı | 830 die 
Alte H2 ZB| 92 Anfehen ZB | 9 z’jehen ZB | 99 heraus. 
nähm' Hı | 920 ’8 fehlt Hı | 925 fommen, eins Hı Ha] 
102 früh B | 104 fein’ Hı | 106 haben, drei Hı Ha | 1011 
Ziffern @) Hı | 1013 weiter g’fchlafen Hı Ha | wird, nun 
Hı H2ZB | 1014 da war ihr H2Z B | 1019 von fich 
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ftredt H2 ZB | 1020 ein fo Vieh B | 1022 anbieth’t, ich 
Hı Ha | 105 G’nafchige, kurz Hı Ha | 1027 unten, drauf 
Hı H2 | 1028 Meißeder, aber Hı Ha | 114 g’frefien — 
fo Hı | 117 bezalen Hı | 119 Dummen, er Hı H2Z]| 
llıs herausbefäm’ H2 ZB | 1131 eine fehlt H2 ZB | 1277 
gewefen H2 Z B | 139 gleich ein’ böfen Hund fehlt 
H2 ZB | 1326 Beſcheid H2 ZB | 142 laffen, kann H2ZB]| 
mer’n Hı | 1415 ein heilfamen fehlt H2 ZB | 1628 hätte 
fehlt Hı Ha | 177 begann; achtlos HıHa | 1711 fchüttelte, 
er Hı Hz | 1720 Raplan, feine Hı Ha | 175 fprah ZB | 
183 erheben, er Hı H2 | 1827 vorftredfte, diefe Hı Ha | 
1921 Kaplan, „die Hı Ha | 1927 da fehlt Ha ZB | 200 
Sch will die Gefchichte von ZB | 2lıı gewiß, wenn 
Hı H2 | 2128 was 's mich a Ha ZB | 2227 Haaren, 
plögli Hı H2Z | 2314 nachträglich B | 2319 ausg’standen 
bat — H2 Z B | 3329 mirn’n Hı | 2331 zum Effen ZB| 
2413 hätt'ſt dD doch Hı H2ZB | 2415 H’nunter H2 ZB | 
balt’t Ein’m Ha ZB | 2426 g’legen ZB | 2428 über'm ZB | 
2510 Es war ein truger Bub, fehlt H2 ZB | 2523 h’rauf- 
g’ftarrt hat, 3 H2 ZB | 2612 mit d' Erd Hı | 2628 K 
bessert Polftern in Pölftern | 273 Erni Hı | Erni ge- 
strichen, darüber Emmy H2 | 2712 Rauden Hı H2 Z]| 
Rauchen B | 2717 flennt ZB || 

530 Löllappen] Lell-Lappen (von lellen =reden, lallen): 
Laffen — 828 Amberl] Ambo A. — 9ı6 Schindeln] das 
Auflegen der Schindeln, der Unterlage für die Ziegel, 
auf die Dachbretter. — 1123 ein’ Raps haben] rappeln 
— rapplig, nicht ganz gefund im Kopfe fein. A.— 1129 
die Numero auffpinnt] In dem Glase befinden sich be- 
laubte Zweige und mit Ziffern beschriebene eingerollte 
Zettel. Wenn nun die Kreuzspinne zwischen den Zweigen 
ihr Netz zieht, so bleiben in den Spinnfäden auch die 
Röllchen hängen, und die obersten enthalten die zu 
setzenden Zahlen. — 1318 Rnüppeldamm] Prügelmweg | 
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1425 bradelt] jemandem etwas herausbradeln — auf listige 
feine Art und kleinweis herauslocken. — 2331 Aller 
Augen] „Aller Augen warten auf dich, o Herr!” Anfang 
eines Tiſchgebetes. AU. — 246 abigen Seiten] die „abige 
Seite” — die andere, drübere. A. — 2410 gacher] gach — 
jäh U. — 282 Quartterno] einen Dartterno machen = vier 
Nummern erraten. U. 


Eine Geſchichte von böſen Sprichwörtern. Zwei 
Handschriften: Hı, I. N. 16789, 14 Halbbogen; Ha, 
I.N. 16787, 12 Halbbogen. — Zwei Drucke: Z = Hebelg 
Rheinländifcher Hausfreund 1885, Seite 43—49; für die 
Textvergleichung konnten nur die (mit [vermutlich] eigen- 
händigen Korrekturen versehenen) Korrekturbogen (Rb) 
des Schriftenkastens, I. N. 16788, benützt werden. — 
B = Wolken und Sunn’jchein, Seite 97—125. Dazu 8. 
— Unter dem Titel: Erzählt von £, X. Hı H2Z | 

293 dürfte ZB | 2910 auf der Welt fehlt ZB | 303 
auszablt, daß Hı H2Z; NR verbessert , in; | 308 Be- 
fänne B | 3015 Rat!“ Der (nicht gesperrt) ZB | 3021 wäre 
ZB | 316 bewachten, fremdem Hı Ha | 31s bleibt ZB | 
3116 ein [Iuftiger fehlt Hı | 3122 Rnechte Ha ZB | Herrn 
ZB |3210 Taglöhnersleute ZB | 3216 ein paar ZB | 3229 
wenig, von Hı Ha | 334 Herren Hı | 335 Schelmftücken, 
der Hı | 336 alle jpigigen Reden gemünzt und fehlt ZB | 
339 feinem Ärger fo B; Ärger in Z (Kb) gestrichen | 3322 
als von H2 ZB; der in Ha nachträglich gestrichen | 3329 
wo es nicht Hı | 3330 gäbe Hı H2ZB | 34ı ein paar 
Z B | 342 begleiten; auf B | 344 feinerzeit B | Z (Rb) 
ändert feinerzeit in feinzeit | auf Das Z B | 346 aber fehlt 
Ha ZB | 3415 wohl fehlt Z B | 3425 Burfchen Z B | 3430 
Bauer ZB | 359 auferzogen, leider Hı H2 ZB | 3516 
Schaden B | 3525 Jugend, aber Hı H2 | 3528 lange ZB | 
3611 in ’n ZB | 3614 Bauer fehlt Ha ZB | 3623 haben, 
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aber Hı H2 ZB | 3711 beranziehen Hı | 3716 nit immer 
gleich B | 3717 könnt', weiß Hı H2 Z; R ändert , in ; | 
3Tıs angefaßt haben H2 ZB | und ’3 ift B | 3719 abge- 
laufen ZB | 386 auch zwingen könne ZB | 3815 Geficht 
ZB | 3822 fortgehen ZB | 3823 mußte H2 ZB; Hı 
ändert mußte in muß | 39ı Weib] befchämt ZB | 3911 
ftrich fih ... Saar von der ZB | 39ı3 bereden ... 
überlegen Z B | 3919 verlieren, daß Hı H2 Z | 40ı auch 
fehlt B | 404 daß fehlt Hı H2 | 407 follen] und fich bis 
409 zu laffen. Pah, fehlt B | 408 verfchimpfen Z | 4011 
eine], Die es bis 4012 überleben, ſſchickte fich fehlt B| 
4013 heute Z B | 4014 läßt das die H2 ZB | 4018 vorge- 
fommen, fie Hı H2 Z | 40261 Derjenige ... verpflichtet 
war ZB | 4030 daheim ZB | 413 Zurüd fehlt ZB | 4ly 
Eltern zu treten; fie ZB | 4lıa HS rzeleidb ZB | 422 retten, 
fo Hı H2Z | 423 in der Nähe ZB | 425 Feuchtigkeit 
ZB | 4228 wurden, Dagegen Hı H2 | 4229 nachdem fie 
ſah Hı | 443 Thomas fehlt Ha ZB | 446 e8 fehle ihm 
nichts. B | 4410 Darauf] ſah man ihn in ZB | 4412 In— 
fanterieregiment8 ZB | 4424 verzeihen Hı ZB | 447 
meine ZB | 4429 damals ZB | 443ı alle8 H2 ZB | 4515 
hineinſchickſt (Ha h'neinſchickſt) in das Ha ZB | 454 an, 
bu ZB | 4526 in Die Stuben Ha ZB | 4507 vorüberläuft 
ZB | 452 gegen ZB | 4531 zum ZB | 467 in’n ZB | 465 
zjamm’ng’fahren ZB | 4611 hält... zurüd ZB | 4612 
haben ZB | 4614 hat ein paarmal ZB | 4621 gejegt ZB| 
4623 heimgeben ZB | 4627: Wächter die elfte.... Darauf 
... heranfommen ZB | 4630 zu ftreiten Z B | 4631 3’fuchen 
H2 ZB | 474 'raus ... anzuzieh’n ZB | 47ıo auf Die 
Straß’ Hı | 4713 Gelegenheit und alles Gefchehene 
ZB | 47ı7 Rüden H2a ZB | 472 getrunten ZB | 4723 
Dann fehlt H2 ZB | 4729 follen; nit, Hı | Halbmandel 
Ha ZB | 4730 felber ZB | 482 liegen ZB | 484 um Zefu 
willen H2 ZB | 487 Ropf und fprach: „B (in Rb und 
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fprach gestrichen) | herum, erzähl! ZB | 4811 außer'm 
ZB | 4812 herum fehlt ZB | 4817 behalten Z B | 4820 
zu feh’n ZB | 4823 bingefommen ZB | Denfen, fo 
Hı H2 | 4825 zu vernehmen noch zu ſehen ZB | 4877 
gflattert ZB | 4829 g’hört, ein’ Hı H2 ZB | herum- 
getrieben ZB | 4831 ein Narr Hı | nit fehlt HB ZB| 
49ıı zum Hals ZB | 4916 das Haar wirr; mir... ge 
feh’n ZB | 491 zur Befinnung ZB | 4922 zum Dach 
ZB | 49%5 nacht Ha ZB | 5018 werdet’3 ZB | 5021 An- 
g’feffenen laufen Hı | 504 Schandarm Hı H2Z (R 
bessert Gendarm in Gensdarm, billigt also die fremde 
Schreibung) | 5026 zurückrückte B | 512 da drüben ZB | 
5127 b’neinred’ft Ha Z B | 5l2s herauszureden ZB | 522 
Mit welchem Recht? fehlt Z B | 5311 Thränen, er Hı Ha | 
5325 fortgejagt Z B | 547 gehabt, plöglich Hı Ha Z | 54aı 
Ende H2 ZB | 5427 als Liebes Ha ZB | 552 gäbe Hı Ha 
ZB | 553 der Bäuerin Z B | 556 einen jungen B | 5512 ır 
daß die Dirne ... irgend eine andere B | 5520 zu ver- 
fchüchtern, ald Hı H2 | einzufchüchtern ZB | 561 zu 
Trotz Ha ZB | 563 ift B (Rb bessert ift in is) | 564 nit 
dabei H2 ZB | 565 zu verbergen H2 ZB || 

332 verdangelten] von dDangeln, dengeln — die Sense 
oder Sichel schärfen; verdangelt also: verklopft, un- 
brauchbar; hier ein mildes Schimpfwort (Abschwächung 
des tonnahen verdammt) ohne eigentliche Bedeutung. 
— 3824 ihm] mundartlich für sich (sibi). — 5017 Ö8 = 
Ihr A. — || 


Unter fchwerer Anklage. Zwei Handschriften: Hr, 
I. N. 16879, neun Bogen; Ha, I. N. 16878, 27 Halb- 
bogen. — Zwei Drucke: Z= Wiener Bote auf 1886; 
davon Kb, I. N. 16879, im Schriftenkasten. — B= Wolfen 
und Sunn’fchein, pag. 33—75. Unter dem Titel: Eine 
Gefchichte. Hı H2 Z. — 


Anzengruber. 12, 38 593 


683 verlangt feine ZB | 5820 fie e8 Hı | 5822 Ehe- 
zwiftteufel ZB | armen Hı H2 | 597 ein wüſter aus- 
fehender Teufel Hı, ausfehender gestrichen | 5911 fort- 
nehmen Z B | 5915 Branntweinteufel; [H2,] haben Hı | 
608 ältefte, fie Hı Ha Z | 6010 achtundzwanzig,] und fo 
fam e8, daß er Hı | 6011 einen fchon Hı | 6016 an- 
gejahrter herabgekommener Hı | 6017 im flachen Lande 
Hı | 6024 kurz brachte fih Hı | 6028 Traumausleger 
Hı | 613 mehr als ZB | 617 bald dort bald da Hı | 
6117 nahen fehlt H2 ZB | 6lıs Hinwegfchmolz, Die Hı | 
6123 ursprünglich hatte Hı: verringerte, wenn fie heim- 
fehrte und ein Rind | 613ı Erdreiches ZB | 623 zudem 
die Schule fo weit hinter ihnen lag, gar fehlt H2 ZB] 
6238 Paar ZB | 6211 im Schnee habe Hı | 6214 herbei 
zu fchleppen Z, herbeizufchleppen B | 6219 gefehen in 
Hı gestrichen | 6224 einen Stiefel Z B | 6319 genau fehlt 
Ha ZB | 6410, 27 Gerichte ZB | 6414 war, wollte Hı | 
6417 zu fehlt Hı | 6515 Gebrauche ZB | 6521 auf wel- 
dem ZB; Haändert welchem in welchen | 6522 hatte. 
Daneben Hı | 6528 natürlich, e8 Hı H2Z | 6529 Ge- 
mandem Z | 6531 Genaues Hı | 661 nach der Angabe 
Hı | 668 Weib fich al Hı | 675 dahin, der Hı H2 Z| 
6717 wäre H2 ZB | 6721 Tafche, da Hı Ha | 6728 be- 
dient, leßterer Hı Ha | 688 lauten Hı | 680 lang Hiı | 
6810 ſah nun B | 6817 gäbe Hı H2 ZB | 6851 Stande 
Z B|696 Verhöre ZB | 6915 für ſich B|69ı9 all fehlt B 
703 Stelle, was Hı Hz | 7013 gab an: Hı Ha Z | nach 
heißen fehlt überall das und | 7015 Orte ZB | 714 und 
dem Adam, was die Schlange gejagt hätte, fehlt B | 
7116 zwar fehlt ZB | 7lız Lohne ZB | 7lıs fahren B 
7130 vorausgegangen ZB | gegangen, bei Hı Ha Z | 7210 
hätte Hı | 7218 Angefchuldeten Z | 73ı im beften ZB| 
733 vom frühen ZB | 7318 Dienfte Z B | 7325 Verkehre 
ZB| 745 leer’3... a8 a ZB | 7412 Tode ZB | 74% 
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Jeſſas, ZB | 757 verrückten Traumdeuterin ZB | 7513 
fein’twegen Z B | 7517 ift Hı | 762 Eheleute Hı | 7620 
was der Hı Ha | 7622 Verhöre vor dem ZB | 7651 
Haufe ZB | 7717 gar ernft H2 ZB | 7725 nur fehlt B| 
786 Achtundvierzig B | 7820 Peter, er Hı Ha | 7829 
Sach’, vor Hı H2Z | 7% in ’n Ropf B | 7914 Better 
ZB | 793 d'rauf z’rückbefinn’! B | 7995 nach'm H2 ZB] 
797 (= 807) in ’n B | 7928, 30 Stündel B | 803 rüdwär- 
tigen H2 ZB | 805 verrüdt H2 ZB | 806 mit ihm um- 
fehrt H2 Z B | 808 Meinung z'ſagen Z B | 8016 mit hatte 
ZB | 8123 Reifigbündel B | 8226 Blicke Z B | 833 Rom- 
men Gie einmal ZB | 836 Sehen Gie.... an, ift ZB 
(Rb: Seh’n ©’) | 8311 Hab’. Sch Hı Ha | 8317 todt- 
bleich Hı | 8512 nun fehlt ZB | 8516 kurz] vorher B | 
8517 Unterfuchung Ha ZB | 8526 lebend fehlt B | 869 
Daß Rallinger ZB | 8610 mit ihm wegen des Gel- 
des Hı | 875 ward Hı | 8728 ich’n, der ZB | 883 das, 
fagen ZB | 886 fällt mir ZB | 8813 mit NRal- 
linger Hı | g’fahr’n hinter Z B | 8817 nachfchleifen ZB | 
8826 was’s wollt ZB | 8910 Ausfage Ha ZB | 894 
fönnen, aber Hı Ha ZB | Perlaufe ZB | 906 freund: 
ſchaftlicher ZB | 9010 Guten ZB | 90ı2 der Budlige 
theilnamsvoll fort Z B | 9019 a fehlt Z B | 9029 verruckt’g 
ZB | 913 Ha (Schreibfehler) Rirninger | 917 nahe ZB| 
924 gethban ZB | 215 Wahrheit, dagegen Hı H2 | 9%ı 
an den Kragen Z B | 933 was 's wollt’3 ZB | 9322 cou- 
ragiert Z; fouragiert B | 946 gemacht ZB | 949 mit 
G’richten ZB | zu thun H2 ZB | 9412 zum ZB | 9413 
Dazu g’fehrieben H2 ZB | 9417 brennende Ha ZB | 959 
Eide ZB | 9523 ehe fie diefe ZB | 961 ftüchtigen Ver- 
teidiger Hı | 969 Rosl ZB | 9613 zerfnitterten fehlt 
H2 ZB | 9628 Tiſche Z B | 974 wieder weiter reden ZB | 
978 Frau fehlt H2 Z B | 97145 Zetteln @) ... hunderte (2) 
Hı | 9716 auf d' Legt ZB | 9717 mein’ Peterl ZB | 
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9719 um’bracht Z B | 988 war, wenn Hı Ha | 98ı6 falfche 
Antlage B | führen, der Hı H2 | 9910 Sie fihb ZB| 
9913 Rost ZB | 9920 geringern (9) Hı | 9931 alfo nur 
höflich ZB | 10014 jammerigen H2 | 10017 anfchnauzte: 
er Hı Ha | 1004 fich, auf Hı | 10028 Geftändniffe ZB| 
10030 damals habe er Hı | 10115 im fehlt H2 ZB | 1014 
Rosl ZB (Hı ausdrücklich Rofel) | 1023 Gefährte Z || 
6028 Rabbalift] eigentlich ein in der Kabbala, der mysti- 
schen Religionsphilosophie oder Geheimlehre der Juden 
Pewanderter; hier ein Zeichendeuter. — 6523 Ristonto] 
der von der Lottokollektur ausgefolgte Zettel, welcher die 
gesetzten Nummern, Betrag und Datum bescheinigt. — 
662 nit fo unzwider] un- verneint nicht nur, sondern 
verstärkt auch den Begriff — oder es wird auch rein 
tautologisch als Füllsel gebraucht; unzwider demnach — 
fehr zuwider oder zuwider. — 665 Warteln] = wörteln, 
in Wortwechsel geraten. — 67ı Schnipfel] das Geschnip- 
felte = Abgeschnittene; Rand, Spitze. — 673 Ambojolo] 
der Gewinn auf zwei gezogene Nummern, wenn mit 
Verzicht auf andere Gewinstmöglichkeiten nur diese 
zwei gesetzt worden sind. — 749 lucketen Sechfer] eine 
luckete, d. h. durchlochte und dadurch im Wert ver- 
minderte Sechskreuzer-(spätere Zehnkreuzer-)münze. 


Wenn einer es zu fchlau macht. Zwei Hand- 
schriften: Hı, I. N. 16892, 4'/, Bogen. — Ha, I. N. 16894, 
12 Halbbogen. — Zwei Drucke: Z = Hebels Rheinlän- 
diſcher Hausfreund 1886 Seite 41—46; benützt wurden 
davon Korrekturbogen, ®b, im Schriftenkasten, I. N. 
16893. Z ist also = Kb. — B = Wollen und GSunn’- 
fchein, Seite 207—230. Dazu 8. — Der Druck im Jänner- 
hefte (1891) des XV. Jahrganges des Heimgarten ist ein 
Abdruck des Textes der Cottaschen Ausgabe. — Unter 
dem Titel: Hı ändert Ein Schwanf in Eine ſchwänkige 
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Gefchichte. Auf dem Umschlage: Ralender-Glefchichte). " 
— Ha ZB: Eine fehwäntige Gefchichte. 

1034 Tod B | 10312 brauche, denn Hı H2 ZB | 10324 
aber] wohl, wo Hı | 1041 frauernden Witwe H2ZB| 
10410 nicht eben H2 | 10412 darin fehlt H2Z B | 10420 
zeigte, der Hı | 10429 an Tröften ZB | 10511 Räuber: 
ferdl H2 ZB | 10527 andern Hı | 10529 fanden H2 ZB| 
10531 gethaner B | 10621 den Eingebungen fehlt H2 ZB | 
10626 verwickelt, der Hı H2 ZB | 10630 Kleehofbauern, 
er Hı H2Z | 1072 befigen, diefer Hı | 10710 auch fehlt 
Ha ZB | 10724 fchließlich fäuberer B | 10729 nur] was 
ins B | 1084 werde, dann Ha Z B | 10817 fiel, fo Hı H2 Z | 
10829 auch fehlt Ha Z B | 1097 vorfchreibt, denn Hı Ha 
ZB | 109% ift ZB | 1097 Mann ZB | 1101 Bin nun 
neugierig, waß mir ZB | 1107 erlaubt ZB | 11017 mit 
jedem H2 Z B| 1116 erfpart Ha Z B | 11126 gethane ZB | 
1123 Na, Ha ZB | 11215 Räuberferdl Z B | 11231 Zügen; 
fie B | 1131 Pla, da Hı Ha ZB | 1133 dahinfchreiten, 
als Hı HaZB | 1136 Türe, als Hı Ha | 113 Schild- 
wache B | 114125 welchem ... zum... zum ZB | 11412, 20 
Räuberf rdl ZB (dagegen 11512, 1174 Rauberferd! R Z; 
B auch hier Räuberferdfl.) | 11420 zum fagen Z B | 11524 
gichloffen Z B | 11610 Dich auf dös B | 11618 harb' 
(böfe) B | 11622 auch feiner H2 ZB | 11626 H’reinbrennt B | 
1173 Augen H2 ZB | 11719 jo feiner ZB | 11812 da- 
neben Hı | 11818 zum Z B | 11819 und (vor hist) fehlt B | 
11826 Stuben Ha ZB | 11829 vorgebohrtem ZB | 119ı 
Menagerie B | 1193 zum Hı | 11922 zu ein'm B | 1199 
die Freud’ H2 ZB | dö Karten Hı | 1206 Kopf und 'n 
Boden ZB | 1209 ich ihn Ha ZB | 12010 binausjagen Hı | 
12018 z'ſammenhalt't B | 12031 nichts B | 1223 feufzend 
fehlt ZB | 12215 zum Z B | 12219 die Luft H2 Z B | 12222 
verfchwiegen Z B | 12317 Verwandten H2 Z B | 12414, 16 
niemand B | 12426 blicfende Z B | 12510 fagte B || 
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1164 fhwar] = ſchwer AU. — 1173 Schilcher] = ſchil⸗ 
lernder Wein A. — 11923 Spielvag] = Spielratte AU. — 


Die Herzfalte,. Eine Handschrift, I. N. 16802, fünf 
Bogen; Bogen 4 ist die Rückseite einer Vermählungs- 
anzeige (betr. eine Tochter des Rudolf Schürer von Wald- 
heim), Wien, Mai 1888. — Zwei Drucke: Z = Vom Fels 
zum Meer, I. Bd. (Oktober 1885— März 1886), Spalte 81 
bis 94; B= Wolfen und Sunn’fchein, Seite 233— 258. — 
Dazu 8. — Unter dem Titel: Ein Nachtſtück Hı ZB. — 

12724 junger fehlt Z B | 12812 Paare Z B | 12813 Hatte; 
als ZB | 1299 anderen, man Hı | 12915 Halm, das Hı | 
12916 wäre Z B | gewefen und Hı | 12918 da widerhallten 
ZB | 12939 Buben, nächte Hı | 13011 war, doch Hı | 
13018 Blütenverwüftern ZB | 13112 berangelommen, 
jegt Hı | 13119 Aufreg’n, Gall ZB | 13123 fönnen, ich Hı | 
Davon kann' Z B | 13127 ausfchütten geh’n, wann B 
13213 ich fehlt H; | 1337 Flecke (?) Hı | 1343 all'm ZB| 
Advokat ZB | 13414 fehwerem (fchweren?) Hı | 13425 
zerzählin ZB | 13429 g’zimmert Z-B | 13430 deinem Z | 
1354 g’ftommen Z B | 1357 gehüth’t Hı | 1358 Gutes ZB] 
13512 g’beten Z B | 13517 g’braucht Z B | 13519 Zu: 
fünftigen Z B | 13522 verbleiben Z B | 13525 g’droht ZB| 
13526 an’n Zöpfen B | 13614 fchön fehlt Z B | 13622 junge 
fehlt Z B | 13623 dunfeln B | 13625 g’glaubt ZB | 13628: 
g’blieben... g’weigert Z B | 13630 jegt Z B | 13716 Ropf, 
auf Hı | 13719 Thore, über Hı | 13720 Tritte, auf Hı | 
13723 in der Flur Z | 13726 bift du ja ZB | 13731 könnt‘, 
aber Hı | 13816 zum D’erfticken Z | 13818 könnt’, aber Hı | 
wir zwei Z B | 13830 zum Thor Z B | 1396 Gotteswill’ 
ZB | 13917 einem Z; & ändert einem in ein’m | 
1403 jedem ZB | 14013 fagft d'ẽ Hı ZB | 14017 Schrecken 
ZB | 14026 die HSänd’ ZB | 14028 z'ſchicken ZB | 
14114 im ergrauten Z B | 14119 morgen ZB | 14120 ®e- 
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wegung ZB | 14210 laufen, doch Hı | 14215 Schreden 
ZB | 14219 fo gar fo viel ZB | 14223 feiner ZB | 
14313 berb’ftellt, vaß ZB | 14315 weißt d' denn Hı ZB] 
afn ZB | 14318 worden Z B | 14328 auf'm B | 14416 
Decke, e8 Hı | 14425 ich nur vermeinen ZB | nun (9) Hı | 
14497 aufm Bühel B | 14524 zurück fehlt Z B | 14526 
fortgeführt Z B| 1471 aufm B | 1479 fäme, aber Hiı | 
14716 gönnen, bald Hı | 14728 zehrt HıZ | 147317 Nächften- 
liebe... jcehwerer ZB | 1489 Waffer ZB | 14811r lange... 
heute... hätte Z B | 14819 Daß wird, was Z B | 14823 
der Leute ZB | 14831 gerade ZB | 1493 hinein; Die ZB | 
1496 waren Die Arme Z B | 14916 unter der Z | 149% 
Liebe und Treue ZB | 1505 zurüctgäb’? Hı | 1506 würde 
ZB | 15015 zu fehr ZB | 15077, 1515 aufm ZB | 15lıa, ı8 
fragt ZB | 15lıa gerade ZB | 15210 Kindesfurcht ZB | 
1534 fchleichenden Z B | 1538 g’fcheh’n ZB | 1539 g’fragt, 
aber Hı | 15322 eing’ftürgt ZB || 

1299 fe] nicht recht gefcheif. A; eigentlich: verkehrt, 
der rechten Seite, dann dem Rechten, Passenden ent- 
gegengesetzt. | 13121 nit übel] häufig für „nicht wohl“ 
gebraucht. A, | 13424 enf] euch. A. | 1368 Ö8] Ihr. A. | 
139390 a öften] oftmal. A. Vgl. Anmerkung zu 21% | 
14527 's Menſch] Mädchen. U. 


Nit gehn tan tat’3. Zwei Handschriften: Hı,1.N.16830, 
7 Bogen; Ha, I. N. 16831, 11 Bogen. — Zwei Drucke: 
Z = Slluftrierter öfterreichifcher Vollskalender auf 1886 ; 
B = Wolfen und Sunn’fchein, Seite 339-380. Dazu K. 
— Unter dem Titel: Sumoresfe Hı H2 ZB; (au8 dem 
Bauernleben in Hı gestrichen). — 

15419 Moo8, die Hı Ha | 1551 fremdes, er Hı Ha | 
1553 bligten ZB | 1556 Hohl, von Hı Ha | 15524 hervor- 
tretenden Ha ZB | 15611 ergänzt, in Hı Ha Z | 15615 be- 
funden, der H2 ZB | 15618 insbeſonders Z, insbefondere B | 
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15620 hatte, dafür Hı H2 Z | 15622 Bargeld ZB | 15720 
fam den Steg (über gestrichen) Hı | 158 Minuten, 
fie Hı H2 Z | Hütte, über Hı H2 B (8 tilgt den ‚) | 15811 
fomme, mit ihr wache und fürchte ZB | 1594 couragierter 
Hı Ha, fouragierter B | R verlangt furafchierter | 15920 
’8 werden B | 159aı früh ZB | 15925 an fehlt ZB, R schaltet 
es ein | 15926 binüberleit’t H2 ZB | 16012 Ropulation 
ZB | 16010 jed’m ZB | 16030 auch fehlt ZB | 16031 heut B | 
16123 feine fehlt ZB | 161245 Luftmangels... Halskitzels 
ZB | 16222 nicht H2 ZB | 16225 baute Hı | innB | 
16230 Gemwandung, für H2 ZB | 1632 lieben QAnver- 
wandten B | 1635 Dirndl ZB | 1637 fagte er (Druck- 
fehler) B (fagte fie RK) | 16328 erjt fehlt H2 ZB | 16420 
Steinfelde, ald Hı H2 Z | 16427 getrennt zu leben B | 
16516 bei fehlt H2 ZB | 16527 an, er Hı H2 ZB | 16616 
Blick B (Blicken 8) | 16618 und fo zaghaft H2 ZB | 
1679 Räuberfuchen Hı H2 | 16710 zu] in vorgerücdkter 
Abendftunde fam der Rrautfchneider - Zoll [herüber Hı 
(die geänderte Wortfolge in H2 nach Korrektur, also 
beabsichtigt) | 16812 nun fehlt H2 ZB | 16829 Nach Äber- 
rafehung ersetzt Hı das ursprüngliche die Direktive 
verlor und fanft durch jäh | 1717 tonnte, denn Hı Ha 
ZB | 17119 Grete ZB | 1721 verblendet ZB | 1729 nur 
die Verfiherung H2 ZB | 17228 bedeutend fehlt H2 ZB | 
17414 ließ’t Hı | 17626 zugleich fehlt H2 ZB | 17628 auf- 
gefordert, er Hı H2ZB | 17814 gemeinfam H2 ZB | 
17829 R ändert anderen in anderem; anderen B | 
17830 zu Sans B | 179% blinz B | alleweil ZB | 
1795 ’'m Sans Hı | 17916 Zahreszeit ZB | 17922 nur 
fehlt H2 ZB | 17926 war, aber H2 ZB | 17930 begleite, 
diefer H2 | 18011 Gethanen B (R verlangt Gethanenen) | 
18026 Sorgen B | 1819 Was f’ Doch zZ’ verhandeln H2 ZB | 
18115 nicht nur für B (R streicht nur) | 18215 weißt,] 
wohin geh’n und woher was nehmen, ſo ZB | 18218 
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will ich Dös ZB | zum ZB | 18223 aufklären B | 1834 
dazu fehlt B (R schiebt es ein) | 18322 d’fchöne Hı | 
18323 mir B | 18330 auf freiem Z; im freien B | 18423 
weißt nit Ha ZB | 18426 af B (R verlangt auf) | 1851 
’8 Seit Hı | 1856 Gefiht ZB | 18510 in felben- ZB | 
1884 einherging, er Hı H2Z | 1888 einholen, erft Hı H2Z | 
18811 klein und ſank Hı | 18822 hernieder, auf Hı H2Z| 
18826 große und dicke Hı | 1907 im B (KR in dem) | 
19010 war, er Hı H2Z | 19024 dDurchfurchte B (R durch: 
furchten) | Durchfurchten, er Hı H2 Z | 19031 Verbeugung, 
er Hı H2Z | 1912ı Notarjus, mir ZB | 1925 g’nul B 
(R g’nug) | 19327 Notarjus fein B (R Notarjusg, fein) | 
19415 bösköpfige B (Rdöstöpfige) | 1955 mir G’hörigen H ı, 
mein G’hörigen Ha Z | 19524 „ZTode“] so Hı H2Z; 
R ändert Toten in Tote (= Tode), B Toten | 19526 1 wie 
ihr... dringt ihr B || 

15623 Strig Butter] Strützel, Strutzen — zylinder- 
oder wulstförmige Masse. — Nach Schmeller mit Stroß 
= Luftröhre verwandt. — 1576 paffchierlichen] von bei- 
geschirrig, wird (nach Schmeller) von Pferden gesagt, die 
eingespannt gut nebeneinander gehen; dann = an- 
stellig, niedlich. — 15717 ftaatfche] staatische, stattliche. 
Von Staat = Stand und der damit verbundene Auf- 
wand. — 15723 fleber] schwach, zart, schmächtig. — 
15723 zernicht8] = nichts wert. Falsche Verhochdeutschung 
des mundartlichen zenichtig, z’niecht, eine aus ze nichte 
= nichtig gebildete Adjektivform. — 1582 ’8 gebraucht] 
— es braucht mit genit. = es ist nötig, bedarf. — 
18220 gach] jäh A. — 185217 dDrentere, 's herentere] das 
jenseitige, diesseitige. — 19415 dösköpfige] von der Dös 
— Taumel, Verwirrung, Dusel; demnach = albern, be- 
schränkt, dabei aber hartnäckig. — 1952 fein] bezieht 
sich auf einer, — 


Liejel, die an den Teufel glaubt. Zwei Hand- 
schriften: Hı, I. N. 16822, 6 Bogen; Ha, J. N. 16822, 
19 Halbbogen. — Zwei Drucke: Z = Zlluftrierter öfter- 
rveichifcher Vollskalender 1887. — B = Wollen und 
Sunn’fchein, Seite 125—163. Dazu 8. — Unter dem 
Titel: Eine Gefchichte Hı | Eine Erzählung H2 Z. — 

1977 derfelben Z | 19713 in der Sonne H2 ZB (Hı 
ändert in in an) | im tiefen Schnee vergraben H2 ZB | 
19719 Nelten Hı | 1986 Hütte, ein Hı Ha | 19813 Pfeifen- 
fopfe, in Hı | 19827 zutraute, fein Hı | 19931 fölln () Hı | 
20023 Sache, folange H2 ZB | 20025 Welt, leid Hı | 
2018 puftend ZB | hielt, aber Hı | 2019 Lafttrain, der Hı | 
20110 befaßt ZB | 2022: m’r... bat ma ZB | 20212 iſt 
ZB | 20220 Girgl, ee Hı | 2026 Klein fehlt H2 ZB | 
20229 wenn ZB | 20313 fein wir Hı | 2042 Ihnen Hı | 
2048 andern Seite ein ZB | 20413 Zilinderhut, was Hı 
H2 | 2058 Stüf ZB | 20513 verdienten, und H2ZB| 
20529 Girg H2 | 20624 auf ZB j 20627 blinzelnd Ha 
ZB | 2075 fange, — die Hı H2 | 20713 feine fehlt ZB | 
20727 breiten] so Hı H2 | 20828 der Gondufteur warf 
die Goupethüre zu, Hı | 21027 Räubers-Geſchicht' Hı | 
2116 ward Hı | 21212 Aufregung, offenbar Hı H2 | 21219 
hatte, diefer Hi H2 | 2136 nachzugehen, er Hı :er ZB| 
2143 aus den Höhlen traten Hı | 21411 Liefel H2 Z B| 21420 
Doch fehlt H2 ZB| 21431 doch fehlt ZB | 21513 unangenehme 
Lage Hı; Ha ändert unangenehme in bedenkliche | 21519 
anrief, aber Hı | 21520 Fragen, wie Hı | 21617 Hand und 
führte... Hofe, leitete Hı H2Z B | 2163 KRämmerlein, das 
ZB | 2165fei; nun B | 21617 eben fehlt ZB | 21620 mit fehlt 
H2ZBj| ein, der Hı| 21621 verfiegeln; denn Ha | 21720 Stück 
Hı | 21721 fo fehlt ZB | 21727 unüberlegten B | 21730 ange- 
thanen ZB | 2187 — ihrem Reden nah — Hıhz | 
21829 vermagft, nur ZB | 22012 Girgl, g’feheidter Hı | 
22030 die fehlt H2ZB | 2216 Unheil, nur Hı H2Z; 
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® ändert , in ; | 221sr fagen ... mit'm Ha ZB | 22110 na, 
und dem H2ZB | 2224 ihnerer HıHa; dies die richtige 
Lesart; der Text hat (Druckfehler!) die Lesung von B | 
22217 wor’'n ZB | 2237 auf den Tifch ZB | 22313 zu fehlt ZB | 
wenn ZB | 22319 gefallen ZB | 22329 blondbefchopfter B | 
2243 Teurel® ZB | 2244 ein’'m... gegen nichts ZB| 
2249 zum ZB | 22426 ein Hahn ZB | 2255 bifferl ZB | 
die Welt Ha ZB | 2256 laffen, fo Hı H2Z | 22513 
Sache H2 ZB | 22515 hinausg’laufen ZB | 22518 g’fegt B | 
22528 zum Z; ® ändert es in zun | 22531 zum G'ſpött 
ZB | 2265 um den ZB | 22629 vor mir ZB | 2277 
z'rückz'ſchau'n ZB | 22730 über Die H2 ZB | 2281 ihm 
fehlt Hı ZB | 22819 über D’Schulter ZB | 22820 wie 
ein folh’8 H2 ZB | 22823 feine Larven H2 | 22830,31 
zum ZB | 2291, 2 zum Z; R ändert es in zun | 2293 
abg’hadt ZB | 22921 ihrer ZB | 22926 Hinausg’horcht 
ZB | 22977 freiem ZB | 2303 denflich, hat der ZB| 
23013 g’blieben ZB | 23030 R ändert das sinnrichtige 
Da nach in Darnach (Darnach HıHaB) | 2313 g’tragen B | 
2314 damals ZB | 23110 noch fehlt H2 ZB | 23111 ich 
ihn H2 ZB | 23113 zu laffen H2 ZB | 23129 verunreinigt 
H2 ZB | 2325 gegeben Hı g’geben H2 ZB | 23216 Borge- 
brachte H2 ZB | 23218 mer’3 (9) Hı | 23315 an’n ZB | 

19930 Gfchwiftrige] alte Form für Geschwister, — 
20314 Tatfcherl] von datfchen — etwas Weiches nieder- 
drücken; = mit Äpfeln, Birnen u. dgl. gefülltes Back- 
werk, besonders wenn es recht zusammengedrückt aus- 
fällt (Schmeller). — 2102 das Lied] der Text dieses Liedes 
lautet nach mündlicher Mitteilung: 


1. Wie die Blümlein draußen zittern 
Und die Abendlüfte wehn, 
Und du willft mir’3 Herz verbittern, 
Und du willft ſchon wieder gehn. 
O, bleib bei mir und geh nicht fort, 
Un meinem Herzen ift der fchönfte Ort. 
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2. Hab geliebt dich ohne Ende 
Hab Dir nie ein Leid getan, 
Und du reichft mir ftumm die Hände, 
Und du fängt zu weinen an. 
O, weine nicht, o, nn nicht fort 
An meinem Herzen ijt der fchönfte Ort. 


3. 3a, da draußen in der “Ferne 
Sind die Menfchen nicht fo gut, 
Und ich hab fie Doch jo gerne 
Geb mein Leben und mein Blut. 
Drum bleib bei mir und geh nicht fort, 
An meinem Herzen tft der fchönfte Dre. 


— 2194 ein öften] oft; Zeitakkusativ von dem subst. die 
Öfte — oftmaliges Vorkommen. — 2212 Pelzmartel] 
ältere, fränkisch-schwäbische Form unseres heutigen 
Krampus; der slawische Nikolaus und seine Begleitung 
verdrängten den fränkischen heiligen Martin. — 2303 
denflich] wie ich denke, vermutlich. — 


Die Heimkehr. Eine Handschrift, Hı, I. N. 16801, 
4!/, Bogen. Zwei Drucke: Z = Deutfhe Pichtung, 
I. Band, 9. und 10. Heft, Februar 1887. — B = Wolfen 
und Sunn’fchein, Seite 179—207. Dazu 8. — Unter dem 
Titel: Eine Erzählung. Hı Z | 

2356 Männer, ein Hı | 2157 Fuhrmann, feinen Hı | 
23527 fo einer eindufeligen ZB | 23530 h’naufziehen 
Z B | 2364 überlegt, ich Hı | 2367 zum Ort ZB | 23625 
herab fehlt ZB | 23627 ein paar ZB | 23631 Weften- 
tafchel B | 23712 umzuſehen Z B | 23725 in fehlt Hı; un- 
vollständige Änderung der ursprünglichen Fassung über 
die Zwilchhofe ... hatte er die hohen Nöhrenftiefel ge- 
zogen | 23813 figen, und er Z B | 23820 Stimme, er Hı | 
2395 z’reden, denn ZB (Hı streicht , und setzt .) | 23915 
bist (jet) fchon ZB | im Bett B | mir P ZB | 23916 
gach (jäh) und ZB | 24011 m Mon ZB | 24110 neben- 
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figen Z B | 24112 in dem B; R ändert in ber in in dem | 
24119 gejeflen habe ZB | 2429 dunfeln B | 24211 gwiſſen 
Hı | 24221 jest ZB | 34223 ift ZB | 2437 ©o, na ig 
ZB | 2439 daliegen Z B | 24314 in den Z B | 24323 weiter 
bei mir Z B | 2442 Du haft B | 2447 jegt Z B | 24421 ver- 
ichloffen B (verfchloffen R) | 24428 meinerwill’n Z | 2456 
damaligen Z B | 2457 zum Trug B | zum wenigften ZB| 
24510 G’richtsheren B | daß du den ’n Sch. Hı | 24518 
Eing’ftehen B | 24524 unverfehen B | 24618 jegt ZB | 
24620 faß Hı | 24623 du fehlt ZB | 24627 Schuft, ver- 
liebt Hı | 2473 können, erft Hı Z | 2476 erfchlagen, Weil 
Hı | 2479 Laugn's B | 24719 nicht Z B | 24722 die Dirn 
ZB | fuhr der Trig-Poldl fort fehlt Hı | 24727 g'toſt't 
Hı Z B | 2481 3’geben ZB | 2487 verfteht man Z B | 248aı 
Pflegevater ZB | 2493 gwiffe Hı | 2494 lügnerifcher 
ZB | 2496 af dein’ ZB | himmelfchreienden Hı | 25011 
eingefallenen Z | und d’ fonftig Weiberbefchwer halt in 
dem Fall fehlt ZB | 25014 ang’fangen B | 25019 wann 
mir Z B | 25023 (= 2517) jegt Z B | 25024 möcht’, er Hı | 
25028 erfte, würd’ Hı | 25lı noch ZB | 2514 ’n Hals B 
Darauf Z| 2516 ift B |25111, 18 zum ZB | 25115 g’tröfttZB | 
25215 zur Abwechslung ZB | 25219 d Eine wie d Andere (2) 
Hı | 25226 neben ZB | 25323 zum ZB | 25328 Ge- 
danken Z; R ändert Gedanfen in Gedenten | 2541 weg- 
ftirbt, und Hı | 25412 ich mir’8 ZB | 25427 felben (2) 
Hı | zum Durchſchlupf Z B | 25429 3'ſammenkunft ZB | 
25431 ich ihm Z B | 2558 einmal ZB | 2558, ı0 halben ().., 
untern (2) Hı | 25516 verdient” ZB | 25520 Ruppelfer! 
Hı | 25522 Taſchen ZB | 25526 ohn’ Laut B | 2565 in’n 
Wildbach B | 25611 halber ZB | 25620 jet ZB | 2575 
Teufel, für Hı | 2576 kei'm ZB | 2579 abg’büßt, daß 
Hı | 25713 Seelen ZB | 25727 jest Z B | 2583 bemüßt 
ZB | 25813 zum Abfchied fehlt Z B | 25820 R verlangt 
Pölfter | 25824 jest Z B | 25830 in der Flur B || 
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Hı hat wenig Fußnoten; sie wurden wohl erst in das 
Druckmanuskript für Z eingefügt. — 23529 Büherl] 
Hügel A. — 2364 enterm] hinter Dem (richtiger jenſeits 
des) ZB — 239% Simandl] ein unter dem Pantoffel 
Stehender, wo „fie“ der Mann ift. Hı. — Pantoffelheld 
ZB. — 24026 £ippel] in Hı mit Bleistift am Rande: 
£ippel, Lapp, auch verftärtt Pagenlippel — befchränfter 
Menſch; ZB: Lippel, Lapp = befchränfter Menſch. — 
giwen] gewefen ZB. — 24110 zulofen] zuhorchen A, — 
24316 a öften] oftmal ZB. — 24410 benamen] benennen 
ZB. — 2453 weibfahrig] fahrläffig wie ein Weib AU. — 
24522 das Hölzl geworfen] Die Andeutung gemacht ZB. — 
25023 ins Gäu gehn] aus der Fleischersprache: wenn 
ein fremder Fleischer in derselben Gegend (Gau) Vieh 
aufzutreiben sucht wie ein einheimischer, so geht er diesem 
ins Gäu, schädigt ihn gewissermaßen durch unlauteren 
Wettbewerb. — 2512 fchlechtanwürfig] Anwurf = Zumu- 
tung A. — 3lıı frall] klettere A. — 251i6 ftad] lang- 
fam, leife ZB. — 25212 Hajcherl] erbarmungswürdiges 
®ing ZB. — 25214 verfchamerierte] verliebte ZB. — 
25414 finniert] nachgefonnen B; fehlt in Z; in Hı und 
R mit Bleistift am Rande. — 25415 Sfammraiten] Zu- 
fammenrechnen A. — 25429 Spotter] Spottvogel ZB. — 
25515 Ruppelpelz] Lohn für die Heiratsstiftung; ob der 
in einem Pelze bestand, ist allerdings fraglich; möglicher- 
weise noch Pelz in der übertragenen Bedeutung wie in 
Faul-, Schmierpelz etc.; Kuppelpelz wäre demnach gleich 
Kuppler, Kupplerin; sich einen K. verdienen = sich den 
Namen Kuppler verdienen. (Sanderg.) — 2574 wahrnehm- 
barig] wahrnehmend ZB. — 


Willen macht Herzweh. Zwei Handschriften: Hı, 


I. N. 16902, fünf Bogen; Ha, I. N. 16901, sieben Bogen. 
— Zwei Drucke: Z = Hebel NRheinländifcher Haus: 
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freund 1887, Seite 31 —37. — B= Wolfen und Sunn’fchein, 
Seite 301—329, Dazu 8. — Unter dem Titel: Eine Dorf- 
gefhichte. Hı H2 Z. — 

25910 hberzausfchüttenden ZB 125914 Burfchen Z; Rstreicht 
das n | 25923 fchrecfhaften Z B |2606 Rleinhäuslerdirnen B | 
26015 lebendig, ein Hı | 26024 geweſt Z | 26025 Hı ändert 
nicht in nit; nicht Ha ZB | ausz’fommen B | 26031 im (?) 
Nachbarshof Hi; Ha streicht nachträglich das 8 | 2612 
Hackenfellner’fchen ZB | 26225 jemand B | 2635 fachlichen 
ZB| 26313 hätte Z B| 2647 g’fallen Z B |26419 wenig ZB | 
2653 alleinige Ha ZB | 26521 rechtfchaffene® und ganz 
g böriges in B ohne Sperrdruck, den Hı H2 & ver- 
langen | 26524 hoffen, fteht HıHa | 26530 freudig, das H ı | 
2673 will ibm H2 ZB | 2677 Spur ZB | 267% im 
Gemüt Hı | 2681 orönlich Hı; orndlich Ha Z; ordent- 
lich B | 2682 Iodfer, werd’n Hı | 2688 ihm ZB | 26810 
jest ZB | 26910 d’erflären Ha ZB; Dderflären R | 27012 
du und willft ZB | 27020 alleweil ZB | 27127 jemand B | 
27221 dahin, manchmal Hı Ha Z | 27225 nach Haufe fam 
ZB; 8 verlangt traf | 2735 junge fehlt Z B | 27317 willen 
H2 ZB | 27319 fag’n ZB | 2744 der junge Bauer ZB| 
27414 obwohl wir ftarf bei dir in Ungnad' ftehn ZB| 
2752 billig oder vernünftig Hı | 2754 wenn ZB | 2756 
fagen Hı | 27511 willen H2 ZB | 27517 mein’m Z | 27523 
umgefehrt ZB | 27527 nicht Z | 27530 feufzend Hı | 2769 
wälifch (in R aus welifch verbessert) G’red’ Z B | 27613 
b’wogenZB | 27620 ibeln B | 27717 3 fammenflicten ZB | 2785 
wären, Die Hı | 2786 jauchzend Z B | 2789 einen Schandar 
ZB | 27813 und fich die Bekanntfchaft von dö zwei her⸗ 
fchreibt fehlt H2 Z B | 27919 über, erft Hı H2Z | 281ı6 
an dem Wehr B | 282 aufheben Ha Z B | 28219 Friedhof- 
tore H2 ZB | 28320 bewiefen B | 28410 gegangen war, 
Ha ZB | 28413 in Händen Hı | 28493 rührte, ward Hı 
H2 ZB|| 
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26419 Goderl] Kinn A.; von Goder (lat. gultur — 
Gurgel, Schlund), die Fleischhaut am unteren Kinn. — 
268: Zwiefach!] der zweiflügelige (oder zwei Taschen, 
Fächer bergende?) Rockschoß, vgl. Schlag-Flügel, Schlag- 
fittich, Schlafittchen. — 


Unrecht Gut. Eine Handschrift: Hı, I. N. 16876, 
16'/, Bogen. Ein Druck: Z = Vom Fels zum Meer, 
1888, I. Band, Spalte 695—711, 934—963. — Unter dem 
Titel: Eine Erzählung Hı | 

28615 Rezept Z | 28626 echter Z | 2878 Menage Z | 
28715 ungern Z | 28723 erwartete, das Hı | 2883 war 
fehlt Hı | 28813 gern Z | 28817 vornherein Z | 28822 
dem Undank Hı | 28823 ernte, baten Hı | 28825 Pfän- 
dung, den Hı | 28830 bar Geld Z | 2893 gern Z | 2897 
Provifion, als Hı | 28919 Thüre Z | 28925 auf den [Grab- 
fteintafeln fehlt Z | 28928 wachfen Z | 2901 fogar die... 
über in Z (im Texte Druckfehler; es soll heißen über, 
in) | 2904 anrainte: er Z | 2906 böjer, fo doch | 
29023 warnte, auf Z | 29114 Bodens, den Hı | 29119 
gar zu wenig Z| fie, denn Hı | 29120 nahezu Z | 2921 
oftmals Z | 2928 von den Feldern Z | 29210, ı2 gern Z| 
29215 den fehlt Z | 29217 ift’8 Z | 2033 hatte Z | 2939 
Reihe Z | 29310 Zahre Z | 29318 u.5. -thür (Thür) Z| 
29325 Bader Z. Die Schreibung dieses Wortes ist inHı 
weder gleichmäßig noch folgerichtig; doch wurde sie 
gegenüber der mechanischen Vereinheitlichung in Z 
(Boda und Vater in Vader, — 8, — n) beibehalten | 
29410 die Flur Z | 29425 Vader Z | 29427 wenn’3 Z | 29430 
Na Z | 2952 Vader Z | 2954 und fehlt Z | 29513 Tor Z | 
29515 war’8 denn, den Z | 29517 Bader Z | 29521 mir Z | 
2964 in Frieden Z | 29615 werden: was Hı | 29617 
Bader Z | 29622 fagft d' Hı Z | 29626 Vaders Z | 2971 
ein’n Z | 2973 davor Z | 2982 Vader Z | 2987 vom Z | 
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29822 Bader8 Z | 29826 unfers] Hı und Z schreiben 
unfer’s; richtig vermutlich ung e8 | 2991 wenn Z | 2992 
Bader Z | 2996 ohn’ ’m Z | 2999 Vader Z | 3007, ı5 
Vader Z | 30022 öftern Z | 30024 zum Z | 30027 VBadern Z | 
30029 Galgenvogel Z | 3011 zum... vom Z | 30lanicht Z | 
30112 nur fehlt Z | 3021 Vaders Z | 3026 Vader Z| 
3028 dein’ Z | 3029 Vadern Z | 30212 zu verbleiben Z | 
30213, 22 Vaders Z | 30225 ift denn Z | 30227 VBadern Z | 
30228 heruntergeradert Z | 30229 die Flur Z | 30230 ver- 
wies Z | 3034 Vadern Z | 30310 in der Hausflur Z | 
aufichloß, und verfchwand dahinter Z | 30314 einhändigen 
wollte, den Geldſpind Z | 30316 Fauft, nur Hı | 30320 
an, beifen Hı | 30327 Bader Z | 30330 will? Sollteſt Hı | 
3047 feins Z | 30430 Wirtshaus Z | 30528 Stirn Z| 
3062 achten, feste Hı | 3067 ihnen, von Hı | 30611 aus, 
vor Hı | 30619 mit einmal Z | 30620 ftille, möglich Hı | 
3073—5 Geldfpind... er... ihn... er Z | 3074 gefehen, 
fie Hı | 3075 beiderfeit8 Z | 30710 klingen, manchmal H ı | 
30715 Ein paar Tage Z | 30727 bleichem Gefichte Z | 
3082 Bemühen Z | 30811 EtlichemalZ | 30813 befchleunige, 
das Hı | aber nur einen Z | 30828 Langeweile Z | 30918 
Dich ja unter Z | 30928 wiffen, ich Hı | Bäum’ noch 
Sträuch' Z | 31020 ganz fehlt Z | 31030 fie, die einzige, 
im ftand Z | 31031 rechtfchaffenen Z | 3114 wäre, eine Z| 
3115 übrigens, nur als Spaß angenommen, nicht neu Z| 
311g anfangs Z; Hı ändert anfangs in anfänglich | 31119 
lieber als an Z | 31124 fragte: ob Hı | 31125 hinwieder: 
ob Hı | 31131 meinte: das Hı | 3121 werde Z | 3124 
Finden wohl feine Z | 3129 defto pasiger Z | 31220 in- 
mitten des Weges Z | 31324 ab. „Das Z | 3142 An- 
gebot Z | 3148 Nein Z | 31410 Wenn’ Z | 31418 Mutter, 
fo Z | 31420 Samtfpenzer Z | 31499 Na, gratulier Z| 
31510 du's ... jest Z | 31517 zum Z | 31526 g’hören Z | 
31531 wir Z | 31610 Durft Z | 3171 Advokaten Z | 31713 
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binz’gehen und z’fagen Z | 31715 mir Z | 31810 wär’ Z | 
319 ſchrecklichſten | 31913 der fehlt Z | 31915 Stirn Z | 
32010 88 fehlt Z | 3214 fei, damit Hı | 3216 damit dem 
Leiterwagen zu. Z | 32111 Ackerboden, aber Hı | 32112 
Geficht Z | 32115 Na, Z | 32213 Üder Z | 32217 feplt,] 
und wer angefchrieben fteht, [und wer fehlt Z | 32224 
ausfertigenden Z | 3234 gewefen; da Z | 32314 ſchon mehr, 
wie Z | 32317 Dorf Z | 32318 Gemütsruhe Z | 32324 
Leute Z | 3241 gerichtet, worin Z | 3249 werden, was Z | 
32416 Gefuche Rohrhofers Z | 32498 einer und Der 
andere (2) Hı | 3251 Ellbogen Z | 3252 ftupfen, fie Hı | 
32513 in ein Neichtl Hı Z [siehe Anmerkungen] | toan Z | 
32523 anhängig gemacht habe Z | 32528 G’richt? Z | 32529 
Diefelben Z | 32530 ängftigte Z; in Hı unleserlich | 32531 
Gedanfen: daß Hı | 3261 Mädel Z | 3263, 7 Vadern Z | 
3264 $reund] so Hı Z; richtig vermutlich freund] | 32610 
Vadern Z | 32619 Wenn Z | 32620 zu verkaufen Z | 32621 
gehöret’8 Z | heut noch wie Z | 32623 fünnten, aber Hı | 
32624 denft, na Hı | 32626 und betreib, fehlt Z | 32630 
zu kränken Z | 32711 wie Der Kurdl fehlt Z | 32712 zuzu- 
‘ reden, aber Hı | 32715 z'ſetzen Z | 32718 mein Z | 32719 
das z'tun fehlt Z | 32722, 24 wenn Z | 32727 vom Z | 3286 
mein’'m Z | 3287 überfommen, doch Hı | 32810 Gicht Z | 
32811 Rucden Z | 32812 wenn Z | 32813 wär’, drum Hı | 
329; Tritten Z | 32915 Schultern Z | 32917 davon, fo Hı | 
32919 hatte, er Hı | 32923 Ropfe Z | 32929 zurüd- 
drängend, dort Hı | 3303 Na, Z | 3304 8’ Gefcheitefte Z | 
33020 wüßte Z | 33022 thäte, wenn Z | 33026 Daroben Z | 
33030 Hausleithners Z | 3319 waren, aber Hı | 331hı 
Sinns Z | 33116 befchönigen, zu Hı | 33119 anderen Z | 
33120 wurde, da Hı | 3324 fo fehlt Z | 332,1 Heiner Z | 
33218 einer ... der Z | 3333 Weißt d’ dich Z | 33361 
wir zjammgefommen Z | 33311 der fehlt Z | 33316 unter- 
halt'n Z | 33317 wird, aber Hı | 33318 langweile Z | 
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33324 neb’n Z | 33416 man (2) Hı | 33417 nicht Hı | 
33424 Chriftel, „daß Z | 3352 Mannleut (2) Hı | 3353: 
gegen...Leuten Z | 3354 die mer Z | 3355 in Gutem Hi | 
3356 die Z | 33520 aufhören Z | 3366 Ausfehen, wenn Hı | 
33610 Rennft d' den Z | 33614 mir... gemacht Z | 33623 
Blaſi, „aber Hı | 3374 aufg’hob’n; fchon Hı | 3378 
jedem Z'ſammentreffen Z | 3379 wenn Z | 33711 ab- 
leugnen Z | 33725 unbefchadet Z | 3384 teinsfalls Z | 
3386 einmal fehlt Z | 3389 dös ig fehlt Z | 33814 am 
Ellbogen Z | 33815 haft d' denn Z | 33820 Ellbogen Z; 
3394 ändert Hı allerdings Elbögenpüffe in Elbogenp., 
aber wohl nur wegen der Einzahl | 33824 zum Wifpeln 
..; Setzts Z | 33825 mitreden Z | 33829 unverhofftem Z | 
3398 Benugung Z | 33912 auszunügen (2) Hı | 339ı 
einsmals Z | 33923 brauchen] so Hi; brauchten ge- 
strichen | 3401 vor Gericht Z | 3408 faure Z | 3409 in 
feiner Gegenwart fehltZ | 34014 fehr fehlt Z | 34112 gernZ | 
34131 Leihgefchäft Z| 34217 zu fürchten Z | 34222 feinerzeit Z | 
3433 allmählich Z| 34416 1 daß er Z |3452 gloriöfer (9) Hı | 
34512 fprechen, bier Hı | 34524 Herrn fehlt Z | 34531 ge- 
denfe, fpäter Hı | 3463 anzubieten, diefer Hı | 3468 an- 
zubieten; verhoffend Hı | 34621 Bett Z | 34720 einbe- 
ziehn, Denn Hı | 34728 Euerem Hı | 34730 Euere Hı Z | 
3489 geben, aber Hı | 34811 wollen; Gott Z | 34817 
nahezu Z | 3505 Leutfterb’n Z | 35029 feligen Z | 35030 ver- 
wirrt's Z | 35lıo ann Z | 35112 Da ift Z | 35117 braucht Z | 
35120 am Irdninger vergriffen Z | 35123 leugnen Z| 
35129 hist noch hellauf Z | 35130 follt’3 mich a Z | 3523 
Stuhl Z | 35228 mir auch ganz Z | 3531 hätt: ich Hı | 
35315 furzen fehlt Z | 35325 Mondfchein Z | 35329 ver- 
büllen, al® Hı | 35330 Scheibe Z | 3545 Mondlicht Z | 
35411 auf Rohrhofers Z | 35415 Zefus, Marie Z | 35418 
Teuxel Z | 35421 Vader Z | 35427 zum Z | 3551 fehlitten 
und ſah Z | 3556 fie. „Mir Z | 35514 Erdäpfeln Hı | 
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3565 vor Schreden der Z| 3576 fagte: „] Laß ’3 gut fein 
[Der Herr Z | 3579 morgen Z | 35715 Ellbogen Z | 35718 
bereinbrach, da Hı Z | 35813 trüb ſchaut's da Z | 35877 
zornmutig Z | 3595 i8, aber Hı | 3597 noch fehlt Z | 
35913 wenn’s Z | 35923 möcht’ft, aber Hı | 35928 hab’n, 
doch Hı | 3606 wenn auch drent bift Z | 3607 müßt's | 
36014 zum Z | 36023 wenn fein Z | 36026 ftundenlange Hı | 
3612 Grabe Z | 36122 betend, wie Z | 36125 trieb, der Hı | 
36130 und näher fehlt Z | 3627 Geficht Z | 36212 daheim, 
die Hı | 3631 vermochte Z | 3638 Leute Z | 36310 um 
etwas drängen Z | 36331 aus, doch Hı | 3643 Daß du 
gefommen bift, fehlt Z | 36416 Frauen Z | 3655 ver- 
möchte Z | 36524 anderswo, e8 Hı | 36615 ein fehlt Z | 
36617 Ende Z | 36719 voran und den Z | 36725 zurück 
blieb, er Hı | 3689 früge, wobei Z | 36818 einlaß, 
die Hı Z | 36825 Schwertnerfchen Z | 36914 KRranfen- 
hauſes Z || 

23916 befiern] etwas zusetzen, einen höheren Kaufpreis 
bieten. — 29219 feanzt] neden, fpotten A. Genauer: je- 
manden (durch ironisches Loben) zum besten haben; 
von dem alten (noch in Firlefanz, Alfanzerei erhaltenen) 
Fanz = Schalk, Schelm. — 30023 fehierch] Häßlich U. — 
32023 Traid] Getreide A. — 32213 unglaublicher] un- 
gläubiger. — 32512 gfahlt] gefehlt. A. — 32513 ein 
Eichtl] Nach Matosch, Stelzhamer-Idiotikon von eichen 
= messen: Dauer eines Tanzes, Weile, Weilchen; viel- 
leicht auch Zusammenhang mit dem alten iht = etwas 
anzunehmen. — Anzengruber schreibt gewöhnlich ein 
Neichtl; ein Wort, das (gegen Schmeller I, 1718) wohl 
nur auf falsche Silbentrennung zurückzuführen ist, denn 
das deminitive Eichtl hat vor sich immer das ein. — 
33516 fiech] fehe A. — 351ı de fatto und de juri] aus der 
Rechtssprache: de facto — tatsächlich; de jure rechts- 
gültig, vom rechtlichen Standpunkte aus. — 3606 Schalm] 
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Kerbholz A, Ein weiterer Beleg für dieses Wort und die 
von Anzengruber angegebene Bedeutung konnte nicht 
gefunden werden, — 36013 ſich aufliegen laffen] ertragen, 
geduldig hinnehmen müssen. 


Die Wahl im Böſen. Zwei Handschriften: Hı, 
I. N. 16885, 7 Bogen; Ha, I. N. 16887, 10 Bogen. — 
Ein Druck: Z= Wiener Bote 1888. — Unter dem Titel: 
Eine Erzählung Hı H2 Z | 

37226 Samstags Abends Hı Ha Z; gemeint ist wohl 
Samstagabendg | 3738 Gutes Hı | 3739 nicht Z | 3746 Ge- 
baldel Z|37410 fol, einem Hı Ha] 37425 des Raben Z| 374261 
zu Strafe... zu Verhütung Hı | 37428 Sebaldel Z; ebenso 
3756, wo Hı Sewalderl in Sebalderländert; Z vereinheit- 
licht die verschiedenen Schreibungen der Handschriften. | 
3751 nicht Z | 37522 neamand, Hı | 37530 zum Z | 3763 
thatſt verschlimmbessert Hı in thateft, H2 thäteft | 37612 
Alles Ha Z | 37628 demfelben Z | 37629 da finn Hı | 3773 
und Die Z | 3774 die af’8 Z | 37710 nicht Z | 377125 mag 
und ... Schönmachen, aber Hı H2 | 37723 beim Z | 37724 
nicht Z | 37730 Ung’legenheit dabei herauswachſt H2 Z | 
3781 Na, Z | 3783 fo ’n Hı | 3785 zum Z | 3787 Nach’m 
Ha Z | 37815 auf Z | 37824 hab’n, freilich Hı Ha | 37831 
anftel’n; da Hı Hz Z | 379ıı 's Ganze Z | 38017 können, 
daß Hı H2 | 38125 anraten, dem Hı Ha | 3826 mer 
ihn Z | 38216 Was? fehlt H2 Z | 38314 wirft’ auch Hı 
H2 | 38325 berührt H2 Z | 3844 dö G'ſchicht Z | 38410 
ganzen fehlt Ha Z | 3856 vorig’8 Ha Z | 38515 a Heine 
QAngeberei H2 Z | 3862 VBerfäumt’3 Z | 3867 fchieben 
Hz Z | 38615 aus’m Z | 38623 je länger, je ärger H2 Z| 
38626 hab’, nit H2 Z | 3871 (und sonst) hiegt Z | 3875 wie 
du's Z | 38712 ’n Teufel fein Z | 38718 unfchuldige Hı | 
38719 in dö Stallungen Z | 38810 zu zeig’n Z | 39019 © ti 
nit bös! fehlt H2 Z | 39022 dö fan Z | 39024 an, doch 
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Hı Ha Z | 3919 zum Z | 39116 die du erft Z | 39123 Dabei, 
und Ha Z | 39126 fein fehlt H2 Z | 3925 du fehlt Hı | 
3927 g’reu’n Z | 39222 Hergott Z | 39223 Gottesläft’rung Z | 
39229 Herrgott Z | 39318 fagte der Rnecht Z ] 3957 her- 
umfchreift H2 Z | 395251 dd Bäuerin ... fiehbt Z | 39529 
d’rauf nit Ha Z | 39610 daß Du dich Z | 39616 Stückel | 
397ı daß Du... woher Du Z | 3973 Ung’legenheiten Z | 
39712 ornd’lichen Z | 39825 wär Hz Z | 39921 ein, nur Hı | 
40010 erachtet Z | 40218 fam neamad Z | 4037 hatte, dort 
Hı Ha Z | 40317 zurüctfchredit, er Hı | 4049 ein, er Hı | 
40416 Kerkerhaft, diefe Hı Ha || 

37490 tramhappert] traumhäuptig, schlaftrunken, 
träumerisch, verwirrt. — 37511 gheanzt] von heanzen 
— hainzeln, jemanden hänseln, sein Spiel (Hainzel 
—= Komödie) mit ihm treiben. (Vgl. Schmeller). — 
3785 zun Hundsfchlager] zum Schinder, Wasen- 
meister. — 37831 Gedelmandl] von Gogfen = Narren- 
possen; Gögkelmann = einer, der Narrenpossen treibt; 
dabei freilich auch Anlehnung an das hochdeutsche 
Geck, vielleicht auch an Gigkelmann = Popanz, Vogel- 
schrecker. — 379g Zahr a zwei] der Jahre etwa zwei, 
fast zwei Jahre. — 3904 das Galftern] gemeint ist offenbar 
Schöntun, Liebeln in wegwerfendem Sinne; galstern (von 
gellen) bedeutet aber heulen, schreien; liegt hier eine 
irrttümliche Verwendung eines Dialektwortes vor? — 
39531 ledig bleibn der fchönfte Stand] „Ledig ift der 
ſchönſte Stand“, volkstümliche Redewendung, nach einem 
Volks-(Soldaten-?)liede. | 39631 bei der Krips] Grips = 
Hals, Kehle; bei der G. nehmen = derb anfassen, fest 
packen. — 39712 ein orntlichen Rand] fih einen Rand 
nehmen = Mut fassen, einen Anlauf nehmen. — 40019 
lei, lei] rafch, ſchnell. A. — 


614 


Die Totenbeſchwörung. Zwei Handschriften: Hı, 
I. N. 16870, 6 Bogen; Hz, I. N. 16871, 9 Bogen. — 
Ein Druck: Wiener Bote 1889. Davon zwei Fahnen- 
abzüge mit eigenhändigen Korrekturen im Schriften- 
kasten. — Unter dem Titel: Eine Erzählung Hı Ha Z. 

4056 „dies ſeits“ Z; Hı und Ha streichen „Hier“ und 
schreiben darüber Diesfeits |405sandererfeit3 Ha Z |40513 
baben da um Ha Z | 40517 würde, e8 H2 | 40811 nabhe- 
zu Z | 40827 und Beine Ha Z | 40913 in folchen hellen 
(aus häuslichen verbessert) Unfrieden Hı; in hellen (aus 
folchen verbessert) häuslichen Unfrieden Ha Z | 41020 den 
Mann Hı H2 Z | 41021 hinein Z | 4106 um fo 'n Hı | 
4126 halt fehlt H2 Z | 41229 jo viel taugt H2 Z | 4136 
zwanzig Z | 41416 Schwager Ha Z | 41431 Gemeindegaft- 
baufe H2 Z | 4158 binanzufpringen, er Hı H2 Z | 41614 
mochte, plöglih Hı H2Z | 41616 daß du H2Z | 41714 
wann d' deine Hı Ha | 4196 eahm Hı; ihm Ha Z | 41929 
zrücdg’zahlt Z | 4208 Nachdem dein’'m Hı H2 Z | 42014 
Moner Hı | 42022 mein ich fehlt H2Z | 42122 iS er 
denn] so Hı Ha; Hı streicht hat er’3 | 42277 recht, kumm 
Hı | 4234 und Lenfer fehlt Ha Z | 4238 einen Z | 42327 
verbeißen, erft Hı Ha | 42410 Feierabend gefommen 
H2 Z | 42511 nahezu Z | 42514 folgen, fie Hı Ha Z | 42613 
Leuten Z | 42715 fo fehlt H2 Z | 4283 Befcheid Z | 4289 
verfäumt Z | 3#’haben Ha Z | 42810 Hausvater Z | 42823 
Ehegatten Z | 4293 warf der Bauer den Rod Ha Z|| 

41825 Heurigen] dem einjährigen Weine AU. — 42720 
alfer heißer] Vgl. Anmerkung zu 4726 | 42823 Ehehalten] 
hier = Ehegatten; sonst = Dienstboten. | 


Der Berfuchung unterlegen. Eine Handschrift: Hı, 
I. N. 16.883, 4'/, Bogen. — Ein Druck: Z= Hebels Rhein- 
ländifcher Hausfreund auf 1888; davon ein Abdruck — 
oder ein auf demselben Druckmanuskript beruhender 
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späterer Druck — im Zlluftrierten öfterreichifchen Volks⸗ 
falender für 1891, redigiert von Friedr. Peg, Seite 3—25. 
Unter dem Titel: Eine Gefchichte. Hı Z. 

4306 holte, hinter Hı | 43012 nahezu Z | 4316 hin, 
woher Z | 4318 können, etliche Hı | 43lı2 fo fehlt Z | 
43113 herum, dadurch Hı | 43210 Spiel Z | 4335 dann Z | 
43314 Waizhofnerfchen Hı | 43317 Waizhoferifchen Hı | 
43413 halt, der Z| 43420 unverfehenem Z | 4358 Schlüffeln (?) 
Hı | 43511 dann fehlt Z | 43512 Alten Z | 43515 
vorgab, worauf Z | 4363 da hieß der junge Bauer fieZ | 
436198 die mir... g’legt Z | 43724 nicht gefauft Z | 
43727 gegn 'n Vater (2) Hı | 4382 oftmals Z | 4385 
dein (2) felbft... dein (2) Mutter Hı | 43811 Danf- 
bezeig’n, und wann Hı Z | 43816 an Hals Z | 43817 
du; er Z | 43820 in felben Z | 43913 unfer (@) Hı | 
43917 's Geld Z | 43918 g’tommen Z | 43999 ameinZ | 
43931 einem Z | 4402 Ungeduld und Verdrießlichkeit Z | 
44012 Sohnes Z | 44028 mein Z | 4409 Närrin Z | 
441g unter QUugen Hı | 44115 die ein'm Z | 44126 Doch 
fehlt Z | 4424 fein () Hı | 4427 das ließ Z | 442ıs 
Diefen (2) Sparren, welche Hı | 4437 ein paarmal Z | 
44314 wollteft Z | 4444 g’heißen Z | 4469, 20, 21 Daß man... 
find’t man... weiß man... Z | 44616 dD’ran Z | 44620 
verlaufen zu laffen Z | 44712 g’fcheh’n, ein’s HıZ | 
44719 gehalten Z | 44720 al’ unfer Gut foll!! Z | 44721 
fühlten uns Z | 4489 zu der Z | 44812 von der Gegend 
da hinweg und fehlt Z | 448235 aufg’funden . .. g’ftanden Z | 
44897 g’friegt Z | 44829 hat fie uns Z | 44830 ’geben, 
— bald Hı | 44831 Zwischen Wort und z’holen in Hı 
ein unleserliches Wort | 4497 ausfennen, und Z; Hı hat 
zwar Punkt, aber dann nach Streichung von Und—und, | 
44911 all's Z | 44919 um den anderen Z | 4503 ge- 
ftolpert Z | 45lı wegbleibt, denn Z | 4515 die Fäden 
gftreut Z | 45lo g’raten Z | 4ölıo einm Z | 45las 
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a Reicher Z | 45130 was ich g’funden hab’, Z | 4522 
beigelegen Z | 4527 b’runtergangen Z | gefuht Z | 
45224 oder ander’ Z | 45230 hervorg’holt Z | 4532 ge- 
gangen, aber Hı | 4538 geg’n Glinder Z | 45313 
warum Z | 45326 gehabt Z | 45330 in fein (2) Gnad Hı | 
4544 anvertraut’8 Z | 45417 jet Z | 45425 gebüßt Z| 
45497 Alten Z | 45528 und von welchem Z | 45610 auch 
fehlt Z | 

44217. zu rund] rund = recht, sehr; mit diesem Worte 
bezeichnet das Volk sowohl die Vortrefflichkeit eines 
Menschen alseiner Sache. (Matofch, Stelzpamer-Zdiotifon.) 
— Hier = zu schön in ironischem Sinne, zu arg. — | 
452ı Gant] gerichtlicher Verkauf an den Meistbietenden; 
nach Schmeller vom lat. quanti? Wie teuer? — 


Geitohlenes Gut — gewonnener Mut, Zwei Hand- 
schriften: Hı, I. N. 16791, 10!/, Bogen; die ersten andert- 
halb Bogen — bis 45922 marſch!“ — in Reinschrift. — 
Ha, 1. N. 16790, 15!/, Bogen. — Ein Druck: Z = Wiener 
Bote auf 1890. — Der ursprüngliche Titel Verloren und 
gefunden in Hı und Ha blau durchgestrichen, der jetzige 
Titel darüber geschrieben. In H2 mit Blaustift am Rande: 
Titel noch feftzuftellen, daneben mit Bleistift das Datum 
24. XI. — Unter dem Titel: Eine Erzählung Hı H2Z | 

4589 hatten fich dieſe Hi; in H2 zwischen haften und 
ſich mit Bleistift fie eingeschaltet | 45814 teil, er H2Z | 
4598 werden, er Hı Ha Z | 45919 ’8 nächſt Mal Z | 46219 
fähe Hı Ha Z | 46319 irgend fehlt Z | 46328 Brodfchnei- 
den Z | 46525 mir’3 Z | 4668 Vater Z (ebenso 46718) | 
46615 Gethu, fobald Hı Ha | 40628 glimpflich H2 Z | 46730 
fpäter Z | 46811 mer fich.“] Die Dirne bis 46815 weiter. 
[Der Alte fehlt Z | 46929 zum Z | 4701 wenn's Z | 4704 
A mein, Z | 471g an, der Z | 4719, 11 der Alte... Der 
Zunge Hı H2Z | 47lı5 faffend H2 Z | 47129 angenehm 
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Ha Z | 4726 aljer alloanig H2 Z | 47210 ganz fehlt Z | 
47427 glatt fehlt Z | 4766 Zef’8 Ha Z | 47713, 16 wo i8’8 
d' Mutter? Hı Ha | 47720 Bater Z | 47814 fahr’ H2 Z | 
48017 gmirkt (2) Hı | 4816 befeffen Ha Z | 48131 Ärgerm 
Hı | 48212 red’ft d' als Hı H2 Z | 48239 Hafcher- 
PBater Z | 48311 Sandtafche, Doch Hı | 48329 verab- 
fäumen, fie H2 Z | 4847 ihm fehlt Z | 48411 aufn Z |] 
48422 Schrei zurüd, er Z | 48431 Wagen, als Hı Hz | 
4854 zum Z | 48617 herftellen (ohne Anführungszeichen) 
Ha Z | 48625 der fehlt H2 Z | 48629 langgeſtrecktem Z | 
487, heimgekommen Hı | 4876 überzufieden, er hatte Hı | 
4877 auf,] den rücdte er [rafch Hı | 48710 laufchte, es 
Ha | 48721 heran Z | 48724 Bater Z | 48731 van’m 
Ha Z | 48816 fei Hı | 48822 willen Z | 489% Hautznerin, 
fie Hı Ha | 49028 wär’ Hı | 49323 hin; Alles Z | 49410 in 
den Händen Z | 49528 erzählen; Die Z | 49617 Nach Auf- 
wand fehlt Hı H2 Z die Negation, die notwendig er- 
scheint, da die die Negation enthaltende Wortgruppe 
49616 zwischen Gedankenstrichen steht | 49711 efwas 
fehlt H2 Z | 49718 einfangen Z | 49828 als fehlt Z | 49926 
Rirtägen Ha Z | 5004 nicht Hı | 50023 oa'm Ha Z | 5013 
zum Z | 50114 Augenblid Z | 5221 zum ... beim Z | 
50321 dummen Hı Ha | 50611 Binfel H2 Z | 50625 großen 
fehlt Z | 50630 Sinzufahren Ha Z | 507ı die fehlt H2 Z | 
5073 30 dazu fagt, jagt d' Mutter Z | 50715 nicht Z | 
50725 nach'm Weggang Edi und Hiı || 

45915 Fürta] Bortuh, Schürze U. — 45924 Phinert] 
Seraphinfe) AU. — 4614 Warteln] von wörteln = hin- 
und herreden, streiten. — 46lıs Gnafchtian] Bon ge- 
näfchig, etwa Ledermaul AU. — 46231 höllmentijchg] 
das durch hölf- verstärkte Fluchwort mentifch entweder 
Verkürzung von fatramentifch oder von menten (menta- 
nieren) = schelten. — 46618 Edi] Eduard A. — 46717 
a andere Mutter hat a a liebs Rind] Vgl. Stelzhamers 
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Da Bam is voll DBlattel 
Mit alln fpielt da Wind, 
Und an anderne Muata 
Hat a a ſchens Kind! 
(S ſchwari Herz). 


— 4726 alfer alloaniger] als (als im Sinne des französi- 
schen £tant) alleiniger, allein seiend. — 47615 dDöstöpfigen] 
vgl. Anm. zu 19415 — 4765 bugfen mer’n umil] bugjen 
— schnell trinken, austrinken, ausstürzen; vgl. büchſen 
— viel trinken (die Büchse laden?) — 4773 gefchlenzt] 
von fchlenzen = nachlässig, müßig herumgehen, schlen- 
dern. — 4799 Zipfft] zögerft A. — Von zipfen = schlaff, 
niedergeschlagen sein, den Zipf (Schweif des Federviehs) 
henken (= hängen) lassen. — 48521 Häuel] Weingarten- 
baue AU. — verbrochen] gebrochen (verstärkt), zerstört, 
vernichtet. — 48630 fiefelte] nagte, kaute; vermutlich — 
die Kiefer (Kiefel) kauend bewegen. — 49422 Tafchen- 
feitel] Meffer A. — 49930 dafig] kleinlaut, demütig; 
hier ohne die gewöhnliche Nebenbedeutung des Gegen- 
satzes zu vorangehendem hochfahrenden, wilden Be- 
tragen. — 50328 Enifl] Entel U. — Dies Wort ist wie 
Enenkel eine Weiterbildung von Enkel. — 50330 fchelch] 
nicht gerade, schief, krumm. — 50514 ’8 Flehnen] Weinen, 
im verächtlichen oder geringschätzigen Sinn. — 50530 
pfugergten] leife lachen A. — Nach Schmeller in ein 
Geräusch ausbrechen, welches den Laut pfu! onomato- 
poetisch bezeichnet; Gegensatz zum lauten Lachen. — 


Sofel und Julie. Zwei Handschriften: Hı, I. N. 16807, 
5 Bogen. — Ha,I.N. 16809, 8'/, Bogen. — Ein Druck: 
Z = Wiener Bote auf 1891. Davon Korrekturbogen, 
I N. 16808, 16810, im Schriftenkasten. — Unter dem 
Titel: Eine Dorfgeſchichte Hı H2 Z | 
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5082 Waldfaume Z | 50811 daraus, man Hı Ha | 
5094 fo beiß' und fra? Z | 50920 ihr hübfch Z | 50924 
Qulie] Hı und Hz stets Zuli | 50929 gar zu grobe Z | 
51011 mit einer rafchen Wendung Hı | 51016 und fo 
deren Hı | 5111 einige Zeit auf Z | 51416 is, er H2 Z | 
51428 je ein paar Säulen Hı | 51512 vorhängenden Z | 
51522 erft fehlt Z | 51525 Gotteslohn Z | 5167 fo fehlt Z | 
5169 zjammrichten, magft H2 Z | 51826 allezeit. Z | 
51923 fchneiden Z | 52116 Jeſſas Z (ebenso 523,1) | 
52125 dalferten Z | 52212 meinethalben Z | 52228 da 
fehlt H2 Z | 52425 geiftige Z | 52430 in fo einem Hı | 
52518 heimliche Ärger Ha Z | 52710 wohl fehlt H2Z | 
5271 MannZ | 52726 heimradelnZ | 5283 AnftändigereZ | 
53023 erzählte Z | 53027 zur halbgeöffneten Thüre hinein | 
5313 fonft], äußerlich wenigitens, ganz [der alte fehlt Z | 
53114 Neu's H2Z | 53125 aufgenommen Hı | 53221 braver 
Z | 53227 zum Z | 5334 fie fehlt Z | 53312 Stüd Z || 

508: Zofel] von Josias. — 51013 Raftel] von lat. 
rastellum, Drahtgitter, Netzgeflecht, aus Draht geflochtenes 
Eßzeugkörbchen. — 5174 der Dogelfcheu] die Vogel- 
scheuche — auffallend das männliche Geschlecht. — 
51726 ’8 fein Schindeln afm Dach] es sind Leute zugegen, 
die das, was geredet wird, nicht hören oder doch nicht 
verstehen sollen. (Schmeller.) 


Die KRörbelflechter-Rathrein. Eine Handschrift: 
Hı, I. N. 16815, 6'/, Bogen. Ein Druck: Zı = Hebels 
Rheinländifcher Hausfreund 1890, Seite 31 —36. — Da- 
von Korrekturbogen mit eigenhändigen Verbesserungen, 
Kb, im Schriftenkasten, I. N. 16816. — Der Abdruck 
im Slluftrierten öfterreichifchen Volkskalender 1892 (72) 
geht auf dasselbe Druckmanuskript oder auf den Haus- 
freund zurück. Kb + Z2 = Z. — Unter dem Titel: Eine 
Herengefchichte Hı Z | 
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53620 nachzugehen: man Z| 53628 Ropfe Z | 53629 dann 
felbft Z |5376 vermöcht' ein’n Z| 53721 führte, er Z | 53725 
Erfchlagenen, er Hı |537238 daß die Alte an Z | 53816 
vergangenen Abends Hı | 53824 Boden, Abends Hı |53829 
die erweichte Erde hinweggegangen Z | 5393 Ramme Z | 
53996 Weiberfchuhes, er Hı | 54011 Tagewerfe Z | 54015 
Unglücksftätte zu,] und eine Doppelte, eh fie noch neben 
denen des Mörders hinfchritt, [Die aufwies Hı | 5428 
dem Bauern feiner Z | 54213 Art fehlt Z | 543g Richt: 
ftuhle Z | 5439 werden, feit Hı Z | 54322 gäbe Hı Z | 
54331 ein oder den andern VBorwisigen und PVordring- 
lichen, je nachdem es Z | 54410 Gerichtsftuhle Z | 5457 
Se (9), jo, jo Hı | 5458 ich jo Z | 54518 fich jo leicht Rb, 
fih fo leicht Za | 54520 amal () Hı | 54529 ondere (?) 
Hı | 54614, 16 Do ....do (2) Hı | 5473 Sp zottelte Z | 
5483 bei der Ankunft Z | 54812 gleich am nächften Morgen 
ſcharf Z | 54930 zuviel ... gefchieht Z | 5502, 4 Gericht... 
Vorgebrachtes Z | 5504 gefunden Rb, g’funden Za | 55012 
erzähl'n; jed's ... gehörigen Z | 55031 weil f’ Dort je 
nach der Zahrzeit brav Z | 55lıo wie fehlt Z | 551aı 
Leuten, die Z | 55223 in deren Z | 55226 fpäter ... zum Z | 
55231 ehrbar’n Z | 5534 zum Z | 5538 im G’ringften Z | 
55320 ondern (2) Hı | 55321 dem armen Z | 55329 legten Z | 
5546 bei Hı | 55418 kloanes Z | 55425 braucht Z | 55429 
frei aus’gangen Z | 55523 könnt mer noch a Z | 55620 
verjtorben Z | 55629 ausgebrochen ... jegt Z | 5575 fo 
is’8 mer Z | 55714 fehen Z | 55721 zu leiden gebraucht Z || 

5414 Feldhaue] Harfe U. — 54226 Drudenfuß] auch 
Trudenkreuz, %x: „Das Ding mit seinen fünf Ecken ist 
an einer Tür oder an der Wand des Bettes oder an der 
Wiege des Kindes irgendwo angebracht. Es schützt vor 
Hexereien und Teufelsspuk. Mit besegnetem Pinsel oder 
mit einer geweihten Kreide muß es gezeichnet worden 
sein, soll es tatsächlich von aller Anfechtung bewahren.“ 
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Rosegger, Volksleben in Steiermark, das Trudenkreuz. — 
5447 Mortfchl] wohl ein Schimpf-Frauenname, wie Urschl, 
Liese; von Marta? — 54617 Ent af Engre] Euch auf 
Eure A. — 5521 entrifch] bange A. — 5544 Fleanfchen] 
Maul A. — 5552 ind Grab eine] ins Grab hinein; eine = 
eini, hinein. — 


Der reiche Haidbbauer. Zwei Handschriften: Hı, 
I. N. 16846, fünf Bogen; Hz, I. N. 16845, 17 Halb- 
bogen. — Ein Druck: Z — Slluftrierter öfterreichifcher 
Volkskalender 1889, Seite 3—28. — Unter dem Titel: Eine 
Feberzeichnung Hı H2 (Eine Gefchichte gestrichen), Z | 

5601 bifferl Hı | 56021 einigen Hı Ha | fchien, aber 
Hı H2 Z | 56022 näheren Hı H2 | 5615 Umgebung Z | 
5616 u. ö. Tonnerl Hı Ha Z | 56113 Rirchmair Hı | 56115 
ausg’tundfchaft’t Hı H2Z | 56121 a fehlt Z | 56215 im 
Dienft Hı | 56218 und fehlt H2 Z | 56219 fehen H2 Z | 
56221 nie fehlt Ha Z | 56224 er fehlt Hı (Schreibfehler) | 
56226 lieben H2 Z | 56230 vorhinein Ha Z | 5637 und a 
Sperren Ha Z | 56318 geftern] Hı ändert geftert in geftern | 
56323 auf’n Z | 5645 um ihm Z | 5651 Was — ? Z | 56524 
mei Schönheit Hı | 56529 Die Dirn Ha Z | 56615 zu'n Z | 
56628 hinweg, aber Hı H2Z | 56712 gelegenem Hı Ha, 
den Fehler von Hı 57011 jungem, fchönem bessert Ha 
aus. | 5681 ftet8# laut mit wenig Ha Z; Hı streicht laut | 
56829 Profeffor Hı | 57020 Doktor Z | 5717 folche fehlt 
Ha Z | 57112 mir fehlt H2 Z | 5721 gefchieden Z| 
57221 mit Gutes Hı | 57227 gar nicht Hı | 5738 Doktor Z | 
57413 allein in Hı | 57414 über den Schlummer Z; Ha 
dem; Hı Artikel unleserlich |57417 Tage, wo e8 Ha Z|5757 
Apriltag, Damals Hı | 57518: Allen ... nicht einmal Z | 
57611 wohltätigen Z | 57631 fich Diefe Hı | 5772 ein- 
geftellt Hı | 57818 hat man fich Z | 5801 angedeihen Z | 
5805 Dir Doch wohl Z | 5806 auch fehlt Ha Z | 58014 das 
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zweite ö8! fehlt H2 Z | 58016 und wo man Z | 58017 
hätt’3 Z | 58024 keins H2 Z | 58025 Eines Z | 5813 zu 
Leid Hı | 5814 eig’ne Z | 58112 zu bezeigen Z | 58125 
worin Z | eigenen Z; Hı ändert eigenen in eigene | 58130 
wiederz’geben Z | 5823 Doktor Z | 5826 heut fehlt Z | 
58210 gehen Z | 58216 umb’fcheiden H2 Z | was 'g’than 
Hı schiebt nachträglich (vielleicht von fremder Hand) d’ 
ein | 58226 weit fehlt H2 Z | 58230 Freithofe Z | 5831 
Ortsfriedhofe Z | 5833 ausgefehen, indes Hı Ha Z | 58318 
halten; dankte Hı Ha | 58323 Uebriges Z | 581 
welchen Z | 58522 ganzen fehlt Ha Z | 5864 jedesmal Z | 
58614 fo fehlt Ha Z | 58615 als zuvor Hı || 

56126 Zwegn we denn a?] „Zumegen was denn auch "U. 
— 5621 Heidamafen] ein Schimpfwort, vielleicht aus Heiduf 
gebildet, für rohe, wilde Schwärme, die ins Land fielen. 
Bezeichnet alfo einen Menfchen als „Wildling“ in üblem 
Sinne des Wortes. A. — 56231 Wafferfechter!] Sechter 
— Böttchergefäß kleinerer Art mit einer Handhabe, 
während das Schaff deren zwei hat. Schmeller vermutet 
Lehnwort von sestarius = !/, Maß. — 56720 Gſchloß] Schloß 
U. — 5718 Erbfen gedrofchen hat] Sprichwörtlicher Aus- 
druck zur Bezeichnung eines blatternarbigen Gefichtes A. — 
57810 denflich] wie ich denke, offenbar. — 57925 Schwieger] 
Schwiegervater — 5796 Schnur] Schwiegertochter A. — 
5824 g’fteckt] anvertraut. AU. — 


Der 12. Band wurde vom Herausgeber handichriftlich abgefchlofjen 
am 31. März 1920, Dr, Rudolf Latzke. 
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